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    Prolog


    Drei … zwei … eins … Frohes neues Jahr!


    Sektkorken knallten, die Musik wurde laut gestellt, Luftschlangen wirbelten durch die Luft, Pärchen umarmten sich und sahen glückstrahlend einem neuen Jahr entgegen …


    Leider gab’s das alles nur im Fernsehen.


    In meinem Wohnzimmer saßen drei frustrierte Mittzwanziger, hielten eine Wunderkerze in der einen und ein volles Glas Sekt in der anderen Hand und starrten auf die Feierlichkeiten in der Glotze.


    »Wir sind die bedauernswertesten Menschen auf diesem Planeten«, stellte ich seufzend fest.


    »Ist gar nicht wahr!«, protestierte Stuart.


    Auf der Couch mir gegenüber stimmte Trish trübsinnig My Heart Must Go On an.


    »Okay, ist doch wahr«, rief Stu. »Eine Strophe und ein Refrain, Trish, dann muss Schluss sein. Da fallen einem ja die Ohren ab.«


    Angestrengt redete er gegen den Tischfeuerwerkslärm aus der Nachbarwohnung an. Sogar bei Mrs. Naismith war mehr los als bei uns. Und das setzte die Nacht – wenn man bedachte, dass meine Nachbarin schon über siebzig war – auf ein ganz neues Depressionslevel.


    Plötzlich überkam es mich. Im Nachhinein waren es vermutlich einige Gläser Cava Rosé zu viel, aber in dem Augenblick fühlte es sich verdammt echt an. Und verdammt wichtig. »Ich möchte etwas verkünden!«, rief ich.


    »Na endlich …« Grinsend sah Stuart auf seine Armbanduhr. »Zwei Minuten und drei Sekunden, das ist neuer Rekord.«


    Ich ignorierte ihn einfach und versuchte Trish zu übertönen, die gerade zusammen mit der Titanic unterging.


    »Meine Lieben! Ein neues Jahr hat begonnen, und ich habe mir fest vorgenommen, ab sofort nicht mehr frustriert, pleite und Single zu sein. Ich werde den perfekten Job finden, den perfekten Mann, das perfekte Leben. Ach ja – und Sex natürlich auch. Ich werde endlich wieder richtig guten Sex haben!«


    Nach diesen bedeutungsschweren Worten stand ich auf und hob mein Glas, um einen Toast auszusprechen …


    »Wow!«, entfuhr es Stu und Trish wie aus einem Mund.


    Zufrieden nahm ich die begeisterte Reaktion meines Publikums entgegen.


    »Ich weiß, das ist eine echte Herausforderung«, rief ich mit der ganzen Feierlichkeit eines Politikers, der gerade verkündete, dass er Premierminister werden wollte. »Aber ich werde mich ihr stellen!«


    »Leni, verschwinde endlich vom Fernseher! Wir meinen doch nicht dich, du dämliche Kuh. Den Schwachsinn erzählst du uns seit 1998 jedes Jahr. Wir meinen diesen armen Dudelsackspieler im Fernsehen. Gerade ist ihm ein Windstoß unter den Kilt gefahren – er hat unfreiwillig den Exhibitionisten gegeben.«


    Trish hatte Celine Dion aufgegeben und kicherte hysterisch. »Ich möchte keine Prognosen wagen, wie groß seine Chancen auf ein Date noch in dieser Nacht sind.«


    Stu sprang seinem Geschlechtsgenossen zu Hilfe. »Lass doch den armen Kerl in Ruhe – da draußen ist es bitterkalt.«


    Ich ließ mich wieder auf die Couch fallen, während Stu und Trish sich vor Lachen krümmten. Die Situation wurde noch grotesker, als der Moderator versuchte, den Kilt des zweifellos schnuckeligen Dudelsackspielers mit einem Mikroständer nach unten zu drücken.


    Na super! Die Ankündigung meiner lebensverändernden Maßnahmen wurde wegen so eines albernen Vorfalls völlig ins Lächerliche gezogen. Dann wiederum … vielleicht hatten Trish und Stu ja nicht ganz Unrecht. Ich hatte tatsächlich schon häufiger ähnlich lautende Erklärungen abgegeben. Aber dieses Mal war es mir superernst. Im kommenden Jahr würde ich mein Leben ändern. Und das bedeutete: Ich würde selbstbewusst und mutig sein und jede sich bietende Gelegenheit nutzen – ab sofort!


    Ob es eine Chance gab, die Telefonnummer von diesem Dudelsackspieler rauszukriegen …?

  


  
    Kapitel 1


    Mondsüchtig


    Vier Wochen später


    »Leni, glauben Sie wirklich fest daran, dass die Sterne Ihr Schicksal bestimmen?« Die Frau, die mir gegenüber an ihrem nach Feng-Shui ausgerichteten Schreibtisch saß, schaute mich prüfend an. Schon bei unserem ersten Treffen hatte sie meine Füße begutachtet, meine Chakren gereinigt und einen Schnappschuss von meiner Aura gemacht.


    Das hier war nun das zweite und entscheidende Vorstellungsgespräch. Sie hatte unsere chinesischen Horoskope verglichen, eine Augendiagnose erstellt, mir die Sterne gedeutet und mit mir meditiert, damit sich unsere höheren Ichs verbinden konnten. Dabei wollte mein höheres Ich bloß wissen, ob ich den Job bekam, wie viel ich verdiente und ob ich krankenversichert sein würde. Wenn ich noch länger so im Schneidersitz hocken musste, würde ich eine Leistenzerrung kriegen, die sofortiger medizinischer Aufmerksamkeit bedurfte.


    Vorsichtshalber nickte ich Zara Delta, spirituelle Kapazität, Schriftstellerin, TV-Promi und Gründerin der berühmten Astrologie-Website www.es-steht-in-den-sternen.net, so zenhaft wie möglich zu.


    Neben dem Kosmos, den Planeten Uranus und Neptun und allen sonstigen beteiligten überirdischen Mächten hatte ich es vor allem Trish zu verdanken, dass ich hier saß. Trish war ausgebildete Köchin mit einem ausgeprägten Hang zu Glanz und Glamour, was sie dazu bewogen hatte, einen Job als Catering-Managerin bei Great Morning TV! anzunehmen. Ihre Aufgabe war es, den Gästen und Stars der Show jeden noch so blödsinnigen Wunsch zu erfüllen.


    Ein Promi mochte nur die blauen M&Ms aus dem Schokolinsentopf? Kein Problem. Trish machte’s möglich (sie hatte allerdings auch einen guten Vorschlag, wo er sich die andersfarbigen M&Ms hinschieben konnte – meist an Stellen, von denen sie operativ entfernt werden müssten). Wollte eine Hollywooddiva ihren makrobiotischen Weizenkleie-Flan von buddhistischen Mönchen auf Skateboards serviert haben, rannte Trish zum nächsten Tempel und bot einen Crashkurs in Straßensport an. Ein Soap-Sternchen tauchte betrunken in den Partyklamotten vom Vortag auf, leider ohne Slip, weil der irgendwie verloren gegangen war? Trish organisierte Kaffee, Aspirin und ein neues Höschen. Es ging sogar das Gerücht um, dass sie einem notorischen Bad Boy aus dem Filmgeschäft nach einem traumatischen Zwischenfall mit einer Dusche, suspekten Hinterlassenschaften auf einem Handtuch und minutenlangem nervtötendem Geschrei (alles von ihm) ein Mittel besorgt hatte, um ihn von seinen Filzläusen zu befreien. Bisher hat sie sich zwar standhaft geweigert, die Geschichte zu bestätigen, aber seit jenem Tag hat sie immer eine Tube Ringelblumensalbe in ihrer Schublade.


    Kurzum, es gab nichts, was Trish den verwöhnten Diven, die der britischen Öffentlichkeit morgens aus dem Fernseher entgegenstrahlten, nicht besorgen oder organisieren konnte. Und die verwöhnteste Diva von allen war Zara Delta – behauptete jedenfalls Trish –, die Haus- und Hofastrologin der Show, die jeden Freitag das Wochenend-Horoskop verkündete. Zum Glück (wenn man es Glück nennen kann, für eine ausgeflippte Astrologin zu arbeiten, die davon überzeugt ist, dass ihr Menstruationszyklus von galaktischen Mächten gesteuert wird) hatte Trish ihre persönlichen Vorlieben hinten angestellt, als Zara an einem Freitag im Januar völlig außer sich in die Garderobe gestürmt war und verkündet hatte, dass ihre persönliche Assistentin in den Weihnachtsferien mit dem Mitglied einer Boygroup auf eine Karibikinsel durchgebrannt sei. Als echte Freundin war Trish mit dem Tablett Hefeteilchen, das sie gerade in den Händen hielt, sofort zu ihr gerannt, um ihr zu sagen, dass sie eine perfekte Nachfolgerin für ihre entlaufene Assistentin wüsste.


    Und damit war ich gemeint. Auch wenn ich noch immer nicht verstehe, wie meine fünfjährige Berufserfahrung in der Marketingabteilung von CITY SANITÄR UND MEHR (ich schwöre, dass unser Firmenslogan Mit unseren Abflussrohren kriegen Sie immer die Kurve nicht von mir stammt) mich für den Job als Promi-Assistentin qualifizieren soll.


    Mit entwaffnender Offenheit hatte Trish mir kurze Zeit später am Telefon die Neuigkeit verkündet: »Schließlich hast du nicht allzu viele Optionen. Und sie ist in einer echt blöden Situation. Sie würde jede nehmen.«


    »Das baut mich wirklich auf, Trish. Aber – vielleicht klingt das jetzt ein bisschen altklug – hätte sie das nicht voraussehen müssen, wenn sie ihren Job beherrscht?«


    »Leni, willst du nun die Stelle, oder willst du sie nicht?«


    Ich zögerte. Die Antwort lautete eher Nein. Die Sache war nämlich die: Auch wenn meine alkoholvernebelte Neujahrsbotschaft inhaltlich brillant war – wie Stu bereits sagte, fasse ich diesen Vorsatz jedes Jahr. Und leider hält er aufgrund meiner angeborenen Abneigung gegen jegliches Risiko nie länger als mein Neujahrskater.


    Ich wäre so gern mutig. Ich wäre so gern spontan und abenteuerlustig. Aber ich besitze genug Selbsterfahrung, um zu wissen, dass ich, wenn es hart auf hart kommt, ein … na ja, sagen wir mal Gewohnheitstier bin. Ich liebe das Vertraute. Ich bin zuverlässig. Durchschaubar. Okay, manchmal vielleicht auch etwas langweilig. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich bewusst versuche, mal was Neues zu wagen, gibt mein Trau-dich-Gen nach spätestens fünf Minuten auf, verkriecht sich ganz tief in meiner Wohlfühlzone auf der Couch, mampft Chips und schaut sich eine Reality Soap an.


    »Leni? LENI?« Trishs Stimme dröhnte aus dem Telefon.


    Mein Blick fiel auf das Buch, das in meiner Handtasche steckte. Zehn Schritte zu einem ganz neuen Du. Ein Baum und £ 6.99 verschwendet. Ich hatte es nämlich am Morgen in der U-Bahn zu Ende gelesen und stellte jetzt fest, dass mein altes Ich sehr hartnäckig war. Mit all seinen Ängsten und Selbstzweifeln. Mental bereitete ich schon die übliche »Danke-du-bist-eine-echte-Freundin-lieb-dass-du-an-mich-gedacht-hast-aber …«-Floskel vor. »Trish, danke …«


    Ich verlor den Faden, weil in diesem Moment Archie Botham, der Chef der Entwicklungsabteilung, in mein Zimmer gestürmt kam. Er platzte förmlich vor Mitteilungsdrang. Entweder hatte er im Lotto gewonnen oder eine Erscheinung der dritten Art gehabt. Als er ein undefinierbares Plastikteil auf meinen Schreibtisch knallte, wurde mir klar, dass weder das eine noch das andere zutraf.


    »Dieser Kugelhahn revolutioniert die Toilettentechnik«, verkündete er mit der ganzen Erregung eines Menschen, der wusste, dass er ab sofort für den Nobelpreis in der Kategorie Sanitärzubehörentwicklung nominiert war. »Leni, kannst du kurz einen Pressetext formulieren?«, bat er in seinem breiten Lancashire-Dialekt. »Mensch, Mädchen, das wird uns echt nach vorn bringen. Ich werde ihn Botham-Kugelhahn nennen.«


    Ich habe mal gehört, dass man sich kurz vor dem Tod noch mal an die Höhepunkte des Lebens erinnert. In diesem Moment wurde mir eines klar: Wenn ich, Eleanor Olive Lomond, siebenundzwanzig Jahre alt, in naher Zukunft in der Mittagspause an einem salmonellenverseuchten Huhn-Mayo-Sandwich sterben würde, sähe ich als Letztes meinen Namen unter einem Pressetext für Klospülungen vor mir, ehe ich für immer die Augen schließen würde.


    »Ich mach’s!«, entfuhr es mir.


    »Den Pressetext?« Archie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


    »Was?«, brüllte Trish.


    Ich zeigte auf den Telefonhörer, den ich mir zwischen Hals und Schulter geklemmt hatte, und machte Archie ein Zeichen, mir eine Sekunde zu geben. Er zog sich zurück, seine revolutionäre Erfindung dicht an seine Brust gepresst.


    »Ich habe gesagt, ich mach’s. Den Job.«


    »Kluge Entscheidung. Natürlich musst du dich erst bei ihr vorstellen.«


    »Kein Problem. Sag mir nur wo und wann.« Ich würde es schaffen. Ganz bestimmt. Soeben hatte ich einen Riesenschritt in Richtung eines neuen Ichs gemacht (auch wenn Trish von hinten kräftig geschubst hatte), für die restlichen neun brauchte ich nur ein bisschen Mut, Entschlossenheit …


    »Selbstverständlich musst du ihr erzählen, dass du fest an alles Übernatürliche glaubst. Du hast sie ja im Fernsehen erlebt, sie ist völlig übergeschnappt.«


    … und Verlogenheit.


    So kam es, dass ich nun mit einer Leistenzerrung vor Zara Delta saß und mich auf Zen konzentrierte. Ich hielt es für keine gute Idee, ihr zu sagen, dass der einzige Zen, den ich kannte, der Besitzer der Kebab-Bude an der Ecke war, bei dem ständig das Gesundheitsamt vor der Tür stand.


    Wie es sich für eine hervorragende persönliche Assistentin in spe gehörte, hatte ich mich gründlich in die Regeln eines erfolgreichen Bewerbungsgesprächs eingearbeitet. Peinliche Enthüllung Nummer 1: Zehn Schritte zu einem ganz neuen Du war kein Zufallskauf. Im Gegenteil. Ich halte es für durchaus möglich, dass ich ganz allein die gesamte Ratgeberbücherbranche am Leben halten könnte. Manche Leute lesen Klatschzeitungen. Andere sammeln Briefmarken. Ich habe eine ausgeprägte Schwäche für Bücher mit dem Wort »Schritte«, »Wege« oder »Dummies« im Titel. Eigentlich müsste ich in der Lage sein, jede Situation in Sekundenschnelle zu meistern, ungeheure innere Kräfte zu entwickeln, eine PowerPoint-Präsentation abzuliefern, während ich auf dem Kopf stehe, Freunde gewinne, Menschen beeinflusse, positiv denke und mich mit meiner Großmutter versöhne.


    Die Betonung liegt auf dem Wörtchen »müsste«. Denn irgendwie scheinen diese ganzen Ratgeber spätestens acht Stunden, nachdem ich sie aus der Hand gelegt habe, ihre Wirkung zu verlieren. Dann sind meine neu erworbenen Kenntnisse plötzlich gelöscht und die jahrelang eingeübten Verhaltensmuster wieder installiert. Trotzdem kann ich nicht aufhören, sie zu lesen. Ich bin wie eine dieser Schuh-Fetischistinnen, die Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen in vierzehn verschiedenen Farben besitzen, obwohl sie genau wissen, dass sie sie nie tragen werden. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass ich nur geheilt werden kann, wenn ich einen Ratgeber finde, der mich von meiner Ratgebersucht befreit.


    Natürlich kam in meinem ersten Bewerbungsgespräch keine einzige Frage oder Situation aus dem Buch vor. Ich sage Bewerbungsgespräch, dabei hat Zara Delta mich jedes Mal, wenn ich auch mal etwas sagen wollte, unterbrochen und aufgefordert, still zu sein, weil sie gerade versuchte, unsere geistigen Kräfte zu verbinden. Das war jetzt eine Woche her, und zu meiner überaus großen Überraschung rief sie mich wieder an. Meine geistigen Kräfte schienen sich ausnahmsweise kommunikativ verhalten zu haben.


    In der Woche zwischen den beiden Terminen kämpfte meine natürliche Neigung (die, die mich anflehte, bloß keinen weiteren Gedanken an einen neuen Job und eine übergeschnappte Astrologin zu verschwenden) gegen die Erkenntnis, dass ich mich bis zur Rente mit Bothams Kugelhähnen rumschlagen würde, wenn ich jetzt nicht den Absprung schaffte.


    In Der Job gehört dir (£ 9.99 in allen gut sortierten Buchhandlungen) hatte ich gelesen, dass Arbeitgeber in dem Moment, in dem sie einen Bewerber zum ersten Mal sehen, den alles entscheidenden Eindruck bekommen. Deshalb hatte ich mich zum ersten Termin extra gestylt. Ich hatte mein schwer zu bändigendes, langes rotes Haar zu einem halbwegs ordentlichen Knoten hochgesteckt, mein Kostüm (schwarz, Polyester, Primark, £ 19.99) und ein weißes Top angezogen und meine protestierenden Füße in schwarze Pumps mit acht Zentimeter hohen Absätzen gezwängt.


    Erst später war mir klar geworden, dass ich in diesem Outfit den Eindruck erweckt haben musste, ich würde Zara Delta in einem italienischen Ristorante Pollo cacciatore servieren. Und da ich sie mit meinen Absätzen auch noch um mindestens zehn Zentimeter überragte, hatte ich meinen Auftritt für den zweiten Termin gründlich überarbeitet. Dieses Mal machte ich auf lässig: schwarze enge Jeans, Ballerinas, weißes Shirt, graue Strickjacke, das Haar offen, einfach in der Mitte gescheitelt. Bei Nicole Kidman sieht diese Frisur sexy aus, bei mir sieht sie völlig undiszipliniert aus – eher wie ein verlassenes Vogelnest.


    Zara riss plötzlich die Augen auf und atmete tief ein. War es nun so weit? War das der Moment, in dem sie mir mitteilen würde, dass ich die Stelle hatte? Oder war sie zu dem Schluss gekommen, dass mein höheres Ich für den Posten nicht geeignet war? Nein. Ihre Augen waren schon wieder geschlossen, und sie verfiel erneut in Trance. Grotesk war nicht annähernd der richtige Ausdruck für das Verhalten dieser Frau. Zara Delta: Gründungsmitglied von Spackos »R« Us.


    Oder doch eher Hippies Revival »R« Us? Schließlich schien Zaras Garderobe ausschließlich aus Batikkaftans, Strohflipflops und bunten Haarreifen zu bestehen, aus denen ganze Blumengebinde herauswuchsen. Heute war es auf der einen Seite eine Sonnenblume, auf der anderen hingen drei verwelkte Gänseblümchen auf ihre Schulter herab. Das dicke kastanienbraune Haar reichte ihr bis zur Taille, und sie hatte so viel blauen Lidschatten aufgekleistert, dass es für eine komplette Abba-Revival-Band gereicht hätte. Nach Presseangaben war Zara fünfundvierzig, aber sie sah jünger aus. Anscheinend waren Trancezustände und innere Ruhe gut gegen Falten.


    Während sie versonnen vor sich hin summte, sah ich mich um. Verglichen mit meinem bisherigen Arbeitsplatz in einem verkommenen Industriegebiet außerhalb von Slough war das hier einfach himmlisch. Ganz wörtlich. Die Büroräume befanden sich in einem wunderbaren georgianischen Stadthaus in Notting Hill, das auf den ersten Blick aussah, als würde es von einem Börsenmakler, seiner Innenarchitektin-Ehefrau und drei Kindern namens Palomina, Pheronoma und Kalispera bewohnt.


    Dieser Eindruck wurde jedoch spätestens an der Haustür hinfällig. Sie war mit altertümlichen mongolischen Kriegssymbolen versehen, um böse Geister, negative Kräfte und Graffiti sprayende Rowdys fernzuhalten. Der riesige langgestreckte Flur sah aus wie ein Mini-Planetarium. Der Teppich war schwarz, Wände und Decke hatten die Farbe des Nachthimmels, und überall funkelten fluoreszierende Sterne. Das Ganze sah nicht aus wie ein Büro, sondern eher wie der Blick aus dem Cockpit von Raumschiff Enterprise. In einer Ecke saß ein Empfangsmädchen hinter einem futuristischen silbernen Schreibtisch, der nur von einer Schreibtischlampe und den blinkenden roten Lämpchen der Telefonanlage illuminiert wurde. Als Erstes fiel mir auf, wie schlecht sie aussah. Aber das war ja auch kein Wunder, wenn sie nie das Tageslicht sah. Wahrscheinlich litt sie an Rachitis.


    Zaras Büro nahm die gesamte erste Etage ein – standesgemäß für eine TV-Diva, die aussah wie eine Kreuzung aus einer Woodstock-Asylantin und Cher in ihren »Turn-Back-Time«-Jahren. Wände und Decke waren mit schweren roten Seidentüchern verhängt, was dem Raum die Aura eines Beduinenzelts gab. In jeder Ecke standen riesige Pflanzen; Perserteppiche bedeckten den dunklen Holzboden.


    Für Zaras gigantischen Schreibtisch hatte man zwei Bäume geopfert. Sie waren praktisch der Länge nach durchgesägt und dann nebeneinandergelegt worden – das Konzept wäre ohne Äste allerdings gelungener gewesen. Nun füllte ein großer Haufen Gestrüpp eine ganze Zimmerecke. Auf dem Boden lagen unzählige riesige Sitzkissen aus kostbarem, reich besticktem Damast in Ockertönen, dazwischen standen kleine Baumstümpfe, die als Tischchen fungierten. Auf einem der Kissen thronte Zara.


    Im Gegensatz zu dem armen, blassen, an Mangelerscheinungen leidenden Mädchen am Empfang kam sie in den Genuss von drei großen Schiebefenstern, durch die Tageslicht in den Raum flutete. Normalerweise jedenfalls. Jetzt, um sechs Uhr abends Ende Januar, war es draußen natürlich stockdunkel.


    Zara sprang plötzlich auf, nahm einen großen, vergoldeten Kelch von ihrem Schreibtisch und steuerte geradewegs auf das Zentrum meiner Kontemplationen zu. Unglaublich! War das Zufall? Oder Geistesübertragung? O Gott, konnte sie etwa meine Gedanken lesen? Denk was Nettes, denk was Nettes …


    Sie schob das Fenster hoch und hielt den Kelch nach draußen. Okaaaay! Entweder sie …


    
      	a) … versuchte ihren zu heißen Tee auf ökologische Art zu kühlen …


      	b) … reichte einem Fensterputzer, der auch im Dunkeln arbeitete, eine kleine Erfrischung …


      	c) … es gab kein c), weil mir beim besten Willen kein anderer vernünftiger (oder sonstiger) Grund einfiel, weshalb sie an einem eisigen dunklen Januarabend den Arm aus dem Fenster strecken könnte.

    


    »Vater Mond«, heulte sie. »Sende mir ein Zeichen dafür, dass ich mich auf dem rechten Pfand befinde, auf dem Pfad, der das Schicksal besiegelt, das deine wunderbaren Kräfte für mich ausersehen haben.«


    Meine Kinnlade sackte zu Boden. Sie heulte den Mond an, und das ganz wörtlich. Auch ohne Vater Monds wunderbare Kräfte ahnte ich, dass diese Frau ungefähr so stabil war wie ein Vibrator in einer Hängematte. Bei einem Hurrikan.


    Zara bedeckte die Tasse mit der Hand, zog sie wieder ins Zimmer und drehte sich zu mir um. Das triumphierende Grinsen in ihrem Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass sie das, was immer der Typ am Himmel gemacht hatte, zutiefst befriedigte.


    Sie schwebte auf mich zu (mit der Kombi aus nackten Füßen und Kaftan bewegte sie sich verstörenderweise wie eine Überirdische) und brachte mir den Kelch. Vorsichtig hob sie die Hand, um mir zu zeigen, was sich darin befand. »Er hat uns ein Zeichen gesandt«, verkündete sie freudig erregt.


    »Seien Sie nicht albern, Sie bescheuerte durchgeknallte Kuh. Er hat uns gar nichts gesandt!«, antwortete ich. Natürlich nur in Gedanken. Im wahren Leben war ich viel zu geschockt, um etwas zu sagen. Mit offenem Mund starrte ich Zara an und gab ihr so eine Rundumsicht auf meine Zahnfüllungen.


    Ich schaute in den Kelch. Nichts. Leer. Keinerlei Inhalt.


    »Er hat uns einen Mondstrahl gesendet«, jubelte sie.


    Okay. Klar. Einen Mondstrahl. Was sonst?


    »Leni, das ist ein Zeichen.«


    Ich wartete darauf, dass sie hinzufügte: dafür, dass es höchste Zeit ist, mich in einen dunklen Raum zu legen und abzuwarten, bis sich mein geistiger Zustand wieder normalisiert hat.


    »Es ist ein Zeichen dafür, dass wir auf dem richtigen Weg sind«, fuhr sie fort. Allmählich begriff ich, warum ihre letzte Assistentin erkannt hatte, dass der richtige Weg für sie der war, der zum Flughafen Heathrow führte.


    Ich machte ein gütiges, verständisvolles Gesicht, als hätte ich eine Vierjährige vor mir, die mir gerade erzählte, ihre Puppe wolle vor dem Abendessen noch schnell duschen.


    »Leni, sind Sie absolut sicher, dass Sie für mich arbeiten möchten?«


    Neeeeeeeeiiiiiiiiiiiiiiiiin!


    Natürlich sagte ich: »Und ob!«


    Schließlich würde ich fünfzehn Riesen mehr im Jahr verdienen als in meinem derzeitigen Job. Ich hatte längst beschlossen, den Posten anzunehmen, solange man nicht von mir verlangte, mein erstgeborenes Kind zu opfern.


    Zara Delta sank zurück auf ihr Kissen und nahm wieder ihre Meditationshaltung ein: Schneidersitz, geschlossene Augen, Hände auf die Knie, Handflächen nach oben, Daumen und Mittelfinger zusammengepresst.


    »Und Sie sind offen für alle neuen Herausforderungen und Erfahrungen, die das Schicksal für Sie bereithält?«


    Ich nickte wieder und widerstand der Versuchung, der Atmosphäre durch ein Ommm etwas mehr Dramatik zu verleihen.


    »Dann heiße ich Sie in unserem Team willkommen. Ich freue mich, dass Sie hier sind, und bin sicher, dass wir perfekt miteinander harmonieren werden.«


    Mein höheres Ich jubelte stumm vor sich hin und setzte eine La-Ola-Welle in Gang. Ich hatte es geschafft! Okay, es war grotesk, es war bizarr und vielleicht sogar ein bisschen beängstigend, aber das Wichtigste war, dass ich aus der Nummer mit den Kugelhähnen raus war. Ich war persönliche Assistentin von Zara Delta! Auch wenn ich ihren zunehmenden Mond nicht vom Ring des Saturn unterscheiden konnte, irgendwie würde ich es hinkriegen. Wie schwer konnte das schon sein?


    Ich schob meine Zweifel in einen mentalen Ordner, speicherte ihn ab unter »Dieser Job macht überhaupt keinen Sinn« und gestattete mir einen kurzen Moment des Feierns. Das neue Jahr war erst einen Monat alt, und ich war meinem Vosatz, mein Leben komplett zu verändern, schon ein ganzes Stück nähergekommen. Und mal ganz ehrlich, mehr konnte sich gar nicht verändern.


    Zara öffnete die Augen und lächelte mir entrückt zu. Vielleicht würde es ja sogar Spaß machen, für Zara zu arbeiten. Im Moment irritierten mich ihre exzentrischen und idiosynkratischen Anfälle zwar noch, aber vielleicht waren sie ja in ein paar Wochen völlig normal für mich.


    »Nächsten Montag um sechs Uhr erwarte ich Sie hier zu Tai-Chi, spiritueller Affirmation und einem Briefing für Ihren ersten Auftrag.«


    »Äh … Auftrag?«


    »Ja. Natürlich werden Sie in erster Linie als meine persönliche Referentin tätig und tagsüber an meiner Seite sein. Abends werden Sie nur in Ausnahmefällen arbeiten müssen. Aber Ihnen ist doch sicher klar, dass zu Ihrer Tätigkeit auch ein gewisses Maß an praktischer Forschungsarbeit gehört?«


    Nein. Ich nickte.


    »Darf ich fragen, was diese Forschungsarbeit beinhaltet?«


    »Das ist ganz einfach, meine Liebe. In diesem Jahr werde ich ein neues, richtungweisendes Buch über die Beziehung zwischen Mann und Frau schreiben. Es gibt so viele verlorene kleine Planeten da draußen. Meine Bestimmung ist es, sie in die Umlaufbahn zu bringen, die sie auf schnellstem Weg zu ihren Seelenpartnern trägt.«


    Oje, die war ja gar nicht mehr zu retten.


    »Ich habe eine neue Methode entwickelt, eine Mischung aus chinesischer Philosophie, Psychologie, mathematischen Formeln, Analysen der Planetenkonstellationen und meiner angeborenen Intuitionsgabe. Mit dieser Methode werde ich die modernen Dating-Techniken ganz neu definieren. Schluss mit Speed-Dating und der Partnersuche im Internet. Ich werde einen bahnbrechenden, innovativen und revolutionären Ratgeber schreiben, wie man auf der Grundlage der Sternenkonstellation um den perfekten Partner wirbt.«


    Ich nickte. Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, ihr zu sagen, dass Mills & Boon, der bekannte Schnulzromanverlag, gerade anrief, um das Wort »werben« zurückzufordern. Bei dem Krach, den die sich im Grab umdrehenden Suffragetten gerade machten, konnte sie das Klingeln des Telefons nämlich nicht hören. Ein Buch übers Männeranmachen auf der Basis von Geburtsdaten? Das war lächerlich. Absurd. Frauenfeindlich.


    War die moderne Frau denn nicht längst über so was hinaus? Wir besaßen doch genügend Verstand, emotionale Reife und Fantasie, um die Partnersuche auf Kriterien wie Geistesverwandtschaft, intellektuelle Kompatibilität und Knackigkeit des Hinterns zu gründen, oder? Kurzfristig dämmerte es mir, wieso ich noch immer Single war.


    »Was genau muss ich denn machen?« Im Geiste sah ich mich endlose Stunden in öden Bibliotheken sitzen und Material über astrologische Merkmale sammeln und auswerten. Die würde ich zu ausführlichen Berichten für die gottgleiche Miss Delta zusammenstellen, damit sie die zwingende Logik solider Forschungsarbeit mit ihrem Mondstrahlenunsinn verbrämen konnte.


    »Ganz einfach, Leni. Ich muss meinen Theorien noch den letzten Feinschliff geben und mein Buch mit anschaulichen praktischen Beispielen und Fallstudien untermauern. Daher möchte ich, dass Sie in den nächsten Monaten Dates mit zwölf Männern haben, mit einem von jedem Sternzeichen.«


    »Wie bitte?«


    Meine pfirsischzarte Aura bekam einen mittleren Wutanfall. Niemals! Ausgeschlossen! Für das schwachsinnige, halbgare Buch einer TV-Primadonna, die im Schneidersitz vor mir saß und um den Kopf herum aussah wie eine verwelkte Grabschale, würde ich mich doch nicht prostituieren!


    »Selbstverständlich werden Sie für diese Tätigkeit extra bezahlt, und jede der zwölf Studien wird mit einem Sonderbonus vergütet. Ich kann doch davon ausgehen, dass Sie die Aufgabe übernehmen?«


    Ich war außer mir. Ich war entsetzt. Ich war sprachlos. Aber ich war auch pleite, wollte unbedingt aus dem Kloschüsselgewerbe raus, und außerdem wurden meine Beine allmählich taub. Also …


    »Hmmmmm«, antwortete ich.

  


  
    Kapitel 2


    Die Ausrichtung der Planeten


    Und?«


    Ihre Gesichter waren der Inbegriff gespannter Erwartung.


    »Ich habe den Job!«, verkündete ich strahlend, woraufhin wir in eine alberne Gruppenumarmung verfielen, bei der Trish und Stu fast von ihren Barhockern stürzten. Zwei Stunden lang warteten sie nun schon in der hippen, hochpreisigen Schickimicki-Bar in der Nähe von Zaras Büro und hatten daher in den Disziplinen Gleichgewicht und Aufrechtsitzen erste Ausfallerscheinungen.


    »Ich habe dir doch gleich gesagt, sie nimmt jeden!«, jubelte Trish.


    Das ist das Problem an Trish. Ich liebe und vergöttere sie, aber sie hat was von Joseph Stalin. Sie ist knallhart, gemein, emotionslos, taktlos und neigt zu diktatorischem Verhalten. Allerdings kann sie im Gegensatz zu Mr. Stalin auch witzig und supernett sein und ist tief unter ihrer mangelhaften Sozialkompetenz eine super Freundin. Wir kennen uns seit unserem ersten Tag auf dem College in London, als sie mir vor der Mensa mit einem Toffee Pavlova in die Arme lief (ja, die Flecken sind irgendwann wieder rausgegangen). Trotz ihres hitzigen Temperaments haben wir noch nie richtig Streit gehabt, was aber nur daran liegt, dass ich sie niemals reize, weil ich genau weiß, dass sie mich dann irgendwann im Schlaf vierteilen würde.


    Das Erste, was ich von ihr mitbekam (abgesehen von der Pavlova-Creme), war, dass sie ganz anders war als meine Freunde in dem langweiligen Dorf in Norfolk, in dem ich aufgewachsen bin. Keiner aus meiner Clique hatte einen knallblauen Irokesenschnitt oder trug Doc Martin Boots zu langen Blumenkleidern. Trish sah aus wie eine Kreuzung aus Sid Vicious und Laura Ashley. Das führte zu einigen Irritationen, als sie damals ihren Mann Grey kennen lernte. Um es gleich zu sagen: Er ist Feuerwehrmann. Bitte keine Witze über lange Schläuche, das Herunterrutschen an seiner Stange oder das Entzünden seines Feuers – diese blöden Bemerkungen werden der Bedeutung, die diese mutigen Männer für unsere Gesellschaft spielen, einfach nicht gerecht. Grey ist ein irre heißer Typ, der jeden weiblichen Slip im Nu in Flammen setzen könnte.


    Ups!


    Wie auch immer, die beiden kamen zusammen, weil eine Nachbarin eines Tages dichten Rauch aus Trishs Fenster kommen sah und die Feuerwehr verständigte. Einige Tatütatas später trug Grey eine halb bewusstlose Trish aus der Wohnungstür. Das Heißwachsgerät, das sie nach dem Enthaaren ihrer Bikinizone versehentlich angelassen hatte, hatte die Küche in Brand gesetzt. Angeblich ein Kurzschluss. Zum Glück war ihr nichts weiter passiert, und als sie beim Warten auf den Krankenwagen das Bewusstsein wiedererlangte, fragte Grey sie, wieso sie zu ihrem Nachthemd Stiefel trage. Seit jenem Moment waren sie unzertrennlich, und sie schwor ihm noch an Ort und Stelle, künftig auf Blumenmuster, Männerboots und Haarentfernungen unten herum zu verzichten.


    Heute kleidet sie sich eher wie Kate Moss für Arme – eine gewagte Kombination aus Vintage Look und High Street Jeans, Westen und anderen coolen Teilen, die eigentlich nicht zusammenpassen, bei Trish aber irgendwie doch. Die Begegnung mit Grey vertrieb auch den Irokesen in ihr. Ihr Haar ist leuchtend rot und zu einem asymmetrischen kinnlangen Bob geschnitten.


    Diesen Look verdankt sie unserem gemeinsamen besten Freund Stuart. Noch eine College-Beziehung, die die Zeit überdauert hat. Wir haben Stu kennen gelernt, als er in seinem ersten Monat auf der Friseur-Schule Modelle zum Haareschneiden suchte. Getrieben von einer Mischung aus ständigen Frisurproblemen, billigem Cidre und leeren Bankkonten haben wir uns gemeldet. Ungeachtet der Tatsache, dass er uns damals Frisuren verpasste, die unsere Umgebung in Angst und Schrecken versetzten (Julie McGuiness, falls du das zufällig liest, danke für das K.-D.-Lang-Poster), sind wir seither Freunde. Ach, und falls Sie jetzt was anderes denken sollten: Stu ist ein Hetero durch und durch. Allerdings ist er …


    »Das ist ja super, Leni! Ich bin stolz auf dich! Aber halt ein bisschen Abstand, Süße. Der Virus, den ich habe, ist hochgradig ansteckend.«


    … ein Hypochonder. Oder soll ich besser sagen, die Post-Milleniums-Variante – ein Cyberchonder? Bei den ersten Anzeichen eines Niesens sitzt er am Computer, gibt seine Symptome auf allen verfügbaren Medizinportalen im Internet ein, stellt dann fest, dass er an der Pest leidet, und klopft jedes Mal, ehe er ein Zimmer betritt. Aber auch wenn das Web die dramatischsten Diagnosen bereithält – wir sind froh, dass er sein altes medizinisches Wörterbuch endlich in den Müll geworfen hat. Damals hing er tagelang am selben Buchstaben fest, bis er einen psychosomatischen Nervenzusammenbruch erlitt. Ich werde die schreckliche Woche 2002, als er gleichzeitig an Hämorrhoiden, Rippenfellentzündung und Schwangerschaft erkrankt war, niemals vergessen.


    Wir hoffen, dass er eines Tages seiner Traumfrau begegnet und ihn das von seiner morbiden Obsession befreit. Leider sind bisher alle Versuche, ihn mit einer Angestellten aus dem medizinischen Pflegebereich zu verkuppeln, fehlgeschlagen. Einmal hat er es mit einer Altenpflegerin bis zum dritten Date geschafft, aber sie verließ ihn empört mitten in einer Folge von Emergency Room, weil er sie gebeten hatte, ihm bei einer Prostata-Untersuchung zu assistieren. Sie behauptete, der Vorfall hätte sämtliche Romantik in ihrer Beziehung zerstört. Eine Schande eigentlich, denn abgesehen von seinen Neurosen ist er ein Supertyp: eins achtzig groß, schwarze kurze Haare, tief liegende grüne Augen und ein Waschbrettbauch, der einer Drum in nichts nachsteht. Darauf zu trommeln würde er natürlich nie gestatten, aus Angst er könne sich die Rippen brechen, die Lunge verletzen oder innere Blutungen erleiden.


    Ach, und erfolgreich ist er auch noch. Er besitzt einen absolut coolen Salon (Erkältungsgefahr) und ist ein aufstrebender Star (Schwindel, Höhenangst) in der Friseurwelt (Läuse, lebensbedrohliche Schnitte in den Finger, Einatmen giftiger Dämpfe). Er stylt Muttis aus Chelsea, frühreife Teenager, TV-Sternchen aus dem Nachmittagsprogramm und ist für die Vorher-Nachher-Seiten eines Teenie-Magazins zuständig. Trish hat geschworen, dass sie ihn eines Tages beim Fernsehen unterbringen wird, aber dazu müsste er auf Dauer seine Flugangst überwinden. Er hat nicht nur Angst vor einem Absturz, sondern vor allem vor Bakterien, seit er mal gehört hat, dass die Belüftungssysteme in den Flugzeugen die verbrauchte Luft nur recyclen und somit alle möglichen Krankheitserreger verbreiten. Allerdings verdankt er seiner Flugphobie auch häufig ein echtes Highlight. Wenn irgend möglich, kriegt er nämlich ein Upgrade in die Erste Klasse, weil die Stewardessen befürchten, der Anblick eines schwitzenden erwachsenen Mannes mit Gesichtsmaske könnte die anderen Passagiere verunsichern.


    Ich hievte mich auf einen freien Barhocker, hielt aber genug Abstand zu Stu, damit mir sein hochansteckendes Ebola-Virus nicht zum Verhängnis werden konnte, bevor ich ein Glas Wein und ein Tütchen Erdnüsse intus hatte.


    In wenigen Worten beschrieb ich meine Begegnung mit Zara. Trish und Stu waren der Reihe nach erstaunt, bestürzt, stolz und … entsetzt.


    »Du musst was?« Trish prustete ihren halben Wein über die Theke.


    »Das kommt gar nicht in Frage«, befahl Stu wie ein strenger Vater, der seinem Kind Alkohol, Discos und Intimkontakte kategorisch untersagte.


    »Okay, Dad, wenn ich dafür eine Taschengelderhöhung kriege.«


    »Ich meine es ernst, Leni. Zwölf Männer! Weißt du, wie gefährlich das ist? Statistisch gesehen tragen zwei von ihnen eine Geschlechtskrankheit in sich. Dazu kommt die Wahrscheinlichkeit, dass mindestens einer von ihnen vorbestraft ist.«


    Für einen Macho war er manchmal ganz schön hysterisch (Angstzustände, erhöhter Blutdruck, Falten).


    Jetzt sah er mich mit einer Mischung aus Abscheu und Entsetzen an. Dazu kam eine Extraportion Sorge, damit ich mich noch beschissener fühlte. Er hatte Recht. Klar hatte er Recht. Tief in mir drin wusste ich das. Es war der reine Wahnsinn, den Job anzunehmen. Dates? Ich konnte unmöglich in so kurzer Zeit zwölf Dates abwickeln. Ich gehöre zu den Frauen, die Wochen brauchen, ehe sie ein neues Waschmittel ausprobieren, und selbst dann noch Mitleid mit dem alten haben. Andererseits … Ich dachte an den Bücherturm neben meinem Bett. Sollte ich es nicht trotzdem tun? Sollte ich nicht die zehn Schritte in ein neues Leben wagen? Sollte ich nicht endlich aufhören, diese Ratgeber nur zu lesen, und die vielen Tipps stattdessen lieber in die Tat umsetzen? Es wurde höchste Zeit, endlich ein anständiges Leben zu führen. Ich konnte es schaffen.


    »Stu, ich muss ja nicht gleich mit ihnen schlafen. Ich habe nur ein Date mit ihnen, das ist alles. Ihr wisst schon, Bowling, eine Kunstausstellung und so was. Wie schlimm kann das schon werden? Seht euch doch meine Erfolge bei Männern an. Ben? Verheiratet. Donny? Weltmeister in den Disziplinen Ereignislosigkeit und Langeweile. Gary? Ist mit meiner Fußpflegerin durchgebrannt. Goliath? Hat letztes Jahr beim Barbecue versucht, Trish zu vögeln.«


    »Ich habe dich gleich davor gewarnt, dich auf einen Mann mit dem Namen Goliath einzulassen. War doch klar, dass er Minderwertigkeitskomplexe haben würde«, ereiferte Trish sich.


    »Danke, Dr. Jong«, antwortete ich eingeschnappt, dem Drang widerstehend, sie daran zu erinnern, dass sie es war, die mich ihrem Cousin zweiten Grades vorgestellt hatte.


    »Ich verbiete es dir trotzdem! Es ist viel zu gefährlich, und außerdem wird es ganz grässlich für dich werden. So bist du einfach nicht, Leni«, beharrte Stu und knallte seine Flasche Bud vor uns auf die Theke.


    Er hatte so Recht – so verdammt beschissen Recht. Mein Emotionspendel schwang von »fest entschlossen« zu »realistisch«. Es gibt keinen Zweifel: Als Gott Spontaneität und Abenteuergeist verteilt hat, habe ich laut abgewehrt: Nein, danke, ich nehme lieber Langeweile und Beständigkeit!


    Ich warf ein paar Erdnüsse ein, um mir den emotionalen Druck zu nehmen. Nimm den Job. Nimm ihn nicht. Nimm den Job. Nimm ihn nicht. Früher konnte ich mich nie entscheiden, heute bin ich unentschlossen. Verflucht!


    »Mann, stell dich doch nicht so an«, mischte Trish sich ein. »Sie wird das schon machen. Wer weiß, vielleicht lernt sie endlich mal einen kennen, der aus ihrer sonst üblichen Auswahl an Losern und Versagern heraussticht.«


    Hallo? Ich wusste nicht so recht, ob ich froh sein sollte, dass Trish mich unterstützte, sauer, weil sie mich beleidigt hatte, oder entsetzt, weil es sie nicht im Geringsten zu stören schien, dass ich einem Axt schwingenden Psychopathen in die Hände fallen könnte. Aber in einem hatte sie natürlich nicht ganz Unrecht.


    Ich war siebenundzwanzig Jahre alt und hatte noch nie eine Beziehung gehabt, die mich dazu veranlasst hätte, eine Brautzeitschrift durchzublättern. Die längste hatte bisher zwei Jahre gehalten, Ben, der einzige Mann, den ich je geliebt hatte (schluchz – tut mir leid, aber ich kann noch immer nicht an ihn denken, ohne schlucken zu müssen). Ben war der schnuckelige Fremde, den ich ein paar Jahre nach meinem College-Abschluss im Zug kennen gelernt hatte. Wir hätten jeden Wettbewerb um das ungewöhnlichste Paar des Jahres gewonnen. Ich: zurückhaltend, ängstlich und ausgestattet mit einem Abenteuergeist, der bestenfalls ausreichte, um bei Starbucks einen neuen Muffin zu probieren. Er: Marinesoldat, ein Meter fünfundachtzig vor Testosteron strotzende Männlichkeit, die mich rührend umsorgte – schließlich war Ben im wahren Leben eine eiskalte Tötungsmaschine. Leider fand ich nach zwei Jahren heraus, dass er in einer Kaserne in Felixstowe Frau und Kind hatte. Und die Mehrzahl seiner verdeckten Operationen weit vor der Frontlinie stattfanden. Sein Einsatz gegen die Taliban war vermutlich ein Klacks verglichen mit dem Stress mit einer Ehefrau und einer Freundin, von denen keine einen blassen Schimmer von der anderen hatte …


    Nein, daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich warf noch ein paar Erdnüsse ein und spulte mental vor bis zum grausamen Ende. Es bestand hauptsächlich aus Szenen, in denen ich auf dem Badezimmerboden lag, in den Duschvorhang schluchzte und allen Männern die Pest an den Hals wünschte. Danach hatte ich nur noch ein paar nichtssagende Kurzzeitaffären mit völlig inkompatiblen Typen, um mir wenigstens ab und zu eine Auszeit aus meinem Seriensingledasein zu gönnen.


    Im Nachhinein hätte ich einen Rucksack packen und mich beim Trekking in Nepal religiös erleuchten lassen sollen, um mein gebrochenes Herz zu kurieren. Oder vielleicht am Great Barrier Reef die Wunder der Natur und oberflächlichen Sex mit langhaarigen australischen Beachboys genießen. Was hatte ich stattdessen gehabt? Jahrelang denselben Job, ein ödes Liebesleben und ein Apartment in Slough/Windsor, in dem ich schon ewig wohnte. Eigentlich lag es mehr in Slough, aber wenn man sich mit einem Fernglas im Fünfundvierzig-Grad-Winkel aus dem Fenster hängte, konnte man fast das Schloss sehen. Nicht dass ich das je getan hätte. Also gut, das eine Mal, und da hatte mich Mrs. Naismith von nebenan an den Füßen festhalten müssen, damit ich nicht herausplumpste. Verdammt!


    Ich atmete tief durch, reckte entschlossen das Kinn und schaltete kurzfristig um auf furchtlose Superheldin. Auf gar keinen Fall wollte ich irgendwann an diesen Moment zurückdenken und bereuen, dass ich die Gelegenheit nicht mit beiden Händen ergriffen hatte (oder wenigstens mit der einen Hand, die nicht ununterbrochen damit beschäftigt war, gesalzene fetttriefende Nüsse in meinen Mund zu schieben). Nach dieser kurzen Rückschau auf mein ödes, todlangweiliges Leben und meine zutiefst unbefriedigende Liebes-Historie war ich mir sicherer als zuvor, dass ein bisschen unkalkulierbarer Wahnsinn genau das war, was ich brauchte.


    Und Zara Delta war unkalkulierbarer Wahnsinn.

  


  
    Great Morning TV!


    »Nun, Zara, ich glaube, Sie arbeiten in diesem Jahr an einem spannenden neuen Projekt und brauchen dafür unsere Hilfe«, sagte Goldie Gilmartin, die Lieblingssofakönigin der Nation. Sie war Mitte vierzig, hatte eine auffallende Kurzhaarfrisur und einen Body, dem man die regelmäßigen Fitnessstudiobesuche ansah. In ihrer Ausstrahlung war sie Liza Minelli nicht unähnlich. Das britische Fernsehpublikum liebte sie und ihre forsche, geradlinige und wenn nötig mitfühlende Art und behandelte sie wie einen Staatsschatz.


    »Ja, das tue ich, Goldie, und vielleicht handelt es sich dabei um mein bisher wichtigstes Projekt. Ich möchte noch nicht zu viel verraten, nur dies: Ich glaube, ich habe die Antwort für alle weiblichen Singles, die auf der Suche nach ihrem Märchenprinzen sind.«


    Goldie drehte sich grinsend in die Kamera. »Dann gibt es also noch Hoffnung für mich?«


    Goldies Singlestatus war ein ständiges Thema in der Regenbogenpresse. Was die bisher noch nicht mitbekommen hatte (wir aber – dank Trishs Insiderinformationen,) war, dass sie seit Jahren eine heimliche Beziehung zu einem ein Meter achtzig großen Stripper mit dem Körper eines Adonis hatte, der zwanzig Jahre jünger war als sie.


    »Goldie, das erste fertige Buch gehört Ihnen«, versprach Zara, ehe sie sich wieder der Kamera zuwandte. »Zunächst möchte ich aber unsere Zuschauer um ihre Mithilfe bitten. Ich brauche männliche Singles. Ladys, haben Sie einen Bruder, Sohn oder vielleicht sogar Dad, der sich ausschließlich von Mikrowellengerichten ernährt? Oder sind Sie selbst ein liebeloser Single, der von herkömmlichen Dating-Spielen die Nase voll hat? Melden Sie sich bei mir, erzählen Sie mir ein bisschen über sich, fügen Sie ein Foto bei, und Sie gehören vielleicht zu den Glücklichen, die eine kostenlose Traumnacht erleben dürfen. Wer weiß, vielleicht finden Sie dabei die perfekte Partnerin. Na? Interessiert? Den Rest erfahren Sie, sobald mein neues Buch Ende des Jahres erschienen ist, aber bis dahin verrate ich Ihnen so viel: Wenn Sie ausgewählt werden, steht Ihnen ein grandioses Abenteuer bevor.«


    »Prima, Zara, danke für die Ausführungen«, rief Goldie dazwischen. »Also, ihr habt es gehört, Männer! Schreibt uns! Wer weiß, wenn einer dabei ist, der mir gefällt, rufe ich vielleicht selbst an.«

  


  
    Kapitel 3


    Sterne gucken


    Morgen, Leni. Zara braucht dringend ihre Terminaufstellung für heute, außerdem möchte sie ihre neuen Kristalle bei Swarovski auf der Bond Street abgeholt haben, und, ach, könnten Sie bitte auch noch dafür sorgen, dass eine Putzkolonne kurz durch ihr Haus geht? Sie hatte gestern Abend Gäste, da ist es ein bisschen fröhlich geworden. Oh, und wir haben einen ersten Kandidaten für unser Dating-Projekt. Ich habe Ihnen die Unterlagen auf den Schreibtisch gelegt.«


    »Klar, Conn, kein Problem.«


    Grinsend drückte er sich auf der Treppe an mir vorbei. Ich wartete, bis er außer Hörweite war. »Chicken Tikka Baguette«, zischte ich Millie, dem blassen Empfangsmädchen zu. Abgesehen von ihrer anämischen Haut, den kohlrabenschwarzen Haaren und dem mürrischen Gesicht war sie eigentlich total nett, und ich machte mir Sorgen, dass ihr eine düstere Osteoporose-Zukunft drohte, wenn sie nicht bald die Sonne sah.


    »Falsch. Käsesalat auf Vollkorn, ohne Mayo«, entgegnete sie in ihrem schwerfälligen Glasgower Dialekt.


    In diesem Moment drehte Conn sich oben auf der Treppe noch einmal um.


    »Ach, Millie, fast hätte ich’s vergessen. Könnten Sie mir bitte was zum Lunch besorgen? Ein Sandwich mit Käsesalat wäre perfekt.«


    Sie warf mir einen triumphierenden Blick zu. »Kein Problem. Weißbrot oder Vollkorn?«


    »Vollkorn«, antwortete er. »Ohne Mayo.«


    »Tja, damit gehen die Sahnetörtchen in der Mittagspause wohl wieder auf mich«, antwortete ich frustriert. Wie machte sie das bloß? Ich arbeitete nun seit vierzehn Tagen für Delta Inc., und bisher hatte Millie mich jeden Mittag bei der Sandwich-Wette geschlagen. Verdammt! Vielleicht sollte ich anfangen, mir Notizen zu machen, um herauszuarbeiten, ob Conn einen Lieblingslunch hatte, das in einer direkten Beziehung zu Wochentag, Monat oder Mondphase stand. Das war in diesem Laden ja durchaus nicht unrealistisch.


    Unser zugegeben ziemlich albernes Spiel hatte gleich an meinem ersten Tag begonnen, als mir im Rezeptionsbereich Zaras Sohn und Manager Conn vorgestellt wurde. Es gab im Grunde nur zwei Worte, mit denen man ihn zutreffend beschreiben konnte: Wow! Wow!


    Ich bin eins siebenundsechzig und selbst auf meinen höchsten, schmerzhaftesten Schuhen (Louboutin-Plateausandalen, bei Ebay auf sechzig Pfund reduziert wegen eines dicken Kratzers am Absatz, der dank der Zauberkraft eines Eddings inzwischen verschwunden ist) ein Zwerg neben ihm. Seine Schultern sind etwa gehwegbreit, und seine topasfarbenen Augen funkeln strahlender als die Sterne im Empfang. Er sieht aus wie der junge Marlon Brando. Das Bemerkenswerteste an ihm ist jedoch seine Frisur: dunkle, lange Haare, vom Winde verweht, wie Jon Bon Jovi, nachdem er in etwas gereifterem Alter festgestellt hat, dass Heavy-Metal-Haare ein Vermögen an Pflegeprodukten verschlingen.


    Zara hatte mir erzählt, dass sie Conn mit sechzehn bekam, also musste er neunundzwanzig sein. Obwohl er damit nur wenig älter war als ich, besaß er ein unglaubliches Selbstbewusstsein, das ihn viel reifer erscheinen ließ und damit zu einem perfekten Manager für Zara machte.


    Ja, das alles wusste ich schon nach den fünf Gesprächen, die wir hatten, seit ich vor zwei Wochen anfing, für Zara zu arbeiten. Also gut, ich gebe zu, ein paarmal habe ich ganz zufällig mitbekommen, wie er sich am Telefon mit jemand anders unterhalten hat, aber das liegt nur an der hoffnungslos veralteten Telefonanlage, bei der man fremde Gespräche mithören kann. Ich empfinde es als ziemlichen Eingriff in die Privatsphäre, aber wenn Zara so gut ist, wie sie immer tut, kann sie doch ohnehin in jeden Kopf gucken, oder? Bei diesem Gedanken fuhr mir ein Schauer über den Rücken, und ich verfiel sofort in mein inzwischen vertrautes mentales Mantra: Denk was Nettes, denk was Nettes, denk was Nettes …


    Die meisten Angestellten machen sich Gedanken, ob ihr Boss ihre Schreibtischschubladen durchwühlt. Manche Menschen fürchten sogar, jemand könnte ihre PCs ausspionieren und ihre E-Mails lesen. Und ich? Ich lebe in der ständigen Angst, Zara könnte meine Gedanken lesen und mich feuern, weil irgendeine unerzogene Gehirnzelle (mit Recht) blökt: He, du da in deinem unförmigen Kaftan, du kommst ein paar Jahrzehnte zu spät. Woodstock ist lange vorbei!


    Ich machte mich auf den Weg zu Zaras Büro und öffnete vorsichtig die Tür. Schließlich wusste man bei ihr nie, was einen erwartete. Erst in der vergangenen Woche hat sie einen riesigen Drachen aus dem Fenster gehalten, weil sie davon überzeugt war, dass die Flugrichtung ihr einen Hinweis darauf geben könnte, ob sie den spirituellen Kurztrip in die Mongolei über Weihnachten buchen sollte oder nicht. Als ich gestern zu ihr reinkam, unterhielt sie sich gerade angeregt mit einer Ziege. Jawohl, mit einer Ziege! Ich frage mich, was der Tierschutzbund sagen würde, wenn er erführe, dass sich eine erwachsene Frau mit dem Tier unterhält, das ihr das Morgengetränk liefert. Dagegen erscheinen mir Archie Botham und seine Kugelhähne geradezu gewöhnlich.


    Zum Glück waren an diesem Morgen weder lebende Tiere noch Kinderspielzeuge anwesend, sondern bloß Zara. In einem fluoreszierenden pinkfarbenen Schlauch, der bis zum Boden reichte, nebst passendem Haarband. Wie üblich begrüßte sie mich, indem sie ihre Handflächen gegen meine presste und die Augen schloss.


    »Möge der Kosmos uns einen erfolgreichen Tag in Frieden und Harmonie schenken.«


    Ich sagte es mit ihr zusammen auf und versuchte mir dabei nicht allzu blöd vorzukommen. Immerhin fing der Tag gut an. Denn inzwischen hatte ich festgestellt, dass sie dieses kleine Morgenritual mit mir nur dann vollführte, wenn sie guter Stimmung war. Sie wäre außer sich, wenn sie wüsste, dass ich meine Aura seit mehr als einer Woche nicht mehr auf dunkle Schatten überprüft hatte. Und das Buch, das ich ganz unten in meinem Rucksack versteckt hatte, würde ihr bestimmt auch nicht gefallen: So überlebe ich eine durchgeknallte Chefin – Die besten Tipps für ein positives Arbeitsklima. Plötzlich kam mir ein beängstigender Gedanke: Spürte sie das Buch vielleicht? Merkte sie, dass ich daran dachte?


    Ich schaltete in den Assistentinnen-Modus. Und dachte an was Nettes. Netter Umstand Nummer 1: Die Arbeit machte mir Spaß. Ehrlich. Die Arbeitszeit war angenehm, der Job war interessant, und auch wenn Zara es schaffte, sich in kürzerer Zeit, als ich benötigte, um mein Horoskop zu lesen, von einem Ausbund an Gelassenheit in eine wütende Egomanin zu verwandeln, war ich bisher ihrem Zorn entgangen. Netter Umstand Nummer 2: Das Gehalt war erfreulich, und jeden Tag passierten viele spannende Dinge. Netter Umstand Nummer 3: Der … Conn. Ups, das war mir gerade so herausgerutscht.


    Aber ich gebe zu, so eng mit diesem Mann zusammenzuarbeiten erregte nun mal … meine Alarmglocken. Eine innere Stimme brüllte: DENK KEINE ANZÜGLICHEN DINGE ÜBER EINEN MANN, WENN SEINE HELLSEHERISCHE MUTTER VOR DIR STEHT! Schweißperlen bildeten sich auf meiner Oberlippe, während ich hektisch den mentalen Pornosender wegzappte und den Kanal Funktionierende Angestellte suchte.


    »Ihre To-do-Liste für heute ist bereits auf Ihrem PC und Ihrem Blackberry. Ich habe gestern Abend noch schnell ein Update gemacht. Sie sind den ganzen Tag im Büro und haben drei Kundinnen zu einem Horoskoptermin. Die erste ist eine Mrs. Callow aus Bridgend, normales Honorar sechshundert Pfund pro Stunde. Die zweite ist die Siegerin des Wettbewerbs aus Great Morning TV! letzte Woche. Das Horoskop ist gratis, deshalb habe ich ihr mitgeteilt, dass der Termin nur eine halbe Stunde dauert, wie Sie gesagt haben. Und die dritte ist Sher DeMilo. Sie ist gerade bei Eastenders rausgeflogen und war völlig hysterisch, als sie anrief. Was sollen wir ihr berechnen?«


    Zara schloss kurz die Augen und schwieg. »Einen Tausender. Wenn sie einen Supermarkt eröffnet, kriegt sie wesentlich mehr.«


    Hatte ich bereits erwähnt, dass ich eine weitere überraschende und ziemlich beunruhigende Eigenschaft an Zara entdeckt habe? Sie mochte eine spirituelle Koryphäe sein, eine irdische Göttin, ja, sie mochte nach den Prinzipien des karmischen Gleichgewichts leben, aber wenn es um ihren Kontostand ging, war sie knallhart.


    »Conn hat mich gebeten, Ihre Kristalle abzuholen und Ihr Haus reinigen zu lassen. Darum kümmere ich mich, während Sie Ihre erste Kundin haben. Soll ich sonst noch was erledigen?«


    »Ja. Erkundigen Sie sich doch bitte nach dem Dresscode für die TV Times Awards. Und Mrs. Chopra möge bitte mal zu mir kommen, um mein Outfit zu besprechen.«


    Ich machte mir eine Notiz. Zara bezog ihre Garderobe keineswegs von irgendwelchen exotischen Märkten während ihrer Dritte-Welt-Reisen (wie es häufig in den Zeitungen stand), sondern ließ sie von Mrs. Chopra anfertigen, einer netten kleinen Inderin, die in ihrem kleinen Zweizimmerreihenhaus in Hounslow eine Schneiderei betrieb.


    Ich ging zu meinem Schreibtisch und meinem Schreibtischstuhl – pardon, meinem Kissen und meinem Baumstumpf. Als mein Steißbein sich in den Holzboden bohrte, nahm ich mir zum hundertsten Mal vor, mir ein gepolstertes Cycle-Höschen zu besorgen. Wer hätte gedacht, dass ich in meiner beruflichen Karriere jemals so ein Kleidungsstück brauchen würde?


    Mein Blick fiel auf die rote Mappe, die auf meinem Tisch lag. Oder sollte ich besser sagen auf der Rinde? Mir blieb keine Zeit für solchen Hintersinn, denn ganz plötzlich fing mein Kopf an zu hämmern. Tadam. Tadam. Tadam. Meine Hände zitterten, und ein dicker Kloß machte sich in meinem Hals breit. Die Tadams wurden immer schneller. Kurzes Memo für mich: Beim nächsten Mal Defibrillator mit auf die Büromaterialliste setzen. Tadam. Tadam. Zwei Wochen lang hatte ich es krampfhaft verdrängt und gehofft, dass Zara ihre Meinung änderte/eine neue Idee hatte/vom Bus überfahren wurde, ehe ich dieses schreckliche Projekt in Angriff nehmen musste. Aber jetzt sah ich die Realität schwarz auf weiß vor mir: der erste Kandidat! Zara hatte ihn aus dem Stapel an Zuschriften ausgesucht, den sie bekommen hatte, seit sie in Goldies Sendung öffentlich auf Männersuche gegangen war.


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, im völlig falschen Film zu sein. Panik breitete sich von meinen Zehen bis zu meinem schmerzenden Hinterteil aus. Wie hatte ich je glauben können, so was zu schaffen? Warum? Dazu war ich doch nun wirklich nicht geboren. In unserem Trio war Trish zuständig für Furchtlosigkeit, Spontaneität und Dreistigkeit, Stu betreute das Ressort Attraktivität, Sensibilität, Witz und Kreativität, und ich kümmerte mich um Sicherheit, Zuverlässigkeit und Langeweile.


    Ich zog ein Din-A4-Blatt mit einem aufgeklebten Foto aus der Mappe. »Harry Henshall« stand darunter. Mein Magen krümmte sich, als ich das Foto anschaute und sofort erkannte, dass er mein Typ war. Nicht dass ich einen bestimmten Typ gehabt hätte (außer unzuverlässiger, enttäuschender zwanghafter Lügner), aber Harry sah aus wie ein Mitglied aus einer Boygroup … zehn Jahre nachdem sie Platz 32 in den Charts belegt und sich getrennt hatten, um Solokarrieren zu starten. Die Solokarriere buchstabierte sich K-a-r-a-o-k-e. Rasch überflog ich den Lebenslauf. Meine Panik hatte nun Hüfthöhe erreicht. Harry war achtundzwanzig, arbeitete in einer Fabrik, die Schaltpulte herstellte, seine Hobbys waren Lesen, Sport und Ausgehen. Ich begann zu schwitzen.


    Harry. Leni und Harry. Harry und Leni. Ich konnte das nicht. Ich konnte es einfach nicht. Schweißperlen traten auf meine Oberlippe, mir wurde übel. Hektisch überlegte ich, ob ich meinen alten Job wiederbekommen konnte?


    »Ah, wie ich sehe, haben Sie es gefunden.« Zara baute sich über mir auf. »Wir fanden, dass er sehr nett aussieht. Er ist Löwe.«


    »Er sieht aus wie einer, der den Termin bei seinem Bewährungshelfer verpasst hat«, wollte ich sagen, ließ es aber.


    »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, habe ich eine neue Methode der Sterndeutung entwickelt, die die herkömmliche Astrologie revolutionieren wird. Aus diesem Grund werde ich Ihnen vor dem ersten Date keinerlei Informationen über das jeweilige Sternbild geben. Ich möchte, dass Sie völlig ohne Vorbehalte an die Sache herangehen.«


    Ich vermute, damit meinte sie ohne die beiden Vorbehalte, die sich mir förmlich aufdrängten. Erstens: Wenn Harry Zeit hatte, seinen Lebenslauf an die Redaktion einer Fernsehshow zu schicken, war er vermutlich keiner, der mit seinem Liebesstab Horden potenzieller Freundinnen abwehren musste. Zweitens: Ich würde vor Angst sterben, ehe es überhaupt zu einem Treffen kam.


    »Wichtig ist, dass Sie ihm die Organisation des Dates komplett überlassen. Wo Sie sich treffen, wo Sie hingehen, was Sie machen, das soll alles er bestimmen.«


    So viel zu meinem Plan, mich auf einen Drink mit ihm zu verabreden und dann aus dem Klofenster zu flüchten.


    Sie knallte ein DIN-A4-Blatt vor mir auf den Tisch.


    »Hier stehen einige Richtlinien, die Sie bitte unbedingt befolgen müssen. Sie repräsentieren uns, daher erwarten wir von Ihnen, dass Sie sich so verhalten, dass wir nicht in ein negatives Licht gerückt werden.«


    Ich zwang mich zur Ruhe. Das sagte eine Frau, die das Bild, das im Empfang hing, mit ihren Brustwarzen gemalt hatte – als Demonstration der Weiblichkeit. Die erst letzte Woche eine Kundin zum Weinen gebracht hatte, weil sie ihr erklärt hatte, dass ihr verschwundener Chihuahua sicher längst in dem großen Hundezwinger im Himmel sei. Und die von Promis Honorare verlangte, die die normalen Sätze um das Dreifache überstiegen. Ausgerechnet sie machte sich Sorgen, dass mein Verhalten ein negatives Licht auf sie werfen könnte? Scheiße, sie sah mich gerade so komisch an. Schnell, was Nettes! Denk was Nettes. Verdammter Mist! Dieser ganze Wahnsinn war schon schlimm genug, ohne dass ich mir auch noch ständig Sorgen machen musste, dass Zara meine Gedanken erriet.


    Ich konnte das nicht. Am liebsten hätte ich meinen Kopf zwischen die Beine gesteckt und gewartet, bis die Panik nachließ. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, einen autobiografischen Ratgeber zu schreiben, von dem andere lernen konnten: Spür die Angst … Und dann zittere, bis deine Nase anfängt zu bluten.


    »Sind Sie sicher, dass Sie der Herausforderung gewachsen sind, Leni? Conn und ich sind der Meinung, dass es sich um eine sehr anspruchsvolle Aufgabe handelt und zweihundert Pfund pro Abend daher durchaus angemessen sind. Zusätzlich übernehmen wir natürlich alle Spesen.«


    Mann, es nervte mich wirklich, dass sie sich einbildete, sie könnte mich kaufen. Ich hatte Moral! Und ich hatte Werte! Aber ich hatte auch mein Konto überzogen, und da kamen mir ein paar Zweihundert-Pfund-Finanzspritzen sehr gelegen.


    Ich musste mich entscheiden. Ich hatte genau zwei Möglichkeiten: abhauen oder die Sache durchziehen. Abhauen. Die Sache durchziehen. Abhauen. Abhauen! Mein innerer Schweinehund bellte immer lauter. Dann brachte ein energischer mentaler Pfiff von Trish ihn zum Schweigen. Sie verlangte, dass ich mich zusammenriss. Ich musste es tun. Ich konnte jetzt nicht flüchten. Wie würde ich dann enden? Arbeitslos, pleite und deprimiert, weil ich wegen zwölf völlig harmloser Abende (mit potenziellen, Axt schwingenden Wahnsinnigen) den lukrativsten Job sausen ließ, den ich je gehabt hatte. Atme tief durch. Atme tief durch. Und zum zweihundertdreiundvierzigsten Mal allein in dieser Woche schwor ich mir: Ich schaffe das!


    »Kein Problem, ich bin der Herausforderung absolut gewachsen«, versicherte ich Zara und unterstrich meine Aussage mit einer lässigen Armbewegung. Ich schaffte das! (Nummer 244)


    »Wir werden dem jeweiligen Kandidaten hundert Pfund zur Verfügung stellen. Sie können das Geld von unserem Spesenkonto abheben und es ihm am Nachmittag vor dem Date zukommen lassen, zusammen mit einem Stillschweigeabkommen, wie auch Sie es unterschrieben haben.«


    Super – jetzt bezahlten sie die Typen auch noch dafür, dass sie mit mir ausgingen, und ließen sie schwören, es geheim zu halten. Mein Selbstbewusstsein war ohnehin am Boden, da brauchte ich nicht auch noch diesen Frust.


    Zara entschwebte zu ihrem ersten Termin, und ich ließ mich auf meinen Baumstumpf fallen. Die Richtlinien lagen wie ein Todesurteil vor mir.


    Zehn Punkte waren aufgeführt, dick und fett, schwarz auf weiß:


    
      	1. Nach jedem Date muss ein ausführliches Verlaufsprotokoll verfasst werden.


      	2. Um sicherzustellen, dass das Date so natürlich wie möglich verläuft, darf der Kandidat in keinster Weise vorbereitet oder manipuliert werden.


      	3. Jedes Date muss fünf Stunden dauern. Den Verlauf des Abends bestimmt allein der Kandidat.


      	4. Über jegliche Einzelheiten des Dates muss absolutes Stillschweigen gewahrt werden.


      	5. Jedweder Körperkontakt mit dem Kandidaten sollte vermieden werden.


      	6. Jeder vom Kandidaten ausgehender Körperkontakt sollte abgewehrt, aber für die spätere Auswertung protokolliert werden.


      	7. Um die Vergleichbarkeit der einzelnen Dates zu gewährleisten, sollten keine direkten Fragen gestellt werden. Dennoch sollten so viele Informationen wie möglich über bisherige Beziehungen, über Beruf und Familie gesammelt werden.


      	8. Mit dem Kandidaten dürfen keine persönlichen Informationen, keine Kontaktdaten und keine Unternehmensinformationen ausgetauscht werden.


      	9. Nach Abschluss des Dates ist jeglicher Kontakt zum Kandidaten strengstens untersagt.


      	10. Das Projekt muss bis zum 31. Mai abgeschlossen sein.

    


    Ich griff nach dem Telefon und hämmerte Trishs Nummer ein. Sie antwortete nach dem ersten Klingeln.


    »Ich wollte nur melden, dass ich mich umbringen werde«, schmetterte ich in den Hörer, ehe sie auch nur so etwas Banales wie »Hallo« sagen konnte.


    »Schätzchen, ich liebe dich wirklich sehr, aber ich habe genau zwanzig Minuten Zeit, um einen Scheißhimbeerkäsekuchen zu besorgen, weil dieser Scheißkoch schon wieder völlig besoffen war und das Scheißdessert fallen gelassen hat. Also, was ist los?«


    Hatte ich schon erwähnt, dass Trish für die nächste Olympiade trainiert? Sie startet in der anspruchsvollen Disziplin »Wiederholungen des Wortes Scheiße«. Gordon Ramsay, Billy Connolly und ein paar Pornostars sind im Moment ihre härtesten Konkurrenten. »Es geht um diese Dating-Geschichte. Sie macht mich völlig fertig.«


    Am anderen Ende der Leitung war ein Seufzer zu hören. »Meine Güte, Leni. Du hast einen tollen neuen Job, du bist Single, du bist in Bezug auf Männer ein hoffnungsloser Fall, und das ist vielleicht deine einzige Chance, einen anständigen Typen kennen zu lernen.«


    Mit anderen Worten: Reiß. Dich. Gefälligst. Zusammen.


    »Bin ich vielleicht ein Feigling?«, fragte ich und hoffte auf eine kleine Seelenmassage.


    »Allerdings! Sieh zu, dass du die Sache durchziehst. Ich muss jetzt Schluss machen, ich hab hier ein paar ernste Probleme zu lösen. Küsschen.«


    Es ging doch nichts über ein tröstendes Wort einer Freundin, wenn man so richtig in Not war.


    Ich legte auf, warf einen erneuten Blick auf Harrys Foto und griff wieder zum Telefon. Meine Finger zitterten so stark, dass ich die Tasten kaum traf. Sollte ich? Sollte ich nicht? Nein. Auf keinen Fall. Aber was hatte ich für eine Alternative? Zurück auf den Arbeitsmarkt, noch mehr Veränderungen ohne Garantie, dass ich eine Stelle fand, die mir besser gefiel? Oder Arbeitslosigkeit, Aushilfsjobs und nicht mal genug Geld, um mir ein inspirierendes Buch wie 101 todsichere Wege zum Millionär für nur £ 29.99 zu kaufen?


    Ich machte die Atemübungen, die Stu uns beigebracht hatte, falls wir in eine Situation kämen, in der uns ein Herzstillstand drohte.


    01 … Meine zitternden Finger hämmerten auf die Tasten des Telefons ein.


    Okay, Harry Henshall, Schaltpulteverkäufer aus Milton Keynes, dann zeig mal, ob du bereit bist, deine Traumfrau kennen zu lernen.

  


  
    Kapitel 4


    Das Löwe-Date


    He, Süße, wie wär’s mit ’nem Quickie für fünfzehn Mäuse?« Das großzügige, aber unerwartete Angebot kam von einer Horde Männer, die in einem Minibus an mir vorbeifuhren, während ich mir am Piccadilly Circus den Hintern abfror.


    Ich war so froh, dass ich auf Millie von der Rezeption gehört hatte. Sie hatte mir zu einem lässigen Kaltwetter-Outfit geraten: dunkle Bootcut-Jeans, hohe schwarze Lederstiefel, schwarzer Rolli und knielange dicke Wolljacke.


    Und trotzdem ließ mich die Kälte, die durch die Sohlen meiner Stiefel drang, gehörig frösteln. Was hätte ich erst in Jeans, Riemchensandaletten und Glitzertop gemacht, wie eigentlich geplant? Aber schließlich kannte ich mich nicht aus, wenn es um Dresscodes für Dates ging. Ich hatte seit … na ja also eigentlich noch nie ein Blind Date gehabt, und ich konnte mich auch nicht mehr so richtig daran erinnern, wann ich zum letzten Mal in London ausgegangen war.


    Ich bin abends auch nie gern in die Stadt gefahren (zu voll, zu anonym und viel zu teuer). Harry hatte den Vorschlag gemacht, und da er aus Milton Keynes anreiste, war es ja wohl auch okay, dass ich ihm auf halber Strecke entgegenkam. Ich hüpfte von einem Fuß auf den anderen und versuchte etwas Wärme in meine Adern zu pumpen. Von dem Gedanken an eine drohende Lungenentzündung lenkten mich nur meine vertrauten Panikattacken ab. Was tat ich hier, so war ich doch gar nicht! Ich war nicht spontan, ich bekam keine Adrenalinstöße, ich fieberte nicht vor Aufregung, ich war ein Gewohnheitsmensch und hasste Überraschungen. Lieber enthaarte ich mir meine Beine ohne Vollnarkose, als mich in eine auch nur annähernd peinliche Situation zu bringen.


    Meine Angstzustände wechselten sich mit einem komplexen inneren Dialog ab, der sich ungefähr so anhörte: Bleib. Geh. Bleib. Geh. Bleib. Geh. Bleib.


    Um die Stimme zum Schweigen zu bringen, versuchte ich mir Archie Botham vorzustellen, der mir vor Stolz glühend seine neueste Erfindung präsentierte. In diesem Augenblick klingelte mein Handy.


    »Bitte, sag, dass du es nicht tust!«, flehte Stu.


    »Stu, ich muss!«, antwortete ich, bemüht, mir meinen wahren Zustand nicht anmerken zu lassen. »Das ist mein Job.«


    »Das ist ja verkappte Prostitution! Wo bist du gerade?«


    »Ich stehe am Piccadilly Circus und warte auf ihn.«


    »Leni, dafür ist es viel zu kalt! Du könntest eine Lungenentzündung kriegen. Oder Erfrierungen. Das ist Ralph Fiennes bei seiner Nordpolexpedition auch passiert. Am Ende musste er sich die Finger in seinem Gartenhaus mit der Stichsäge amputieren.«


    So war Stu. Er war ein großartiger Hypochonder und ließ gern alle Welt daran teilhaben.


    »Stu, erstens ist Ralph Fiennes der Typ aus den Harry-Potter-Filmen und war meines Wissens noch nie am Nordpol. Du meinst Ranulph Fiennes, den Forscher. Aber selbst der würde mir sicher zustimmen, dass meinen Fingern dieses Schicksal vermutlich nicht droht, solange sie mitten auf dem Piccadilly Circus in einem pinkfarbenen falschen Pelzmuff stecken.«


    »Verzeihung, bist du Leni?«


    Ich nahm das Handy vom Ohr und drehte mich um. Der Typ, der vor mir stand, sah aus wie auf dem Foto … bevor er ungefähr dreißig Kilo zugelegt hatte. Er strahlte über das ganze Gesicht und hielt mir die Hand hin. »Ich bin Harry. Schön, dich kennen zu lernen.« Mit meiner telefonlosen Hand erwiderte ich seinen Händedruck.


    Okay, er war nicht gerade Orlando Bloom. Er war nicht mal Hollyoaks. Aber er trug saubere Jeans, braune Timberland-Schuhe, eine dicke schwarze Jacke und einen gestreiften Schal. Auch wenn er seinem Foto nicht sonderlich ähnlich sah, sagte mir mein Bauchgefühl, dass er harmlos war. Außerdem war er so fett, dass er mich niemals einholen könnte, wenn ich um mein Leben rennen würde.


    »Leni! LENI! LENI!!!!« Eine zunehmend besorgte Stimme drang aus meinem Handy. Rasch presste ich es ans Ohr. »Stu, Harry ist gerade gekommen. Ich muss Schluss machen.«


    »Hast du das Pfefferspray, das ich dir besorgt habe, dabei? Und lass dein Handy an. Und denk dran, gleich am Anfang das zu sagen, was ich dir gesagt habe. Und iss im Pub keine Erdnüsse – die wimmeln nur so von Keimen. Und …«


    »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen, Stu. Mach’s gut.«


    »Leni, LENI, LENI!!!«


    Ich drückte auf Ende, atmete tief durch und dachte an das Versprechen, das ich Stu nach seinen dreistündigen Ermahnungen am Abend zuvor gegeben hatte.


    »Das war mein großer Bruder. Er ist sehr besorgt um mich. Er ist ein bisschen durcheinander, seit man ihm seinen Weltmeistertitel im Kickboxen aberkannt hat, weil wegen unerlaubten Waffenbesitzes gegen ihn ermittelt wird.«


    Ich konnte nicht glauben, dass diese Worte tatsächlich aus meinem Mund kamen. Mein Gesicht brannte, und mein linkes Auge zuckte, wie immer, wenn ich log. Für so was war ich nicht geschaffen.


    Ich rechnete halb damit, dass Harry blass werden, ein Taxi anhalten und flüchten würde, solange er noch Kniescheiben hatte. Aber erstaunlicherweise schien er nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


    »Tut mir leid, dass ich ein bisschen zu spät bin«, meinte er. »Man hat mir gesagt, ich müsse warten, bis der Kurier das Geld und ein paar Formulare zum Unterschreiben bringt, ehe ich dich treffe. Leider ist er erst nach fünf aufgetaucht. Ich soll also entscheiden, was wir machen?«


    »So ist es.« Ich nickte. Okay, er hatte sich für etwas entschuldigt, das gar nicht seine Schuld war. Zeugte das nicht von Unsicherheit? Vielleicht konnte ich »Serienkiller« von meiner Liste streichen.


    »Und es soll etwas ganz Normales sein?«


    Ich nickte wieder. »Absolut. Sei ganz du selbst.«


    »Gibt es versteckte Kameras, die uns verfolgen?« Er sah sich nervös um.


    »Nein«, beruhigte ich ihn. »Aber man weiß nie, ob mein Bruder nicht irgendwo hinter einem Laternenpfahl steht.«


    Er runzelte die Stirn und suchte ängstlich die Straße ab.


    »War nur ein Witz!« Okay, kurzes Memo für mich: Mach keine blöden Witze, ehe du jemanden besser kennst. Aber jetzt war Zeit, endlich loszugehen. Ich stand schon lange genug auf der Straße rum. Mir war kalt, ich hatte Hunger, und außerdem brauchte ich jetzt dringend einen Châteauneuf du Courage.


    »Also, Harry. Was machen wir?« Interesse zeigen, ermutigen, positiv verstärken. Nach einem zähen Nachmittag mit Erfolgreiches Dating leicht gemacht beherrschte ich die zehn grundlegenden Tipps für einen erfolgreichen Abend im Schlaf.


    »Nun ja, wenn ich wirklich aussuchen soll …«


    »Sollst du«, bestätigte ich. (Tipp Nummer 4: bestätigen)


    »Dann zeige ich dir jetzt was, das ist der absolute Knaller.«


    Der Knaller.


    Wenigstens damit hatte er Recht.

  


  
    Kapitel 5


    Shooting Stars


    Peng!


    Alle im Raum duckten sich in Todesangst, als der Killer in seiner tödlichen Mission kurz innehielt. Wir hatten bereits mit angesehen, wie er drei unbewaffnete Männer erschossen hatte, unzählige andere lagen tot am Boden, weil er sein Erscheinen mit einer Handgranate angekündigt hatte. Jetzt war ihm die Munition ausgegangen, und er musste kurz nachladen. Ein Verzweifelter versuchte die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen, war aber nicht schnell genug. Der Psychopath zielte und feuerte und schickte ein weiteres Opfer ins Leichenschauhaus. Dann wartete er schweigend, um seinen wahnsinnigen Amoklauf fortzusetzen.


    »Kannst du mir die Cola Light kurz rüberreichen, Leni? Ich muss mich konzentrieren. Die Spezialeinheit der Armee könnte jede Minute zurückschlagen.«


    Ich griff nach seiner Dose, die neben mir auf einem Tisch stand. In diesem Moment brach donnernder Lärm aus – nein, das war nicht die Spezialeinheit, die zur Tür hereinstürmte, sondern mein knurrender Magen, der mich daran erinnerte, dass es nun fast elf Uhr war und ich immer noch nichts gegessen hatte. Das Twix aus dem Automaten hatte das Loch nicht richtig füllen können.


    Ich kannte Harry nun seit genau drei Stunden, und was hatte ich erfahren? Ich wusste, dass es im Londoner Westend eine gigantische Spielhalle gab. Ich hatte gelernt, dass stundenlanges Stehen auf zwölf Zentimeter hohen Absätzen tödlich war. Ich kannte mich aus auf den Gebieten Massenmord, unbewaffnete Überfälle, Kriegsstrategien und Cage Fighting Simulatoren. Und mir dämmerte allmählich, wieso Harry immer noch Single war.


    Wenigstens war ich nicht allein. Ich verbrachte diesen ganz besonderen Abend mit Hunderten von männlichen Teenies, einigen Securitys und einer großen Gruppe japanischer Touristen.


    Vage erinnerte ich mich an einen ähnlichen Abend irgendwann in meiner dunklen Vergangenheit. Damals war ich vierzehn und musste um Punkt zehn zu Hause sein, damit mein Dad mir meinen DVD-Player nicht abnahm.


    Offenbar war Harry in dieser pubertären Phase stehen geblieben und wild entschlossen, an diesem Abend die Todesrate eines Dritten Weltkriegs zu übertreffen. Ich machte mir Vorwürfe.


    Nein, stimmte gar nicht. Ich machte Zara Delta Vorwürfe. Schließlich hatte sie mich in diese Lage gebracht.


    Positiv war zu vermerken: Meine Angstgefühle waren verschwunden, denn mir war inzwischen klar, dass Harry mich nicht in einen von Kerzen erleuchteten Keller zerren und dort in einem satanischen Ritual opfern würde. Negativ war zu vermerken: Ich hatte soeben einen ganzen Abend meines Lebens verschwendet, den ich besser lehrreichen, pädagogischen, humanitären Projekten hätte widmen können – zum Beispiel indem ich zusah, wie Horatio in CSI Miami böse Jungs durch nachdenkliches die-Sonnenbrille-auf-und-Absetzen dingfest machte.


    Ich hatte keine Sekunde gesessen, ich hatte nichts gegessen, ich hatte nicht gelacht, ich hatte nicht geflirtet, und ich hatte kein einziges vernünftiges Wort mit meinem potenziellen Verehrer gesprochen. Stattdessen hatte ich neben ihm gestanden und ihm ungefähr – ich schaute auf meine Armbanduhr – hundertfünfundneunzig Minuten lang bei irgendwelchen Computerspielen zugesehen. Harry hingegen hatte in derselben Zeit das gesamte Spektrum der Emotionen durchlebt. Er war beglückt, traurig, ekstatisch, wütend, begeistert und frustriert gewesen.


    »Scheiße!«, rief er jetzt, knallte seine lebensgroße AK 47 hin und riss mir die Cola aus der Hand. »Die waren in der Überzahl. Sechzehn Mann – da hatte ich keine Chance. Hast du Lust auf ’nen Burger? Ich hab noch zwanzig Pfund übrig.«


    Was sagte es über mein Leben aus, dass ich fand, dies sei das beste Angebot seit Wochen?


    Wir gingen zum nächsten Junk-Food-Palast, wo er mich zu einem doppelten Bacon Cheeseburger einlud.


    Harry knallte das Tablett vor uns auf den Tisch. »Weißt du was? Ich hab mich heute Abend prächtig amüsiert. Mit dir kann man echt gut reden«, sagte der Mann, der mehrere Tausend Menschenleben ausgelöscht und dabei kaum mehr als zwei Worte gesprochen hatte.


    »Äh … danke.«


    »Ich finde es super, dass du mit in diese Spielhalle gekommen bist. Die meisten Tussen stellen sich da schrecklich an. Sie wissen gar nicht, was sie verpassen.«


    Folter. Tod. Blut. Eingeweide. Armageddon.


    »Sag mal, worum geht es eigentlich bei diesem Dating-Experiment?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht genau. Ich weiß nur, dass Zara Delta irgendeinen neuartigen Beziehungsratgeber schreibt und ich ihr bei der Materialsammlung helfen soll.«


    »Dann bist du also gar nicht Single und auf der Suche nach einem Typen?«


    »Doch. Ich meine, ich bin Single …«, das, was nach drei Stunden Tod und Zerstörung von meinen Sinnen übrig war, warnte mich, dass mir ein unangenehmer Augenblick bevorstand, »… aber ich bin nicht richtig auf der Suche. Im Moment konzentriere ich mich mehr auf meinen Job. Ich mache das hier nur, um in meinem Lebenslauf auch Forschungsarbeit nachweisen zu können.«


    Wenigstens war Harry so anständig, ein betretenes Gesicht zu machen. Für einen maschinengewehrschwingenden Psychopathen war er ziemlich sensibel. Ich musste dringend das Thema wechseln.


    »Wenn du mir eine Frage gestattest: Wie kommt es, dass du dich hierfür beworben hast?«


    »Ein paar Kollegen. Letzten Monat hab ich mit meinen Kumpels Jammy und Kegsy gewettet, dass sie sich nicht trauen, ihre Ärsche in die Überwachungskameras auf der High Street zu halten. Im Monat davor musste Dudsy bei Boots zehn Schachteln Tampons kaufen. Die blöden Idioten wollten mir richtig eins auswischen. Die werden sich wundern, wenn sie hören, dass ich einen geilen Abend hatte. Ha!«


    Ich fühlte mich zutiefst geschmeichelt. Ein Abend mit mir wurde demnach höher bewertet als unanständiges Körperteileentblößen und der Einkauf weiblicher Hygieneprodukte.


    »Brauchst du denn noch Fotos von mir oder so was?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Die Fallstudien in dem Buch sind alle anonym.«


    Seine Gesichtszüge sackten herab.


    »Stimmt was nicht?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ach, ich hatte irgendwie gehofft, dass das eine dauerhafte Sache wird. Hundert Pfund, ein Abend in der Stadt, ein heißer Vogel, daran könnte ich mich gewöhnen.« Ich nicht, so leid es mir für Harry und den Umsatz in der Spielhalle tat.


    »Gibt’s sonst noch was, was ich über dich wissen müsste?«, fragte ich. Mir war gerade wieder eingefallen, dass ich so viel Hintergrundinfo wie möglich sammeln sollte. »In deiner Bewerbung stand, du würdest gern Sport machen.«


    Er legte seinen großen Doppel Whopper mit Pommes aus der Hand, trank an seiner Coke und rülpste.


    »Darts. Ich spiele für das Dartsteam unseres Pubs.« Und ich hatte geglaubt, er hätte vor unserem Rendezvous noch schnell einen 400-Meter-Hürdenlauf absolviert.


    »Außerdem bin ich göttlich an der Playstation. In Need for Speed kann mich keiner, wirklich keiner, schlagen. Da bin ich einfach unglaublich.«


    Ich wusste, dass es irgendwo in diesem Universum die passende Frau für diesen Mann gab … Ich hoffte nur, dass sie bald zusammentrafen.


    »Wie steht’s mit Lesen?«


    »Das Übliche …«, antwortete er und ließ mich hautnah an seinem Kauprozess teilhaben.


    Das Übliche? Also Thriller? Ab und zu einen John Grisham? Oder einen Harlan Coben?


    »… du weißt schon, Tierzeitschriften und all so was. Willst du noch ’n Eis? Ich hab noch ’nen Fünfer übrig.«


    »Ja, verwöhn mich!«, antwortete ich lächelnd. Eine Romanze kam nicht in Frage, Liebe und Lust waren definitiv unmöglich, aber ich konnte wenigstens meinen Blutzuckerspiegel so weit stabilisieren, dass ich nicht ohnmächtig wurde.


    Er schleppte sich zur Theke und zählte unterwegs sein Bargeld. Als er zurückkam, hatte er eine Überraschung für mich. »Hat auch noch für’n Donut gereicht.«


    Ich konnte mein Glück kaum fassen.


    »Hättest du was dagegen, wenn wir schon mal rausgehen? Ich werde gleich abgeholt.«


    »Einer deiner Kumpel?«


    »Nein, meine Mum. Sie wollte nicht, dass ich so spät noch U-Bahn fahre. Sie ist immer unruhig, wenn ich abends unterwegs bin. Einmal hat sie die Polizei angerufen, dabei hatte ich bloß zu viel getrunken – meine Kumpels hatten mich vor der Tür in eine Mülltonne gesteckt.«


    Als ich ihm draußen die Hand schüttelte, kam ein Taxi vorbei, und ich hielt es an.


    »Danke, Harry. Das war wirklich ein … interessanter Abend.«


    Es machte keinen Sinn, jetzt unhöflich zu werden.


    »Dann kann ich deine Telefonnummer also nicht bekommen?« Nervös trippelte er von einem Fuß auf den anderen. Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut. »Weißt du, bei uns in Milton Keynes gibt es eine richtig coole Spielha…«


    Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Harry.« Ich kletterte ins Taxi, aber ehe es anfahren konnte, streckte er seinen Kopf nochmal ins Fenster. »Falls dein Bruder Lust hat, mal ein Bier mit mir zu trinken, soll er mich anrufen. Ich glaube, ich kann von ihm noch was lernen. Das mit dem Waffenbesitz interessiert mich.«


    Ich beugte mich nach vorn zum Fahrer. »Sie kriegen zwanzig Pfund Trinkgeld extra, wenn Sie mich hier wegschaffen, bevor ich hyperventiliere.«


    Mein Kopf wurde gegen die Polster gedrückt, als er mit quietschenden Reifen losfuhr.


    Ich atmete tief durch. Okay, ich durfte jetzt nicht überreagieren. Er war ja ganz höflich. Und mein Pfefferspray musste ich auch nicht benutzen. Aber er war erst der Erste, und ich hatte noch elf Dates vor mir.


    Ich ahnte nicht, dass ich eines Tages zu dem Schluss kommen würde, dass das mit Harry noch eins der angenehmsten war.
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    E-Mail


    
      	An: Trish; Stu


      	Von: Leni Lomond


      	Betr.: Wenn der Typ von gestern eine Kontaktanzeige aufgeben würde, müsste sie so lauten:

    


    Löwe, m, 28 (Reife eines 13-Jährigen), anschmiegsam, sucht gleichgesinnte Sie mit endlosem Vorrat an Ein-Pfund-Münzen zum gemeinsamen Auslöschen der gesamten Zivilisation mit großen, echt aussehenden Plastikgewehren. Technisches Geschick im Umgang mit PSP, X-Box, Playstation, Wii und Nintendo DS (»Ich bin an allen aufgeführten Konsolen der Gott von Milton Keynes«) wünschenswert, ebenso Interesse an Massenvernichtungswaffen. Mag spaßige Wetten und verfügt über eigene Mülltonne. Sehr gesellig, viele Freunde mit pubertären Spitznamen. Neben dicken Möpsen sollte die ideale Partnerin (Kosename Titta) vor allem Kochkenntnisse besitzen (Spezialitäten: Burger, Chili, Fish and Chips, Donuts, Pizza) und bis zum Erbrechen oder Umfallen trinken können. Beides würde mit Handy aufgenommen und bei You Tube eingestellt. Familiensinn unerlässlich – wird voraussichtlich bis 50 bei seinen Eltern wohnen. Romantiker. Teilt einen Rieseneimer Kentucky Fried Chicken bei Ninja Warriors 3. Lieblingsurlaubsziel: Blackpool, Las Vegas, Terroristen-Trainingscamps.

  


  
    Kapitel 6


    Erde an Zara


    Ich weiß gar nicht, was du willst. Immerhin hat er dir einen Donut spendiert!« Millie kriegte sich vor Lachen kaum noch ein. »Das zeugt doch von wahrer Größe.«


    »Hör auf, mich zu verarschen«, antwortete ich und verzog das Gesicht. »Wenigstens weiß ich jetzt, an wen ich mich wenden kann, wenn ich je vorhaben sollte, ein kleines Land zu annektieren.«


    Wir standen kichernd unter dem sternenklaren Abendhimmel – morgens um neun im Februar.


    Meine Nase fing an zu kitzeln, und plötzlich merkte ich, dass wir nicht allein waren. Conn. Oder besser gesagt Conns aufregender, sexy Geruch – ich glaube, das Zeug heißt Wow Wow For Men.


    »Wie war’s gestern, Leni? Hatten Sie einen schönen Abend?« Seine tiefe, erotische Stimme ging mir durch und durch.


    »Lasagne mit Folienkartoffel«, zischte Millie mir zu.


    Ich drehte mich um und sah ihn mit athletischem Gang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauflaufen. Ganz plötzlich stellte ich mir vor, wie er lässig seine Klamotten von sich streifte und sich sein muskulöser nackter Hintern die Treppe hinaufbewegte. Ich wurde knallrot. Wenn er sich jetzt umdrehte, würde meine Klitoris explodieren, so viel war sicher. Wieso hatte er diese Wirkung auf mich? Schließlich hatte ich schon früher schöne Männer gesehen. Ben, mein süßer, perfekt geformter betrügerischer Marine-Bastard, war einer, nach dem sich die Frauen den Hals verrenkten. Stu sah aus wie einer dieser O.-C.-California-Beachboys. Obwohl er in Kalifornien natürlich nie leben würde, wegen der Sonne und dem Hautkrebs, der Umweltverschmutzung und weil er mal irgendwo gelesen hatte, dass sich das gesamte Baywatch-Team beim Baden in Malibu einen grässlichen Magen-Darm-Virus eingefangen hatte.


    Zurück zu Conn … ich kapierte wirklich nicht, wieso mir bei ihm der Schweiß ausbrach und mein Herz anfing zu rasen.


    »Äh … nein, es war …«, wollte ich gerade antworten, aber es war zu spät. Er war nicht mehr zu sehen. Kurzes Memo für mich: Versuch Conns Fragen in weniger als einer Woche zu beantworten. Ich geriet kurz ins Grübeln. Es war Mittwoch. Zufällig wusste ich noch ganz genau, dass er letzten Mittwoch Pita und Hähnchenschenkel hatte. Ich gratulierte mir rasch zu meiner sensationellen Beobachtungsgabe und gab grinsend meinen Tipp ab. In dem Moment klingelte das Telefon.


    »Ja, Conn? Klar. Okay, Lasagne und Folienkartoffel. Kein Problem.«


    Kichernd legte sie den Hörer auf. »Millie: eins. Harrys Freundin: null.« Verdammter Mist! Wie machte sie das?


    Ich schlug mit der Morgenpost nach ihr und verzog mich in mein Büro. Ehe ich die Tür öffnete, holte ich wie üblich kurz Luft und … traute meinen Augen nicht. Als Erstes hörte ich die Musik: eine wilde, chaotische Kakophonie von Trommeln. Mitten im Raum befand sich Zara in einem terrakottafarbenen, mit afrikanischen Symbolen bedruckten weiten Rock, oben herum nackig bis auf eine dicke Holzkette. Neben ihr ein göttlich aussehender Farbiger, ähnlich gekleidet wie Zara. Jeder Muskel war zu sehen, seine Haut glänzte. Zwei Typen in der Ecke machten die Musik, indem sie auf Steel Drums herumschlugen.


    Mein Blick hastete zurück zum Zentrum des Geschehens. Zara und der andere Typ wanden sich in einer Art hypnotisierendem Stammestanz. Sie harmonierten perfekt, was darauf schließen ließ, dass sie das häufiger praktizierten. Es wäre nett gewesen, wenn man mich vorher gewarnt hätte. Die meisten persönlichen Assistentinnen liefen Gefahr, ihre Chefin dabei zu erwischen, wie sie sich morgens eine Scheibe Bacon in den Mund schob. Oder heimlich ihr Date vom Vorabend anrief. Ich hatte noch nie gehört, dass jemand morgens früh ins Büro der Chefin gekommen war und sie dabei ertappt hatte, ihre Titten im Rhythmus einer Steel-Drum-Combo zu schwingen. Dämliche Schlampe!


    Auf einmal sah sie zu mir rüber und runzelte die Stirn. Scheiße! Sie konnte tatsächlich meine Gedanken lesen. Denk was Nettes. Denk was Nettes. Hau ab. Hau ab. Hau ab. Ich machte ihr klar, dass ich mich verziehen würde, und trat den Rückzug an.


    In meinem Büro versuchte ich meinen Anrufbeantworter abzuhören und landete in einem fremden Gespräch. Die eine Stimme war die von Conn.


    »Nein, das ist kein Problem. Sie wird das komplette Manuskript Anfang Juni einreichen, ein schneller Turnaround wäre uns sehr recht. Nein, nein, ich verstehe – wir wollen das Weihnachtsgeschäft auf keinen Fall verpassen, daher werden wir jetzt so viel Zeit wie möglich investieren.«


    Zaras Buch. Auf einmal war ich ganz aufgeregt. Auch wenn die Geschichte völlig absurd war, musste ich gestehen, dass ich es ein kleines bisschen genoss, plötzlich Zugang zu der Welt der Promis und Medien zu haben. Inzwischen war ich sogar schon zweimal mit Zara im Studio gewesen. Beim ersten Mal musste Trish mich schnell in eine dunkle Ecke zerren, um mir die Peinlichkeit zu ersparen, beim Anblick des Typs aus Where the Heart Is in Ohnmacht zu fallen. Bei meinem zweiten Besuch war ich so damit beschäftigt, Tom Hanks, der in der Show zu Gast war, um seinen neuen Film anzupreisen, idiotisch anzustarren, dass ich gegen den Klapptisch rannte, auf dem das Büfett aufgebaut war. Ein Bein klappte weg, und vor allen Leuten rutschte eine Essenslawine auf den Boden – was ziemlich blöd war, weil alle sahen, wie dämlich ich dastand, aber auch gut, weil es eine Menge Zeugen gegeben hätte, wenn Trish ihre Drohung wahrgemacht und mich an Ort und Stelle erwürgt hätte.


    Ich hörte Conn noch eine Zeitlang zu, dann legte ich auf. Ich hatte ein komisches Gefühl ganz unten im Bauch, aber das ignorierte ich. Und dann saß er plötzlich leibhaftig vor mir auf der Schreibtischkante und, ups, hatte vergessen, seine Klamotten wieder anzuziehen. »Leni …«, flüsterte er, beugte sich vor, legte die Hände in meinen Nacken und zog mich zu sich. Er küsste mich, seine Zähne knabberten sanft an meiner Unterlippe, seine Zunge fand ihren Weg, sein Körper war bereit zu …


    Stopp! Was war denn nur mit mir los? Es war noch nicht mal zehn, und ich hatte bereits zwei Halluzinationen hinter mir, in denen es um einen nackten Mann ging. Kurzes Memo: Muss dringend Sex haben, weil meine vernachlässigte Libido sonst durchdreht.


    Ablenkung. Ich brauchte dringend Ablenkung. Also drückte ich eine Taste am Telefon, gab einen Code ein und wählte mich in meine Mailbox ein. »Sie haben sieben neue Nachrichten.« Sieben? Ich hatte doch nie mehr als zwei, und eine davon war immer von meiner Mutter, die ein Schwätzchen halten wollte.


    Ich drückte #.


    »Leni, kannst du dich mal melden? Ich mache mir Sorgen, weil ich nach gestern Abend nichts mehr von dir gehört habe.«


    Ah, der gute Stu machte sich Sorgen. Ich hatte ihn eigentlich anrufen wollen, aber als ich am Abend zuvor nach Hause kam, war mein Akku leer, und ehe ich ihn aufgeladen hatte, war ich eingeschlafen. Eigentlich hatte ich schon lange geplant, mir eine Festnetzleitung legen zu lassen, aber der Anschluss kostete hundertfünfundvierzig Pfund, und das fand ich unnötig, wo ich doch umsonst auf meinem Handy telefonieren konnte. Apropos … Ich kramte in meiner Tasche. Verdammt. Anscheinend hatte ich das blöde Ding zu Hause gelassen.


    Ich drückte auf Löschen und dann wieder auf #.


    »Leni, ich bin’s wieder. Ruf endlich an.«


    Dieses Mal klang er etwas ernster.


    Löschen. #.


    »Okay, Leni, jetzt drehe ich langsam durch. Melde dich endlich!«


    Löschen. #.


    »Leni, wenn ich in der nächsten Viertelstunde nichts von dir höre, rufe ich die Polizei an.«


    Löschen. #.


    »Okay, ich rufe die Polizei nicht an. Ich komme jetzt bei dir vorbei. Wenn du tot hinter der Tür liegst, sollte dich wenigstens jemand finden, der dich liebt.«


    Ich verdrehte die Augen. Und der Oscar für den hysterischsten Freund in einer Krise geht an … Löschen. #.


    »Also gut. Ich gebe dir noch genau zehn Minuten. Bis ich bei Mrs. Milligan mit Waschen und Legen fertig bin.«


    Löschen. #


    »Leni, ich …«


    Den Rest der Nachricht bekam ich nicht mehr mit, weil das Telefon in diesem Moment zum Leben erwachte. Ein Anruf. Ich drückte den grünen Knopf.


    »Hallo, hier spricht Leni …«


    »OH, GOTT SEI DANK! GOTT SEI DANK!!!


    Es klang gepresst, atemlos.


    »Beruhige dich, Stu. Ich bin gerade ins Büro gekommen und hätte dich gleich zurückgerufen.«


    »ZURÜCKGERUFEN?«


    Das war weder Ausruf noch Frage – eher fassungslose Empörung.


    »SEIT HEUTE MORGEN UM ACHT VERSUCHE ICH DICH ZU ERREICHEN!«


    Ich sah auf meine Armbanduhr. Halb elf.


    »Stu, ich bin gerade ins Büro gekommen. Ich durfte wegen meines Termins gestern Abend ein bisschen später anfangen. Lieb, dass du dir Sorgen um mich machst, aber es gibt wirklich keinen Grund dazu. Mir geht’s bestens. Hast du meine E-Mail denn nicht gelesen?«


    »E-MAIL? Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich mental darauf einzustellen, dich identifizieren zu müssen, um mich um meine Scheißmails zu kümmern.«


    Stille. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also versuchte ich es mit einem zwanglosen »Tja, ein Glück, dass ich jetzt nicht in irgendeiner Kühltruhe liege«. Wie konnte ich nur so unsensibel sein? Ich wusste doch, dass er sich Sorgen machen würde, und trotzdem hatte ich ihn so in Panik versetzt. Tiefe Schuldgefühle.


    »Weißt du was, ich komme heute Mittag vorbei und spendiere dir dein Lieblingspanino und die belgischen Pralinen, die du so gerne isst.«


    Ich hatte gerade meine erste Gehaltsabrechnung bekommen, daher konnte ich großzügig sein.


    Nach einer langen Pause antwortete er: »Ich … äh … bin nicht im Laden.«


    »Wo bist du denn?« Ich war irritiert. Hatte er nicht in einer seiner Nachrichten gesagt, er sei im Salon? O nein!


    »Ich bin in deiner Wohnung«, antwortete er zögernd. Mein Herz hüpfte. Ich war gerührt. Wie süß von ihm! Was für ein Glück, so einen lieben, besorgten Freund zu haben, auch wenn er manchmal zur Hysterie neigte. Aber meine Wohnung war nur eine Viertelstunde von seinem Salon entfernt, also … Es sei denn …


    »… ich muss noch auf den Handwerker warten. Aber du hast deine Wohnungstür ja noch nie schön gefunden, oder?«


    Ich schloss die Augen und dachte an Silvester, als ich mich über mein langweiliges Leben beklagt hatte. Und heute, ein paar Wochen danach? Die Tatsache, dass mir meine Chefin am frühen Morgen ihre Titten entgegenstreckte, war bei weitem nicht das Spektakulärste in meinem Leben. Nein, an Aufregung und Abwechslung mangelte es mir weiß Gott nicht mehr. Ein unterdrückter Schrei drang durch das Telefon, dann vernahm ich ein deutliches »Was tun Sie denn hier, junger Mann?«.


    Kein Zweifel. Das war Mrs. Naismith auf dem Kriegspfad. Die Vorstellung, wie sich die eins zweiundfünfzig große Vierundsiebzigjährige mit Haaren, die dieselbe Farbe hatten wie die Krampfadern an ihren Beinen, drohend vor Stu aufbaute, war eine kaputte Tür schon fast wert. Ich hörte ihn etwas vor sich hin stammeln, aber so schnell würde sie sich nicht abwimmeln lassen. Seit ich eingezogen war, verstand sie sich nämlich als eine Art persönliche Bewacherin. Sie hielt ein Auge auf meine Wohnung (fast immer), kam regelmäßig auf ein Schwätzchen vorbei, kochte häufig für zwei und stellte mir eine Hälfte vor die Tür. Kurzum: Sie war eine Perle.


    Grinsend legte ich auf und überließ Stu seinem Schicksal. Keine Sekunde zu früh, denn genau in diesem Augenblick kam Conn mit einem Aktenordner zu mir ins Zimmer. Ich versuchte, nicht rot zu werden, leider ohne Erfolg.


    »Hier stecken Sie also!«


    »Ja, Zara ist nebenan … äh … beschäftigt, da dachte ich, ich arbeite eine Zeitlang hier.«


    Zumindest glaube ich, dass ich das gesagt habe. Bei dem Lärm, den die Schmetterlinge in meinem Bauch veranstalteten, konnte ich es nicht ganz genau verstehen.


    Er legte den Aktenordner auf meinen Schreibtisch.


    »Da sind die Auswertungsbögen für das Date gestern Abend drin. Sie verstehen sicher, dass wir jede Einzelheit wissen müssen, um eine genaue Evaluation vornehmen zu können.«


    Äh … was?


    »Alles okay, Leni? Sie wirken ein bisschen … blass.«


    Wie aufs Stichwort wurde mein Gesicht noch röter. »Nein, mir äh …«


    Fehlen die Worte?


    Schwer zu sagen, wer sich unwohler fühlte, aber ich hätte auf mich gewettet. »Verstehe«, meinte Conn schließlich und nickte. Ich wusste nicht, was er verstanden haben könnte, außer dass seine Mutter die dämlichste Assistentin auf diesem Planeten eingestellt hatte.


    Er kam um den Schreibtisch herum und lehnte sich genau so darüber, wie ich es mir vorher vorgestellt hatte. Wenn mein Körper ein Thermometer gewesen wäre, wäre das Quecksilber in diesem Augenblick oben rausgeschossen.


    »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte er.


    Anweisung an Mund: Speichel bitte runterschlucken.


    »Könnten Sie bitte ein paar Blumen, am besten Orchideen, an Annabelle Churchill schicken und eine Karte mit folgendem Text dazu legen: Danke für den wunderschönen Abend. Auf ewig dein, Conn.«


    Mein Stift flog zitternd über das Papier.


    »Und dasselbe bitte für Courtney Caven und Penelope Smith. Hier sind ihre Adressen.«


    Sein Eau de Wow Wow hatte sich im ganzen Raum verbreitet. Ich fühlte mich leicht benebelt.


    »Klar. Was soll ich bei den beiden anderen schreiben?« Er war so ein Gentleman. So ein edler, ritterlicher …


    »Dasselbe.«


    … Playboy.


    Während ich mich also am Abend zuvor in Lebensgefahr begeben hatte, hatte er sich mit drei, buchstäblich drei Frauen amüsiert. Ganz ruhig, Leni, ganz ruhig. Das hier war mein Job, nicht die Problemseite der Cosmopolitan, und ich hatte ein paar Aufgaben zu erledigen. Ich rief den Floristen an, organisierte die Blumen, ging auf die Website von Amazon und bestellte mir So erregst du seine Aufmerksamkeit – Todsichere Tipps, wie man sich gegen Konkurrentinnen durchsetzt.


    Als Nächstes widmete ich mich dem Aktenordner, den Conn auf meinem Schreibtisch zurückgelassen hatte. Nach drei Stunden, sechs Kaffee und mehreren Nervenzusammenbrüchen hatte ich schließlich zweiundzwanzig DIN-A4-Seiten gefüllt und praktisch über jede einzelne Sekunde des Abends mit Harry Rechenschaft abgelegt. Danach war ich so erschöpft, dass ich am liebsten nach Hause gefahren wäre, um mich ein wenig hinzulegen, aber ich hatte keinen Nerv, den Handwerkern zu begegnen.


    Stattdessen rief ich Trish an.


    »Hast du Lust, mit mir was essen zu gehen?«


    »Ich kann leider nicht. Ich arbeite gerade an einem wichtigen Projekt. Wacky Woman.«


    Das war eine meiner Lieblingsshows – ein Format, bei dem fünf Promi-Frauen aktuellen Klatsch und Tratsch diskutierten. Sie wurde von Kim Black moderiert, die jedes Jahr scharfzüngiger wurde.


    »Das würde ich nicht mal für dich verpassen wollen. Kim hat sich die Möpse vergrößern lassen, und jetzt flippt der Produzent völlig aus, weil ihr keine Klamotten mehr passen. Im Moment sitzt sie in ihrer Garderobe und schreit sich die Seele aus dem Leib, dass sie nicht weitermacht, wenn ihr Anwalt nicht in der nächsten halben Stunde auftaucht. Sie hat mich gebeten, ihr eine Peitsche aus der Requisitenkammer zu besorgen, deshalb vermute ich, dass das nicht gut ausgeht. Gott, ich liebe das Fernsehen! Ruf Stu an, der freut sich sicher über nette Gesellschaft zum Lunch.«


    Mit Trish zu telefonieren war immer so entspannend! Hinter mir ging die Tür auf, und ich musste schon zum zweiten Mal an diesem Tag ein Privatgespräch vorzeitig beenden.


    »Fertig?«, fragte Conn lächelnd. Tadam. Tadam. Tadam. Irgendwie setzte dieser Mann meine ganzen motorischen Fähigkeiten und meinen Verstand außer Kraft.


    »Uuuuh.« Und meine Stimmbänder.


    »Prima. Dann kann ich den Ordner ja wieder mitnehmen.«


    »Uuuuh.«


    »Danke, Leni. Somit können wir uns jetzt nach Kandidat Nummer 2 umsehen.«


    Ich wollte meine Antwort wiederholen, aber offensichtlich wusste er auch so, wie sie lautete.


    »Sie denken ja daran, Leni, dass das hier alles vollkommen vertraulich ist und Sie unterschrieben haben, dass Sie mit niemandem darüber sprechen, nicht?«


    Ja, ich dachte daran. Und ich würde nie gegen die Regeln verstoßen, indem ich Informationen an unautorisierte Dritte weitergab.


    Nie.


    Nie im Leben.


    Zumindest nicht während der Arbeitszeit.

  


  
    Great Morning TV!


    Goldie Gilmartin beendete das Interview mit dem Parlamentarier Jeremy Sinclair, der ziemlich dicken, rotgesichtigen Personifikation eines Walrosses, der sich gerade öffentlich bei seiner Frau entschuldigte, weil ihn die Klatschpresse dabei erwischt hatte, wie er Kokain aus einem intimen Körperteil seiner einundzwanzigjährigen Freundin geschnupft hatte.


    »Einen Punkt möchte ich gern noch einmal betonen, Goldie«, sagte das Walross mit monotoner Stimme. »Ich habe mich aufrichtig bei meiner Partei, meinen Wählern, meiner Mutter und allen, die mir in den letzten Jahren ihr Vertrauen geschenkt haben, entschuldigt. Aber vor allem möchte ich mich bei meiner Frau entschuldigen, die ich sehr liebe und die mir geschworen hat, in guten wie in schlechten Zeiten hinter mir zu stehen.«


    Goldie ergriff seine Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Jeremy«, sagte sie feierlich. »Und viel Glück für Ihre bezaubernde Frau Leticia.«


    Jeremy nickte ernst. Die Kamera fokussierte Goldie, die sich nun mit unübersehbarem Augenzwinkern direkt an die Zuschauer wandte. »Und vergessen Sie nicht: Die dritte Beteiligte an dieser Affäre, Araminta Delouche, wird morgen bei uns zu Gast sein und uns ihre Version der Ereignisse schildern. Aber zunächst …«


    Die Kamera schwenkte wieder zurück, ein bisschen zu schnell, sodass die Zuschauer einen Blick auf Zara werfen konnten, die an der Seite stand und darauf wartete, Jeremys Platz einzunehmen. Dies gelang ihr jedoch nicht, weil Jeremy vor Empörung wie gelähmt war und offenbar nicht fassen konnte, dass seine junge Gespielin sich einen Auftritt in einer der populärsten Shows des Landes erschlichen hatte.


    Ein Studioassistent zerrte ihn schließlich vom Set, ein Bild, das der Nation Gesprächsstoff für den restlichen Tag geben würde.


    Wie üblich spulte Zara ihr wöchentliches Horoskop ab und prophezeite den verschiedenen Sternzeichen Liebe, Freude, Glück, Aufregung, Verhängnis und Desaster.


    »Danke, Zara, vor allem für die Warnung an uns Stiere«, sagte Goldie mit ihrem Markenzeichengrinsen. »Ich werde jedenfalls dafür sorgen, dass ich am nächsten Wochenende zu Hause bleibe. Aber Sie wollten noch ein paar Worte zu Ihrem neuesten Buchprojekt sagen.«


    »Das ist richtig, vielen Dank, Goldie. Also, ihr ganzen Single-Mädels vor dem Fernseher, wie ich bereits angedeutet habe, könnt ihr euch auf das Ende des Jahres freuen. Ich arbeite nämlich an einem supergeheimen Buch, das Beziehungen für immer revolutionieren wird. Also, macht euch auf was gefasst!« Zara kicherte verschwörerisch. »Doch jetzt wende ich mich an die Männer unter den Zuschauern. Ich brauche dringend Männer …«


    »Das tun wir doch alle, Zara«, witzelte Goldie.


    »Single-Männer, meldet euch, erzählt mir von euch, und macht mit bei meinem einzigartigen Forschungsprojekt. Natürlich könnt ihr euch auch auf meiner Website www.es-steht-in-den-sternen.net einloggen. Solltet ihr ausgewählt werden, übernehmen wir natürlich sämtliche Kosten, das ist doch klar. Wer weiß – vielleicht steht euch ja der schönste Abend des Lebens bevor. Also, Mummys, Schwestern, Tanten, Großmütter und all ihr Junggesellen da draußen, schreibt uns … und vergesst nicht, ein Foto beizufügen.«


    Zara holte tief Luft, dann wurde Goldie eingeblendet, um die Abmoderation zu machen.


    »So, das war’s. Bleiben Sie noch dran. In Wacky Woman geht es heute um die Pille für Männer. Die Sendung trägt den beziehungsreichen Titel Wollen Sie Ihre Familienplanung wirklich einer Spezies anvertrauen, die es nicht mal schafft, daran zu denken, dass die Mülltonne rausgestellt werden muss? Vielen Dank für’s Zuschauen, und bis morgen!«

  


  
    Kapitel 7


    Das Skorpion-Date


    Wer will die beste Story hören, seit ich zwei Kindersendungsmoderatoren mit drei thailändischen Ladyboys in einer drogenverseuchten Absteige in Edgeware dabei erwischt habe, wie sie unaussprechliche Dinge mit Mikrofonständern trieben?« Trish spielte mit ihrem Cocktailstick und sah mit einem Das-glaubt-ihr-nie!-Gesichtsausdruck in die Runde.


    »Wir sind ganz Ohr«, antwortete Stu und grinste.


    »Stimmt. Aber heute lässt sich so was doch operieren.« Sie duckte sich, um dem Bierdeckel auszuweichen, der in ihre Richtung geflogen kam. »Ratet mal, welches lebende Sportidol ich heute Morgen im Studio auf dem Männerklo schnupfen gehört habe. Ich gebe euch einen Tipp: Wenn seine Freundin das mitkriegt, wird er ganz schön Ärger mit den Cops kriegen.«


    »Neiiiiiiiin«, riefen wir beide. Es konnte sich nur um Dirk Bentley handeln, den legendären Siebenkämpfer. Er war seit einiger Zeit verheiratet mit Karen Cutler, Chief Commissioner der Metropolitan Police und extrem öffentlichkeitsgeil.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bevor sich uns eine naheliegende Frage aufdrängte. »Trish, was hast du auf dem Männerklo zu suchen?«


    »Grey war nach der Arbeit kurz da. Ich sage euch, Schichtdienst ist der reinste Albtraum. Habt ihr je probiert, bei völlig entgegengesetzten Arbeitszeiten ein geregeltes Sexualleben zu haben?«


    Stu und mir entfuhr ein spontanes »Iiiiiiiiiiiiih!«.


    »Du hattest mit deinem Mann Sex auf dem Männerklo?«


    »Mein Büro hat ein großes Fenster. Ich wollte meine Kollegen nicht schocken«, antwortete sie schulterzuckend und saugte eine Kirsche von ihrem Cocktailstick.


    »STOP!«, brüllte Stu plötzlich. »Trish, schau dir diesen Schmutzfink hinter der Theke an.« Er zeigte auf den langhaarigen Schmuddeltypen, der uns bedient hatte.


    »Und?«, antwortete Trish unbeeindruckt.


    »Bestimmt hat er die Kirsche aufgespießt, an der du gerade so selbstvergessen lutschst. Auch wenn du die Schweinereien heute Morgen auf dem Männerklo überlebt hast, ich garantiere dir, wenn du diese keimstrotzende Kirsche runterschluckst, hast du in null Komma nichts einen Magen-Darm-Virus.«


    Trish verdrehte die Augen. »Stu, du bist Frisör – solltest du da nicht offen und tolerant sein?«


    »Du bist eine Frau – solltest du da nicht schamhaft und keusch sein?«


    »Gut gekontert.« Lachend warf Trish den Rest der Cocktaildeko in den Aschenbecher.


    »Okay, Kinder, das reicht jetzt«, rief ich dazwischen. »Ich bin um acht verabredet. Er kommt hierher, also haltet die Augen auf nach einem Typen mit braunen Haaren und braunen Augen, ungefähr eins fünfundsiebzig groß. Er heißt Matt Warden. Auf dem Foto sieht er ein bisschen aus wie Paolo Nutini. Seine Hobbys sind Musikhören und in einer Band singen. Er hat die Ehre, heute Abend mein Mister Skorpion zu sein.« Nach diesen Worten erhob ich mein Glas Weißwein und leerte es in einem Zug. Mein Nervenkostüm und meine Selbstachtung würden sich vielleicht eines Tages erholen, bei meiner Leber war ich mir da nicht so sicher. Klirrend stellte ich das Glas auf den Tisch und versteckte meine Hände, damit niemand sah, wie sie zitterten. Ich konnte jetzt keine weitere Lektion von Trish ertragen und wollte Stu nicht noch verrückter machen, als er ohnehin schon war.


    Aufs Stichwort fing er an, die linke Seite seiner perfekt modellierten Brustmuskulatur zu massieren. Er seufzte. »Leni, ich kann immer noch nicht glauben, dass du das wirklich machst. Wenn ich vor lauter Stress einen Herzinfarkt kriege, ist das allein deine Schuld.«


    Trish grinste. »Erbe ich dann deine CD-Sammlung und deine Prada-Tasche?«


    Er ignorierte sie. »Männeralarm, Männeralarm! Potenzielles Date nähert sich dem Eingang.«


    Ich drehte mich um und sah den Typen, dessen Foto ich am Nachmittag studiert hatte, auf mich zukommen. Ich war froh, dass ich mich auch dieses Mal auf Millies Rat verlassen hatte und in Jeans und Sweatshirt erschienen war, denn Matt war genauso lässig gekleidet.


    Ich hatte ihm mein Äußeres am Telefon beschrieben, und da ich weit und breit die einzige große Rothaarige mit Rolling-Stones-Emblem auf dem Shirt war, entdeckte er mich sofort. Ich rutschte von meinem Hocker und lächelte (was sich ziemlich lässig und relaxed anhört – in Wirklichkeit zitterten meine Knie so sehr, dass Stu mich stützen musste).


    »Leni? Hab ich mir schon gedacht. Ich bin Matt.« Er lächelte und entblößte perfekte weiße Zähne. Stu hüstelte, also machte ich kurz alle miteinander bekannt. Dann zog ich Matt rasch nach draußen, ehe Stu mein Date ruinieren konnte. Er hatte mir nämlich den ganzen Abend angedroht, Mr. Skorpion einen Zettel mit der Telefonnummer der Lepra-Selbsthilfegruppe zuzustecken und einem kurzen Text, dass er dort anrufen solle, falls er innerhalb von fünf bis sieben Tagen nach dem Treffen mit mir einen Ausschlag bekommen würde.


    Draußen raubte mir der Wind fast den Atem – eine nette Abwechslung zu dem mir inzwischen schon vertrauten Übelkeitsgefühl. Ich würde das schaffen. Was sollte schon passieren? Alles gar kein Problem. Immerhin war Matt nett anzusehen, und er machte auch nicht den Eindruck, als hätte er ein übersteigertes Interesse an Waffen.


    »Also, wozu hast du Lust?«


    »Tja, weißt du, wenn es dir nichts ausmacht …« Vorsichtig. Vertrauenerweckend. Verbindlich.


    »… meine Band ist heute Abend ganz überraschend für einen Auftritt gebucht worden und …« Versetzt.


    »Sicher, kein Problem, wir können uns ein anderes Mal treffen, ehrlich, völlig okay«, stammelte ich.


    Er lachte. Plötzlich beugte er sich vor und legte mir den Finger auf die Lippen. Etwas anmaßend, aber seltsamerweise störte es mich nicht.


    »Ich dachte mir … natürlich nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht … du könntest vielleicht mitkommen. Das Konzert dauert eine Stunde, und anschließend gehen wir noch was essen, ja? Ich kenne einen netten kleinen Italiener in der Nähe des Clubs, in dem wir spielen. Man kriegt dort eine super Lasagne.«


    Na prima, jetzt war ich also vom Mietdate noch weiter degradiert zum Groupie.


    1995 hatte ich in einem Teenie-Magazin einen Artikel gelesen mit der Überschrift 101 Möglichkeiten, deine Lieblingsgruppe zu treffen. Ich hatte alle ausprobiert und es nur zu einem signierten Foto des Drummers von Blur gebracht. Tief in mir drin wollte ich immer wie die Mädels sein, die mit Musikern abhängen. Am Bühnenrand stehen, sich in ihrem Scheinwerferlicht baden, den Kitzel eines Live-Auftritts spüren, in einem Bus von Stadt zu Stadt tingeln und der verrückten, hedonistischen Welt der Dekadenz und Hemmungslosigkeit angehören.


    Mein inneres Rock-Luder-Ich freute sich jedenfalls plötzlich höllisch auf den Event. Mich machte auch nicht stutzig, dass ich den Bandnamen noch nie gehört hatte und sich höchstens hundert Gäste in dem winzigen Club befanden, als wir dort auftauchten. Alle starrten uns an, und ein erregender Schuss Adrenalin färbte meine Wangen rötlich (was zum Glück bei der schummrigen Beleuchtung nicht weiter auffiel).


    Nirvana dröhnte aus der Soundanlage. Matt griff sich ein paar Bier von der Theke und stellte mich als Erstes dem Rest der Band vor, die sich um einen riesigen Verstärker am Bühnenrand drängelte. Alle sahen gleich aus: abgefahrene Shirts, weite Jeans und Strubbelfrisuren. Kein Wunder, dass der Frauenanteil im Publikum so hoch war.


    Echt groovy! Miss Angsthase 2009 war plötzlich ein hippes, trendiges Groupie im Gefolge einer angesagten Band.


    Okay, mir war schon klar, dass mein innerer Dialog etwas sechzigerjahremäßig klang, aber das war mir egal. Ich hatte das Gefühl, dass mir ein unvergesslicher Abend bevorstand.


    Wie Recht ich haben sollte …

  


  
    Kapitel 8


    Augensterne


    Unseren letzten Song möchte ich gern einem ganz besonderen Menschen widmen … Leni.«


    Die Menge grölte. Das hatte vermutlich mehr damit zu tun, dass Matt sich sein T-Shirt abstreifte, als damit, dass er irgendeinem Mädchen, das keiner kannte, ein Stück widmete.


    Rein objektiv musste ich zugeben, dass die Black Spikes sensationell waren. Es stellte sich heraus, dass mein Vergleich zwischen Matt und Paolo Nutini gar nicht so weit hergeholt war. Beide hatten dieselbe eindringliche, hypnotisierende Stimme, auch wenn Matts Musik mehr an den Stil der Red Hot Chili Peppers erinnerte. Während er zwischen Rocknummern und herzzerreißenden Balladen wechselte, fragte ich mich, ob es in solchen Situationen noch zum guten Ton gehörte, seinen Slip auf die Bühne zu werfen (spontane Gefühlsäußerungen dieser Art waren vermutlich der Grund dafür, dass Stu trotz seiner guten Stimme nie eine musikalische Karriere angestrebt hatte – er würde die Bühne vermutlich vor jedem Auftritt mit einem hochwirksamen Desinfektionsmittel einsprühen und nie ohne Mundschutz singen).


    Unter donnerndem Applaus winkte Matt ein letztes Mal in die Menge und sprang von der Bühne. Er war völlig angeturnt und sah unglaublich cool an. In diesem Augenblick wusste ich, wieso ich mich auf diese lebensverändernde Maßnahme eingelassen hatte. Schluss mit Langeweile und Pessimismus! Das hatte ich mit meiner Neujahrsansprache gemeint. Wie sehr hatte mir das hier gefehlt – der Kitzel, das Kribbeln, das Abenteuer. Ich hatte es geschafft!


    »Und? Wie hat es dir gefallen?«


    Ich beschloss auf lässig zu machen. »O MEIN GOTT DU WARST UNGLAUBLICH SO WAS HABE ICH NOCH NIE GESEHEN DU BRAUCHST UNBEDINGT EINEN PLATTENVERTRAG DU WARST JA SO SENSATIONELL!« Tja, ich war eben auf hysterische Weise lässig.


    Er nahm meine Hand. »Komm, lass uns von hier verschwinden. Ich dusche kurz in der Garderobe, dann bin ich wieder da.«


    Er zog mich in Richtung Bühnenrand und dann durch eine schwarze Tür, die aus dem Tohuwabohu herausführte.


    »Setz dich. Ich brauche nur zwei Minuten.«


    Dieser Satz klang für sich betrachtet völlig unverdächtig. Aber natürlich, überlegte ich, während er den Knopf seiner Jeans öffnete und den Reißverschluss aufzog, hing das davon ab, was er in diesen hundertzwanzig Sekunden vorhatte und ob ich gezwungen war, dabei zuzusehen oder nicht. Erste Zweifel machten sich breit. Keine Panik! Keine Panik! Gab es irgendwo einen Feueralarmknopf, den ich betätigen konnte, sobald mein inneres Groupie begriff, dass das gute Zureden nur Schall und Rauch war?


    Wir befanden uns in einem etwa drei Quadratmeter großen Raum. An einer Wand waren Garderobenhaken angebracht, auf dem Boden stapelte sich eine Ansammlung von Reisetaschen und Rucksäcken. In der Ecke gab es eine Dusche. Ein hauchzarter pinkfarbener Vorhang schützte die Privatsphäre des Benutzers. Entsetzen machte sich in mir breit, kroch von meinen Zehen langsam hoch, bis es am Kragen meines T-Shirts dampfend entwich.


    Er nestelte immer noch an seinem Reißverschluss herum. Wo zum Teufel war der Feueralarm? Plötzlich lachte er. Sein Blick wanderte von seiner Hose zu mir. »O Mist. Sorry … ich … du musst mich ja für einen Triebtäter halten.«


    Einen perfekt gebauten, unglaublich süßen Triebtäter mit Engelsstimme, der mich gerade zu Tode geängstigt hatte.


    Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass ich locker und gefasst rüberkam. Auch wenn mein hochrotes Gesicht eher einen anderen Eindruck vermittelte.


    »Okay, schließ die Augen. Ich sage dir, wann du sie wieder aufmachen kannst. Es sei denn, du willst lieber draußen im Gewühl warten.«


    »Äh … nein … kein Problem. Alles bestens.«


    O Gott … hatte ich das tatsächlich gerade gesagt?


    Ich schloss die Augen und hörte zu, wie er die Klamotten auszog und die Dusche anstellte. Dabei redete er die ganze Zeit – über seine Band, die Musik, die sie machten, und …


    Ich tunte ihn weg und dachte nach: Das ist der heißeste Typ, dem ich seit langem begegnet bin, bei ihm könnte ich glatt schwach werden, ob er sich noch mal mit mir trifft, was könnte dann passieren, und was würde aus den restlichen zehn Dates, weil er ja bestimmt nicht wollte, dass ich den Job weitermachte, aber das würde Zara sicher verstehen. Natürlich würde ich mich bei ihr mit Freikarten für seine Konzerte bedanken, in einigen Jahren, wenn er so richtig erfolgreich war und ich ein echtes Groupie mit passendem Lebensstil. Wir würden ein Landhaus in Sussex haben, an dessen Zaun ständig Fans herumlungerten, ein Team von Kreativen würde uns managen und jedes Jahr den Umzug in unsere Sommerresidenz in St. Tropez organisieren. Ich würde Lederhosen anziehen, auch wenn sie längst aus der Mode waren. Ich würde mich nicht darum scheren, was andere über mich dachten, weil Rocker sich um nichts scherten. Das Geld würde reinströmen, und das Leben wäre nie langweilig, weil wir immer mit anderen Rockern zusammen wären, die verrückte Dinge taten wie zum Beispiel Orgien auf Wasserbetten veranstalten oder in den Pool kotzen. Wir würden der OK! interessante Interviews geben, und er würde sagen, dass er ganz sicher sei, dass unsere Gefühle echt sind, weil wir uns kennen gelernt hätten, als er noch ein Niemand war, und ich würde endlich alle Schüchternheit und alle Hemmungen verlieren, weil ich von einer sicheren Decke aus Liebe und Zuneigung umhüllt sein würde. Und wir würden alle Freunde bleiben, weil ich Stu als medizinischen Berater und Stylisten und Trish als Köchin engagieren würde. Obwohl ich das Essen dann immer auf Arsen kontrollieren müsste, weil Trish sicher so neidisch auf mein Geld, meinen Ruhm und meinen Privatjet wäre, dass sie dem Drang, meine Fritten zu vergiften, kaum widerstehen könnte.


    »Okay, du kannst die Augen jetzt wieder aufmachen.«


    Ich zögerte. Plötzlich befürchtete ich, mir könnte ein ganz grauenhafter Moment bevorstehen, ausgelöst durch die verhängnisvolle Diskrepanz unserer jeweiligen Erwartungen. Wenn ich jetzt die Augen öffnete, stand mir dann ein splitternackter Mann gegenüber, die Muskeln gespannt, das Mikrophon im Zustand erwartungsvoller Erektion?


    »Echt, Leni, du kannst die Augen jetzt aufmachen.«


    Ich atmete tief durch und blinzelte vorsichtig. Puh! Vollständig bekleidet.


    »Komm, lass uns gehen. Hast du Hunger?«


    Irgendwie war mein Appetit verflogen.


    »Ich verhungere fast!« Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass Männer auf Frauen standen, die gern aßen.


    Mein Hunger – von Aufregung und Erregung erstickt – wurde durch die Lasagne, die tatsächlich grandios war, wiederbelebt. Anschließend teilten wir uns noch eine große Portion Tiramisu und waren bereits beim fünften Glas Wein, als mir etwas klar wurde: Dies war der schönste Abend, den ich seit langem erlebt hatte. Auch wenn das hier Teil meines Jobs war und ich Matt erst vier Stunden zuvor kennen gelernt hatte. Ich verstand plötzlich, was die Leute meinten, wenn sie sagten, sie hätten sofort gespürt, dass sie jemanden mögen. Bei Matt und mir hatte es einfach Klick gemacht. Ich hatte das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen, wir waren wie Topf und Deckel, wir hatten eine Wellenlänge, ich fühlte mich ihm blind verbunden …


    O Gott, ich fing schon an zu schwafeln – höchste Zeit, das Trinken einzustellen. »Ich muss mal schnell aufs Klo.«


    Erst als ich aufstand, merkte ich, dass wir Händchen hielten. Wie war das passiert?


    Wasser. Kalt. Ins Gesicht. Schnell.


    Ich starrte ein paar Sekunden lang in den Spiegel. Ganz ruhig, Leni, ganz ruhig. Er ist supersüß, er ist schnuckelig, er ist der unglaublichste Typ, den du seit Jahren kennen gelernt hast … irgendwas fehlte da noch. Ach ja – er spielt in einer Band!


    Früher war meine Urteilsfähigkeit im Hinblick auf das andere Geschlecht oft mehr als zweifelhaft gewesen, aber jetzt war das anders. Vergiss das Interview mit der OK! und den vollgekotzten Pool in Sussex – auch wenn er nie über die schummrigen Camdener Clubs hinauskam, ich musste ihn dringend wiedersehen. Und ich war mir ganz sicher, dass er das auch wollte. Ich bürstete mir die Haare, tupfte mir Juicy Tube Pink Shimmer auf die Lippen, grinste mein Spiegelbild ein paar Sekunden dümmlich an und verließ die Toilette.


    Als ich durch die Tür in das inzwischen fast leere Restaurant zurückkam, saß er mit dem Rücken zu mir. Deshalb waren mir auch die blumigen Sätze, die meinen Kopf füllten, nicht allzu peinlich. Sieh nur, wie sich das Licht in seinen Haaren fängt, dieses Blau steht ihm göttlich, er hat noch eine Flasche Wein bestellt, also scheint ihm der Abend auch zu gefallen.


    Ich war fast hinter ihm, als mir drei Dinge gleichzeitig klar wurden:


    
      	a) er telefonierte


      	b) er hatte mich nicht kommen hören


      	c) er sprach nicht mit einem Reporter der OK!

    


    Selbst aus dieser Entfernung konnte ich jedes Wort genau verstehen.


    »Baby, sei mir nicht böse, ich komme gleich. Versprochen. Nein, sie sieht nicht besonders aus, wirklich nicht. Jedenfalls nicht so toll wie du, Babe. Ich hab dir doch gesagt, ich mache es nur für die Band. Wegen der Kontakte. Sie könnte uns einen Auftritt in der Show verschaffen. Und wir brauchen dringend ein bisschen Publicity, dann werden uns die Plattenfirmen die Bude einrennen. Honey, du weißt doch, dass ich das nie tun würde, oder? Ehrlich nicht. Warum sollte ich eine andere vögeln wollen? Ich hab doch dich. Es geht hier nur ums Networking, sonst nichts. Und dafür ist es eine super Gelegenheit.«


    Ich war froh, dass ich meine Tasche über dem Arm hängen hatte, denn eine Klamotten-zusammensuchen-Nummer hätte den ganzen Effekt zerstört. Außerdem hätte er dann gemerkt, wie getroffen ich war, und das wäre das Schlimmste gewesen. Ich ging weiter in Richtung Tür, und ich schwöre, es war ein unerklärlicher Reflex, der dazu führte, dass ich mit dem Arm eine Flasche Sherry umstieß, die sich auf seinen Schoß ergoss.


    Er sprang auf, ließ das Handy fallen und schrie empört auf.


    »Was zum Teufel …?«


    Ich tat, was ich in Situationen, die nach einer schlagfertigen Antwort verlangten, immer tat.


    Ein Mantra aus »Was würde Trish jetzt sagen, was würde Trish jetzt sagen« fuhr mir auf dem Weg zur Tür durch den Kopf. Eiskalte Luft schlug mir entgegen, als ich sie aufstieß, und dann fiel mir auf einmal was ein. Ich drehte mich zu ihm um. Seine Züge waren vor Wut verzerrt.


    »Weißt du was, Matt? Deine Band war okay … aber um ehrlich zu sein, besonders ist sie nicht.«


    Und dann heulte ich auf dem ganzen Weg nach Hause und ärgerte mich, dass ich auf so einen Typen reingefallen war. Wenn das Abwechslung, Abenteuer und Aufregung war, würde ich mich gern wieder in meine Höhle verkriechen.
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    E-Mail


    
      	An: Trish; Stu


      	Von: Leni Lomond


      	Betr.: Wenn der Typ von gestern eine Kontaktanzeige aufgeben würde, müsste sie so lauten:

    


    Skorpion, m, 30, Möchtegern-Rockstar mit eigener Lederhose und der nötigen Unterleibsbeweglichkeit, attraktiv, ehrgeizig, weiß, was er will, schwätzt auch einer Nonne den Schlüpfer vom Leib. Bereit, Moral und Sperma für den Erfolg zu opfern. Sehr gesellig, mit großem Netzwerk an Freunden, die er jederzeit übers Ohr hauen würde, um nach oben zu kommen. Sucht tolerante, knallharte Sie mit guten Beziehungen zu erfolgreichen Musikproduzenten, die ihn gerne mit aktueller Freundin teilt. Oder Simon Cowell. Bonus: Wasserbett und Landhaus in Sussex. Vorstellungsgespräch: Drecksloch-Pub, Samstagabend 20 Uhr. Eintritt £ 5,00.


    The Daily Globe Frauenmagazin


    Die Herrin der Sterne


    Eine Begegnung mit Zara Delta


    von Camilla Beaufort-Dodds


    Das Erste, was mir an Zara Delta auffällt, ist ihr inneres Glühen. Aber es ist kein natürliches Glühen. Rasch stelle ich fest, dass sie kleine grüne Glühbirnen in den Backentaschen versteckt, die von Batterien angetrieben werden. Die »Energie des Lichts«, sagt sie, hilft ihr, sich zu beruhigen und neue innere Kraft zu finden. Über mögliche Gesundheitsschäden, die zwei Batterien in ihrer Mundhöhle anrichten könnten, scheint sie sich keine Sorgen zu machen.


    Professionell, wie sie ist, hat sie die Farbe ihres Kleids ihren blinkenden Wangen angepasst. Sie trägt einen grünen Kaftan, bedruckt mit alten Massai-Symbolen – ein Geschenk des Stammesoberhauptes eines kleinen Dorfes während ihrer jüngsten Afrikareise.


    Zum Glück entfernt sie die Glühbirnen vor unserem Gespräch. Dennoch gebe ich zu, dass es mich ziemlich irritiert, als sie plötzlich die Augen schließt und die Stimme senkt.


    »Sie haben vor kurzem einen Verlust erlitten«, sagt sie bedeutungsschwer. »Der Verlust betrifft … er betrifft ein Tier. Ein geliebtes Haustier.«


    Und tatsächlich. Erst wenige Wochen zuvor haben wir Crackers verloren, das Pferd, das ich seit Kindertagen geritten habe. Es tröstet mich zutiefst, als Mrs. Delta mir versichert, dass er nun an einem besseren Ort ist, wo er frei und ohne die Schmerzen des Alters galoppieren kann.


    Ob ein derart tiefer Einblick in das Leben anderer Menschen nicht eine schreckliche emotionale Belastung ist, frage ich nach.


    Zara nickt. »Manchmal ist es sehr schwierig«, bestätigt sie. »Aber ich empfinde diese Gabe zugleich als großes Geschenk und betrachte es als meine Pflicht, diese Gabe zu nutzen, um anderen das Leben zu erleichtern.«


    Sie unterbricht sich kurz und trinkt einen Schluck Tee – eine Mischung aus Kräutern und Heilpflanzen, ein Rezept, so erklärt sie, das sie vor vielen Jahren aus den Anden mitgebracht hat, wo sie lange Zeit gelebt hat.


    »Dort ist mir auch die Idee zu meinem jüngsten Buchprojekt gekommen – ein Beziehungsratgeber, der die Partnersuche der modernen Frau revolutionieren wird. Das Leben der heutigen Frauen ist hektischer als je zuvor. Berufliche, familiäre und gesellschaftliche Verpflichtungen – all dies lässt ihnen wenig Zeit für das, was wirklich zählt: die Liebe. Und an diesem Punkt setzt mein Konzept an. Ich habe eine Methode entwickelt, die die Bedürfnisse der Frauen analysiert und ihnen zeigt, wie sie ihre Träume umsetzen können. Ich garantiere: Das Buch verändert Leben.«


    Leider fand unser Gespräch ein verfrühtes Ende, als eine Assistentin Zara darüber informierte, dass ein bekannter Schauspieler ihren dringenden Rat benötige. Sie verabschiedete sich mit einer Umarmung und nahm ihr inneres Glühen wieder in Betrieb. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich unser Gespräch an dieser Stelle abbrechen muss. Aber auch dies ist eine Folge meiner Gabe: Ich muss mich um die kümmern, die mich brauchen.«


    Wenn auch Sie zu den zahllosen Frauen gehören, die Zara Delta brauchen: Ihr Buch wird ab Dezember in allen guten Buchhandlungen erhältlich sein.

  


  
    Kapitel 9


    Das Widder-Date


    Vielleicht wird es ja diesmal besser«, meinte Millie, nachdem ich ihr die Einzelheiten meines nächsten Trips nach Dating-Hell, Hauptbahnhof geschildert hatte.


    »Sagst du das, weil du das wirklich glaubst, oder versuchst du nur, mir falsche Hoffnungen zu machen?«


    »Okay, du hast mich durchschaut«, antwortete sie kichernd. »Und? Funktioniert es?«


    »Nein.«


    Die letzten zwei Wochen seit dem Skorpion-Desaster waren eine Achterbahnfahrt der Gefühle gewesen, bis Trish mich zur Rede gestellt hatte. Sie hatte Entwurf eins bis zehn meines Kündigungsschreibens zerrissen, meinen neuesten Frustkauf Wie erkennt man einen Wichser mit geschlossenen Augen? in den Müll geworfen und mir gehörig ins Gewissen geredet.


    »Hör zu, du kommst aus der Nummer jetzt nicht mehr raus. Okay, du hast ein widerliches kleines Arschloch kennen gelernt. Na und? Immerhin wurdest du für den Abend bezahlt. Früher hast du widerliche kleine Arschlöcher kennen gelernt, ohne was dafür zu kriegen. Und mal abgesehen von diesen Dates – du arbeitest doch gern für Zara, oder nicht?«


    Ich nickte widerstrebend. Ich musste mich zwar jeden Tag in ein paralleles Universum auf irgendeinem Planeten beamen, aber dafür hatte ich jetzt nichts mehr mit der banalen Realität von Kloschüsseln zu tun. Und an die Alternativen mochte ich auch nicht denken. Wieder Bewerbungen, wieder Vorstellungsgespräche, wieder was Neues, wieder kein erotische Fantasien auslösender Sprössling der Chefin mehr.


    »Okay, kommen wir zu deinem Privatleben.« Trish sah mich ungeduldig an. »Willst du Dates haben, neue Männer kennen lernen und endlich deinen Traumtypen finden?«


    Ich nickte wieder.


    »Und hast du nicht Silvester genau an dieser Stelle geschworen, dass du endlich den Hintern bewegen und deine Ziele verwirklichen willst?«


    Ich blies mir die Haare aus dem Gesicht und fragte mich, womit ich eine beste Freundin verdient hatte, die mich ständig nur unter Druck setzte. Trish hatte echt ihren Beruf verfehlt. Sie wäre eine perfekte Inquisitorin oder First-class-Domina.


    »Dann reiß dich zusammen!«, schimpfte sie weiter. »Gut, einer war ein Schwein. Weißt du, mit wie vielen Schweinen ich es zu tun hatte, bevor ich Grey kennen lernte?«


    Klar, sie versuchte mich aufzumuntern – mit Methoden aus dem Sadomaso-Ratgeber für Freundschaften –, aber irgendwie war ich nicht überzeugt. Grey war ein Supertyp, nett und witzig und anständig (wenn man von seinem Hang zu Sex in der Öffentlichkeit einmal absah), und ich hätte auch gern einen Mann wie ihn, aber mal ganz ehrlich: Wie groß war die Chance, dass mir ausgerechnet über dieses alberne Dating-Projekt ein derartiger Schatz vor die Füße gespült wurde? Eher gering. In meinem Leben gab es nur einen einzigen Mann, den ich so geliebt hatte wie Trish Grey liebte, und … na ja …


    »Ich vermisse Ben eben immer noch, Trish. Vor allem, wenn so was Blödes passiert.«


    Einen kurzen Moment war Trish etwas milder gestimmt. Schließlich wusste sie am allerbesten, wie fertig ich damals war, als ich herausfand, dass Ben verheiratet war. Wochenlang hatte sie mir die Haare aus dem Gesicht gestrichen, während ich die Kleenex-Vorräte der gesamten freien Welt aufgebraucht hatte.


    »Hör zu, das mit Ben ist vorbei. Aus und vorbei. Also vergiss ihn endlich, und schau nach vorne.«


    Ich grübelte über ihren Rat nach. Sie hatte Recht. Ich hatte zwei üble Erfahrungen an der Dating-Front hinter mir, aber ich wurde dafür bezahlt und lernte wertvolle Dinge fürs Leben (1. Halte dich von Typen mit Waffen fern. 2. Leadsänger sind verdorbene, egoistische Schweine).


    Millies honigsüße Stimme holte mich zurück in die Gegenwart. »Guten Morgen, Conn. Sie möchten bitte mal kurz bei Zara reinschauen. Sie ist oben.«


    »Danke, Millie. Morgen, Leni – na, bereit fürs nächste Rendezvous?«


    »Und ob«, antwortete ich. »Kann’s kaum erwarten.«


    »Super! Ich habe Ihren letzten Bericht gelesen. Hört sich an, als hätten Sie ein paar Unannehmlichkeiten hinter sich. Tut mir echt leid.«


    »Ach, das war doch nichts. Jedenfalls nichts, was ich nicht managen konnte«, versicherte ich lässig. Millie starrte mich ungläubig an. Und dann begann Conn auf einmal, mein Gesicht abzulecken. Er drängte mich rücklings gegen die Wand, fiel stöhnend über mich her (zweimal), brachte meinen Beckenboden zum Beben (nur einmal) und lief dann die Treppe hinauf. Seine göttlichen nackten Pobacken bewegten sich bei jedem Schritt auf und ab.


    Also gut, vielleicht hatte er mich auch nur kurz angelächelt und war dann in sein Büro verschwunden.


    »Das war doch nichts?« Millie grinste, und ich krümmte mich innerlich.


    »Ach, hör auf. Ich hab schon eine Freundin, die mich ständig nervt, das reicht.«


    »Kann es sein, dass unsere Leni versucht, einen gewissen großen, dunkelhaarigen, gut aussehenden Mann zu beeindrucken?«


    »Natürlich nicht!«, widersprach ich energisch. »Ich will ihm nur das Gefühl geben, dass ich meinen Job gut mache, das ist alles.«


    Ich nahm meine Post und ging zur Treppe, als mir plötzlich klar wurde …


    »Conn hat gar nicht gesagt, was er heute zu Mittag isst.«


    »Ich schätze, er ist den ganzen Tag unterwegs.«


    Jetzt hatte ich sie! Ich wusste nämlich, dass Zara sich zu einem Wellnesstag angemeldet hatte und Conn tagsüber im Büro arbeiten wollte. Um sieben Uhr abends würden sie zusammen einen Wohltätigkeitsball besuchen, zu dem sie eingeladen waren, weil Zara einen Tombola-Preis gespendet hatte: ein kostenloses einstündiges Horoskop.


    »Tut mir leid, aber du irrst dich«, antwortete ich spitz. »Ich wette, dass er jeden Moment anruft und …« Es war Donnerstag. Was hatte er letzten Donnerstag gehabt? Denk nach! »… eine Gemüsesuppe mit knusprigem Vollkornbaguette bestellt«, verkündete ich mit triumphierendem Lächeln. Das Lächeln erstarb, als ich die Treppe erreichte und Conn mir entgegenkam.


    »Ich habe übrigens meine Pläne für heute geändert, Leni. Heute Abend habe ich einen Termin mit einem Event Manager, der Zara gerne für eine Lesereihe buchen würde. Ich bin auch tagsüber die ganze Zeit unterwegs, aber Sie können mich über Handy erreichen.«


    Jetzt war es offiziell: Was ich über Männer wusste, ließ sich problemlos auf ein Post-It-Zettelchen schreiben: N-I-C-H-T-S.


    »Ach, und schicken Sie diesen vier Frauen doch bitte eine Flasche Champagner …« Er warf mir einen Zettel mit Adressen zu. »Außerdem müssten das Haus, der Pool und der Garten-Pavillon heute noch gereinigt werden. Kümmern Sie sich darum? Danke, Leni.«


    Weg war er. Äußerlich ganz cool und professionell, aber im Gehen warf er mir noch einen gierigen Blick zu. Okay, das hatte ich mir auch nur eingebildet.


    Ich trottete die Treppe hinauf wie eine Todeskandidatin auf dem Weg zum elektrischen Stuhl.


    Zehn Stunden später wartete ich auf Daniel Jones, fünfundzwanzig Jahre alt, einen Buchhalter aus Teddington, und wünschte mir, jemand würde endlich den Schalter umlegen.


    Wenn das hier tatsächlich alles »nichts« war, wie ich Conn gegenüber großspurig behauptet hatte, wieso klopfte mir dann das Herz bis zum Adamsapfel? Ganz zu schweigen von den feuchten Stellen, die sich vermutlich gerade an meinen Problemzonen bildeten. Es war die Hölle. Ich wollte nicht hier sein. Ich wollte zu Hause auf der Couch liegen, Schokokekse in mich reinstopfen und alte Folgen von Sex and the City ansehen, in voller Lautstärke, um die Barry-Manilow-DVD zu übertönen, die meine reizende Nachbarin jeden Abend hörte.


    Na, immerhin hatte ich bei meinem heutigen Rendezvous ein Heimspiel. Das würde der Mordkommission später die Arbeit erleichtern. Schließlich brauchten sie so nicht lange zu suchen, um mein Adressbuch und meine nächsten Verwandten ausfindig zu machen. Als ich Daniel nämlich angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass er für die Planung des Abends zuständig sei, hatte ich erwähnt, dass ich an der Grenze zwischen Slough und Windsor wohne. Daraufhin hatte er sofort vorgeschlagen, uns an der Bushaltestelle in Slough zu treffen. Mein erster Gedanke war: Nett, dass er mir einen langen Weg erspart. Mein zweiter: Ein Abend in Luxus mit fünf Sternen war da wohl nicht zu erwarten.


    »Leni?«


    Die Stimme klang sympathisch und ein bisschen unsicher. Schön, dass wir was gemeinsam hatten.


    »Also, wozu hättest du Lust?«, stotterte er, nachdem wir uns umständlich begrüßt hatten.


    Das haute mich um. »Das musst du doch entscheiden«, erinnerte ich ihn. Meine Güte, ich hatte genug damit zu tun, Konversation zu machen, Informationen zu speichern und aufzupassen, dass ich nicht in völlige Panik verfiel, ohne mir auch noch Gedanken über den Ablauf des Abends machen zu müssen.


    Endlich begriff er. »Äh … ja. Also gut, dann lass uns als Erstes was trinken gehen.«


    Was meinte er mit »als Erstes«? Hatte ich mich vielleicht getäuscht? Vielleicht hatte er ja in einem netten Restaurant einen Tisch reserviert. Vielleicht stand mir ja ein schicker Abend voller kulinarischer Highlights bevor.


    »Und danach kannst du dir aussuchen, worauf du Hunger hast. Indisch, Chinesisch, Pizza …« So viel zu kulinarischen Highlights.


    Nach kurzem unangenehmem Herumstehen gingen wir los. Wir schlenderten durch die zugige Fußgängerzone von Slough, ohne so recht zu wissen, wie man bei einem Blind Date, das wir einer verrückten Fernsehtante zu verdanken hatten, eine Unterhaltung beginnt.


    »Das ist … äh … schon ein bisschen komisch«, bemerkte er treffend. Ich nickte und hoffte, dass wir unser Ziel bald erreicht hatten, weil mir die Füße langsam wehtaten. Die verdammten Absätze. Dieses Mal hatte ich Millies Rat (bequeme Stiefel, enge Jeans) ignoriert und mich für eine schwarze Hose und meine Höhenangst-auslösenden-Ebay-Specials entschieden. Blöder Fehler. Aber zurück zur zwanghaften, krampfigen Atmosphäre.


    »Ist dir kalt?«


    »Nein, alles bestens, danke.«


    Erneutes Schweigen.


    »Wie wär’s hiermit?« Er zeigte auf eine von außen ganz ansprechende Weinbar. Durch das Fenster sah man turtelnde Paare. Ich schüttelte den Kopf. Von Trish wusste ich nämlich, dass es sich um einen beliebten Treffpunkt für Swinger und Perverse handelte (was die wiederum von einem Studenten erfahren hatte, der sein Studium finanzierte, indem er in der Kantine des Fernsehstudios jobbte oder bei Frauentausch-Partys als nackter Butler auftrat). Vielleicht bin ich ein bisschen altmodisch, aber von einem alternden Geschichtslehrer und seiner nymphomanischen Ehefrau zu einem flotten Vierer aufgefordert zu werden war nicht unbedingt meine Vorstellung vom Verlauf des Abends.


    »Wie wär’s damit?« Ich zeigte auf einen ruhigen kleinen Pub auf der anderen Straßenseite. »Da war ich schon ein paarmal. Es ist ganz nett dort.« Wenn wir noch länger durch die Gegend liefen, zog ich mir einen Hallux valgus zu und war fürs Leben verstümmelt.


    »Super. Gute Wahl. Perfekt. Klasse Idee«, meinte Daniel überschwänglich, noch ehe wir ganz durch die Tür waren.


    Es war ein winziger Pub mit Bierdeckeln auf den Tischen und einem Fernseher in der Ecke. Ein bisschen spießig, aber okay. Daniels Begeisterung schmeichelte mir, und der Abend hatte plötzlich eine neue Perspektive: vielleicht einigermaßen erträglich statt verstümmelt fürs Leben.


    »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich nichts organisiert habe. Ich wollte erst sehen, was du gerne machst.« Süß. Rücksichtsvoll. Ein Hauch von drückebergerisch.


    »Was soll ich dir zu trinken bestellen?«


    »Einen Weißwein bitte, trocken, wenn’s geht.«


    »Wow, das nehme ich auch. Krass.«


    In der Tat.


    »Sei mir nicht böse, wenn ich das sage, aber meinst du, ich könnte auch eine Tüte Erdnüsse haben? Ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen.«


    »Klar. Ich hätte auch gern welche.«


    Nochmal volle Punktzahl.


    Ich sah zu, wie er sich an einem Tisch mit sechzigjährigen Bingo-Spielerinnen vorbeischob und an drei Männern, die in die Pferderennenseite einer Zeitung vertieft waren. Mit seiner braunen Igelfrisur (Jake Gyllenhaall meets Haargel), der khakifarbenen Militärhose (gebügelt, neu) und dem hellbraunen Kaschmir-V-Ausschnitt-Pulli wirkte er definitiv fehl am Platz. Er war auf unauffällige Weise attraktiv, das musste man ihm lassen. Und er hatte sich Mühe gegeben. Sein Erscheinungsbild sagte »habe nachgedacht« und nicht »einfach irgendwas Stinkiges unter einem Stapel Pizzakartons hervorgezogen«.


    Ich fragte mich, wieso er sich eigentlich auf das Date eingelassen hatte.


    Er schien einigermaßen Wert auf Hygiene zu legen, er war angenehm im Umgang, wenn auch ein bisschen schüchtern. Hatte einer wie er denn tatsächlich Probleme, im echten Leben eine Frau kennen zu lernen? Oder gab es einen versteckten Mangel, den ich erst noch herausfinden musste? Ich knetete meine Hände und sprach ein stummes Gebet. Bitte, lieber Gott, lass es nicht mit in Tiefkühltruhen versteckten Körperteilen zu tun haben.


    Er kam mit den Drinks zurück. Es folgte der mir inzwischen vertraute Smalltalk über Zaras Buch, das Studio und Great Morning TV! Dann lenkte er das Gespräch in eine persönlichere Richtung. »Also, Leni, jetzt erzähl mir mal ein bisschen über dich.«


    Zehn Punkte Abzug für dämliche Frage.


    »Was möchtest du denn wissen?«, antwortete ich ausweichend. Hastig ersann ich ein fiktives Profil – für den Fall, dass er vorhatte, meine Identität zu stehlen und an osteuropäische Bandenchefs zu verkaufen, damit sie sich falsche Pässe für schmutzigen Frauenhandel beschaffen konnten. Kurzes Memo für mich: Muss unbedingt lernen, irrationale Gedanken zu kontrollieren.


    »Welche Musik magst du?« Ich war mir sicher, diese Info hatte keinerlei Bedeutung für die Einwanderungs- und Zollbehörde oder wer immer sonst für Passanträge zuständig war.


    »Ich finde Amy Winehouse toll.«


    »Ich auch! Back to Black war einfach fantastisch.«


    Noch mehr Gemeinsamkeiten!


    »Außerdem mag ich Bands wie Nickelback, The Killers, Razorlight, Snow Patrol …«


    Ich machte mir langsam Sorgen, dass sein ständiges Genicke zu einem Schleudertrauma führte. Vielleicht hatte ich übersinnliche Kräfte, aber irgendwie erkannte ich da langsam ein System.


    Wir tranken beide Weißwein, aßen beide Erdnüsse, unsere Körpersprache war identisch, und er stimmte allem und jedem zu, was ich sagte.


    Ich beschloss zu testen, ob sich mein Verdacht bestätigte.


    »Also, ich finde, dass Pete Doherty eine Meise hat.«


    »Absolut! Bin ganz deiner Meinung!«


    »Und in der Badewanne höre ich gern was Klassisches.«


    »Das ist so entspannend, oder?«


    Unsere Lieblingsfarbe stimmte überein (blau), meine Lieblingsautomarke (Ferrari) und mein Traumurlaub (eine Woche auf Richard Bransons Necker Island mit der gesamten Besetzung von Grey’s Anatomy, U2, Puff Daddy und Mary J. Blige).


    Ich wurde allmählich unruhig. Entweder war er mein zweieiiger Zwillingsbruder, der nach der Geburt von mir getrennt worden war, oder der unheimlichste Speichellecker, dem ich je begegnet war. Im Moment neigte ich dazu, Letzteres anzunehmen. Ich hatte das dumpfe Gefühl, wenn ich sagte, dass mein größtes Hobby das Sammeln von Eisbären-Hodensackhautzellen sei, würde er als Nächstes Abstrichspatel und Teströhrchen aus der Tasche ziehen. Ich sah, dass sein Glas leer war, und startete einen Versuch, aus dem Kreislauf aus Frage, Antwort, Zustimmung auszubrechen.


    »Ich hole dir noch was zu trinken«, sagte ich. »Noch einen Weißwein?«


    Er sprang vom Stuhl auf, als ob seine Pobacken in Flammen stünden.


    »BLEIB JA SITZEN!«


    Die drei Zeitung lesenden Männer sahen erstaunt herüber.


    »Ich erledige das!«, stieß er hervor, rannte zur Theke und kam mit vollen Gläsern zurück. Langsam wurde er mir echt unheimlich. Ich hatte schon von solchen Typen gehört – in Berichten über Stalking-Prozesse à la Frau zieht Vorhänge zurück und schaut in das gegen die Fensterscheibe gedrückte Gesicht eines Mannes, der ihr vorher bei Tesco an der Fischtheke begegnet war.


    »Daniel … äh …«, Achtung, Leni, überleg dir, wie du es nett formulieren kannst, »… du machst so einen sympathischen Eindruck. Darf ich fragen, wieso du dich für dieses Date beworben hast?«


    Mein Herz raste schon wieder. Was war er: traurig oder schaurig?


    Er sagte lange, lange gar nichts.


    Endlich zuckte er mit den Schultern.


    »Zara Delta hat doch gesagt, dass man so die Traumfrau finden kann, und ich bin gerade in einer Phase, wo ich das cool fände. Aber irgendwie … na ja, irgendwie klappt’s einfach nicht.«


    Ich war immer noch einigermaßen gefasst (auch wenn ich unterm Tisch heimlich meine Handtasche umklammert hielt und meine Wolkenkratzer-Heels ausgezogen hatte, für den Fall, dass ich überstürzt fliehen musste).


    »Ehrlich gesagt, verstehe ich gar nicht, was ich falsch mache.«


    »Überhaupt keine Idee?«, fragte ich vorsichtig.


    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Jede Frau, mit der ich mich bisher getroffen habe, sagt dasselbe: Ich sei zu nett. Das scheint was Schlechtes zu sein.«


    Aha, jetzt dämmerte es mir allmählich. Er war weder schaurig noch sonderlich traurig (okay, vielleicht ein kleines bisschen) – er war einfach nur unsicher und wollte gut ankommen. In gewisser Weise konnte ich das nachfühlen. Das wollte ich ihm gerade sagen, aber offenbar hatte ich soeben eine Art emotionalen Damm eingerissen. Die Flutwelle schwappte bereits über.


    »Es ist so schwierig. Ich finde neue Situationen extrem unangenehm, daher benehme ich mich häufig so unsicher.«


    Sag jetzt nicht …


    Er trank einen großen Schluck Wein, ehe er fortfuhr. »Lach bitte nicht, aber ich habe mir sogar schon ein Buch gekauft, weil ich probieren wollte, ob das hilft. Einen von diesen Ratgebern.«


    Heilige Scheiße, meine Theorie war richtig. Ich musste unbedingt meine Mutter anrufen und fragen, warum sie meinen Zwillingsbruder nach der Geburt weggegeben hatte. O. Mein. Gott. Wie hatte mir das entgehen können? Die Fragen, die Körpersprache, die Bestätigungstechnik, um Harmonie und Wohlfühlstimmung zu erzeugen – das war Dating wie aus dem Lehrbuch.


    Verdammt … Hatte jemand, der sich mit mir verabredete, so was nötig?


    »Daniel, darf ich ehrlich zu dir sein?« Ich sah ihn an. »Du bist zu verbissen.«


    Achtung! An alle Wörterbücher! Es gibt eine neue Definition des Wortes Ironie: Leni Lomond gibt gute Ratschläge für erfolgreiche Beziehungen.


    »Vergiss die Bücher, und sei ganz du selbst. Und hör auf, ständig zuzustimmen, wenn jemand was sagt. Wir Mädels stehen auf Typen, die eine eigene Meinung haben.«


    »Aber ich hasse Auseinandersetzungen.«


    Scheiße, das war ja wie ein Blick in den Spiegel.


    »Okay, aber weißt du was? Es macht dich interessanter, wenn du dich drauf einlässt.«


    Ich beschloss, mir nicht anmerken zu lassen, dass sich mir bei diesem Gespräch die Zehennägel aufrollten. Ich beschloss, es lieber wieder auf eine unverfänglichere Ebene zu bringen, bevor es mich überkam und ich das Bedürfnis verspürte, Geschichten über verflossene Romanzen auszutauschen.


    Ich schlug auf den Tisch, woraufhin die drei alten Männer zum zweiten Mal irritiert in unsere Richtung schauten.


    »Okay, Daniel, ich möchte, dass du für den Rest des Abends tust und sagst, was du willst. Du darfst bestimmen.«


    Er nickte zögernd. »Ich stehe kurz vor dem Verhungern. Lass uns irgendwo was essen gehen.«


    »Okay, was schwebt dir vor?«


    Ich persönlich hatte plötzlich Lust auf Chicken Korma. »Indisch?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Perfekt! Genau das dachte ich auch gerade.«


    »Super. Dann …«


    Ich war gerade halb aufgestanden, als mir die Wahrheit dämmerte.


    »Daniel, sagst du das jetzt, weil du es wirklich möchtest oder weil du mir nicht widersprechen willst?«


    Alle Scheinwerfer auf mich, bitte!


    »Ich möchte es wirklich. Absolut. Ich würde schrecklich gern ind…« Plötzlich verließ ihn aller Enthusiasmus. »Du hast Recht, es stimmt nicht. Von Safran kriege ich Ausschlag. Was hältst du von einer Pizza?«


    Sogar unser Gekicher hörte sich gleich an.


    Wir winkten kurz in die Runde und verließen den Pub, um uns auf die Suche nach einer Pizzeria zu machen.


    Jetzt war endlich der Bann gebrochen. Höchste Zeit, den wahren Daniel kennen zu lernen.


    Wie hätte ich ahnen können, in was ich heineinstolpern würde? Im wahrsten Sinne des Wortes.

  


  
    Kapitel 10


    Ein frostiger Mondaufgang


    Verzeihung, können Sie mir sagen, wo ich Leni Lomond finde?« Der Fragende klang sehr beunruhigt.


    »Dort drüben hinter dem Vorhang«, antwortete eine männliche Stimme.


    Der Vorhang wurde zur Seite gezogen, und Stu und Trish kamen hereingestürmt. Als sie mich sahen, wurden sie blass. Offenbar war mein Anblick nicht sehr erfreulich. Meine Nase war zwar nicht gebrochen, hatte aber einen gehörigen Stoß abgekriegt, und unter meinen Augen bildeten sich hässliche blaue Flecken. Am kommenden Tag würde ich aussehen, als hätte ich statt eines heißen Dates zehn Runden im Boxring hinter mir.


    Mein linker Arm war eingegipst, um das Handgelenk ruhig zu stellen, das unter dem Gewicht meines eigenen Körpers und dem dreier Mitglieder des Bingo-Clubs von Slough wie ein Zweig zerbrochen war.


    Schuld waren nur diese verfluchten Absätze! Als Daniel und ich den Pub verlassen wollten, war er galant an mir vorbeigesprungen, um mir die Tür zu öffnen. Das hatte mich auf meinen schwindelerregend hohen Heels aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich war gestolpert. Unglücklicherweise hatten drei dicke Bingo-Damen sich ebenfalls genau diesen Moment ausgesucht, um zu gehen, sodass wir alle munter übereinandergepurzelt waren.


    Trish war die Erste, die die Fassung wiederfand.


    »Ich muss sagen, du hast schon besser ausgesehen.«


    Ich verdrehte die Augen und winselte vor Schmerz.


    Stu warf eine große Reisetasche neben mir aufs Bett, was mich wieder winseln ließ. Er vermied jeden Augenkontakt mit mir, aber ich merkte auch so, dass er sich total unwohl fühlte – nicht zuletzt daran, dass er sich einen Schal ums Gesicht gewickelt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob er bei mir war, um mich abzuholen oder um einen bewaffneten Raubüberfall zu begehen.


    »Mach dir keine Sorgen, Süße, ich habe alles, was du brauchst, mitgebracht«, verkündete er. Wegen des einengenden Accessoires vor seinem Mund klang es ziemlich komisch.


    Na super! Ich konnte es nämlich kaum erwarten, die nassen Klamotten endlich loszuwerden und mir was Trockenes anzuziehen. Oder besser gesagt, jemanden mit zwei gesunden Armen zu bitten, mir zu helfen, was Trockenes anzuziehen.


    Leider musste ich feststellen, dass »alles, was du brauchst« weder Jeans noch ein warmes Sweatshirt beinhaltete.


    Stu öffnete den Reißverschluss der Tasche und zog ein Paar Gummihandschuhe hervor, die er sofort überstreifte, eine große Sprühflasche mit antibakterieller Lösung, einen Schwamm und eine Packung Desinfektionstücher.


    Ohne viel Zeit zu verlieren, begann er, das Bett abzuwischen, danach machte er sich an den Nachttisch.


    Trish ignorierte ihn. »Wo steckt denn dein Date? Ist er auf der Suche nach einem Anwalt, der deine Klage abschmettern soll?«


    Ich musste lachen. Autsch, das tat weh!


    »Sei nicht so gemein. Daniel ist eigentlich ganz nett, und er hat ein fürchterlich schlechtes Gewissen. Dabei war es ja gar nicht seine Schuld. Er ist gerade in der Cafeteria, um mir was zu essen zu organisieren.«


    »Du isst auf keinen Fall etwas aus der Krankenhaus-Cafeteria! Warte!« Stu griff wieder in die Tasche und zauberte zwei Bananen, ein Vollkornbrötchen und einen Erdbeer-Smoothie hervor. »Vollkorn, Kalium und Vitamine. Optimal für den Heilungsprozess.«


    In diesem Moment ging die Tür auf, und Daniel steckte zögernd seinen Kopf herein. Er hielt eine Dose Coke, ein belegtes Brötchen in Frischhaltefolie und eine Tafel Schokolade in den Händen.


    »Dir ist hoffentlich klar, dass sie dich wegen Körperverletzung verklagen wird«, meinte Trish und machte ein Gesicht, als käme sie direkt von Scotland Yard.


    Er riss die Augen auf und wollte gerade seine Unschuld beteuern, als ich eingriff.


    »Daniel, hör nicht auf sie, sie ist böse und gemein und meine Freundin Trish, und das da ist mein Freund Stu.«


    Grinsend schüttelte Trish ihm die Hand. Stu wedelte zur Begrüßung mit seiner Desinfektionsflasche. Zum Glück war Daniel so taktvoll, nicht zu fragen, wieso Stu aussah wie ein domestizierter Dick Turpin.


    Ich lächelte Daniel an und zeigte auf die Uhr.


    »Daniel, es ist ein Uhr – ich bin dir nicht böse, wenn du jetzt lieber nach Hause gehen möchtest. Ich warte nur noch auf den Arzt, dann bringen Trish und Stu mich nach Hause.«


    »Bist du sicher?«


    »Absolut.«


    Als er mir die Hand hinhielt, merkte ich, dass mein entsprechendes Gegenstück hochgebunden war.


    Daniel zuckte hilflos mit der Schulter. »Tja also, es tut mir wirklich leid. Ehrlich. Und danke für den Tipp, den du mir vor deinem … äh … Stunt gegeben hast.«


    Er hatte ja plötzlich Humor! Vielleicht war er doch kein hoffnungsloser Fall. »Das war ganz allein meine Schuld. Ich finde abgesehen von meinem Besuch hier hatten wir wirklich einen netten Abend.«


    »Das sehe ich auch so.« Er grinste. »Und ich sage es nicht nur, weil du es hören willst.«


    Der Junge machte echt Fortschritte.


    Er nahm seine Jacke vom Stuhl und wartete geduldig, bis Stu sie mit Desinfektionsmittel eingesprüht hatte.


    »Leni, glaubst du, ich meine, hättest du vielleicht Lust, dich noch mal mit mir zu treffen?«


    Jetzt hieß es, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Daniel war süß, echt, aber in einer Beziehung war nur Platz für einen von meiner Sorte. Mit meinen Ängsten und meiner Zaudermentalität im Doppelpack würden wir es nie zu was bringen.


    »Danke, Daniel, das ist wirklich nett von dir … Aber … nein.«
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    E-Mail


    
      	An: Trish; Stu


      	Von: Leni Lomond


      	Betr.: Wenn der Typ von gestern eine Kontaktanzeige aufgeben würde, müsste sie so lauten:

    


    Gebrochener Arm. Schmerzen beim Schreiben. Rest folgt.

  


  
    Kapitel 11


    Unter einem unglücklichen Stern


    Nie im Leben hätte ich gedacht, dass es ausgerechnet in der Abstellkammer passieren würde. Das konnte nur an den giftigen Dämpfen der Putzmittel liegen, die dort untergebracht waren.


    Letztendlich hatte ich es Daniel zu verdanken. Wenn er nicht so ritterlich gewesen wäre, wäre ich nicht gestürzt, hätte mir nicht den Arm gebrochen, trüge jetzt keinen sperrigen Gips und würde nicht ständig was umwerfen.


    Es war gerade mal zehn Uhr morgens, und ich hatte bereits einen Stapel Post zu Fall gebracht, das Goldfischglas mit Zaras kostbaren Maya-Meditationsmurmeln (Made in Taiwan – 99 Pence pro Stück bei Ebay) und einen großen Becher Cappuccino aus dem Coffeeshop an der Ecke. Zum Glück konnte ich gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, ehe ich die volle Ladung abbekam. Trotzdem hatte ich jetzt einen hässlichen braunen Fleck auf der Hose, daher meine hektische Suche nach Papiertüchern in der Abstellkammer.


    »Kommt schon, kommt schon, wo seid ihr? Nun macht schon, verdammte Scheiße, wer ist eigentlich dafür verantwortlich, hier Ordnung zu halten?« Eine rein rhetorische Frage angesichts der Tatsache, dass ich ganz allein war.


    »Leni, ist alles okay mit Ihnen?«


    Offenbar war ich doch nicht allein. Vielleicht lag es an den Schmerzmitteln, die ich nahm, vielleicht war es der Stress mit meinen Dates, vielleicht auch die £ 2.75, die ich gerade verschüttet hatte, jedenfalls klatschte eine einzelne, riesige, runde Träne in den Putzeimer unter mir.


    »He, nicht weinen. Was ist denn los?«


    Seine Stimme war so süß und so besorgt, dass sich sofort einige Dutzend weitere Tränen auf den Weg machten.


    Ich spürte die Berührung anfangs gar nicht; erst als ich in seinen Armen lag, merkte ich, was geschah. Conn Delta, derer von Wow Wow, tröstete mich in der frischen Atmosphäre der Putzmittelkammer. Ein glücklicher Umstand, denn mir war klar, dass er gleich dringend ein Fleckenmittel brauchte, um die Rotzspur zu entfernen, die ich gerade an seinem Armani-Jackett hinterließ.


    Wir standen regungslos da, bis meine Schluchzer verebbten, und dann noch ein paar Sekunden länger, in denen ich fieberhaft überlegte, wie ich aus der Sache rauskam, ohne vor Verlegenheit zu sterben.


    Dumdum. Dumdum. Mein Ohr war an seine Brust gepresst, ich hörte das gleichmäßige Schlagen seines Herzens. Vielleicht konnte ich noch einen Moment so bleiben. Ich meine, wer hatte es schon eilig? Er murmelte etwas in meine Haare. Ich hatte das ungute Gefühl, dass das Wort Kündigung darin vorgekommen sein könnte.


    »Was?«, flüsterte ich.


    »Du riechst gut.«


    Oh. Ich hob mein Gesicht aus seiner Brustmuskulatur und schaute zu ihm auf.


    »Ehrlich gesagt glaube ich, dass das die Toilettensteine sind. Sommerbrise.«


    Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, das näher kam und näher und, oh, scheiße, ganz nah, bis er mich … küsste. Ja, es war ein richtiger, leidenschaftlicher Zungenkuss samt den dazugehörigen Sound-Effekten wie schwerer Atem und erstauntes Keuchen (Letzteres von mir).


    Was passierte hier? In einer Abstellkammer hatte ich seit … äh … noch nie geknutscht. Schließlich war ich eine Frau, die zwanzig Minuten brauchte, um zu entscheiden, ob sie sich ein Kitkat oder einen Keks zum Tee gönnen sollte.


    »O Leni …« Das erotische Stöhnen erfolgte ohne jeden Saugverlust seiner Lippen. Seine Hände waren meinen Rücken hinaufgewandert und wühlten nun in meinem Haar.


    Das war der blanke Irrsinn! Es musste aufhören, und ich war diejenige, die es stoppen musste. Ich würde es stoppen! Sobald ich ihm die Krawatte ausgezogen, das Hemd aufgerissen (dabei flog ihm ein Knopf fast ins Auge) und die Brust gründlich abgeleckt hatte.


    »Leni. O Gott, Leni, ich bin so verrückt nach dir!«


    Die Tatsache, dass ich meine Hand (die am Ende des gesunden Arms) in seine Hose schob, bestätigte ihm, dass seine Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten. Dann ging es drunter und drüber. Seine Hände wanderten unter meinen schwarzen Pulli und unter meinen schwarzen BH und befreiten eine meiner Brüste. Er beugte sich über meinen Nippel, und seine Zunge spielte daran. Hastig schob er mir den Rock hoch …


    »Aaaaaaaauuuuuuu!«


    Scheiße! Inmitten der adrenalin- und lustgetränkten animalischen Atmosphäre hatte ich versucht, in sein Haar zu fassen, und ihm mit meinem Gipsarm einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf versetzt.


    Welch grausames Schicksal! Hatte ich ausgerechnet jetzt zum ersten Mal in meinem Leben jemandem eine Gehirnerschütterung zugefügt?


    An der Hand, die langsam meinen Schenkel hinaufwanderte, merkte ich, dass Conn getroffen, aber längst nicht außer Gefecht gesetzt war.


    Die Hand glitt höher und höher – und war dann gezwungen, auf Hüfthöhe zu springen. Der ultimative Lustkiller Strumpfhose versperrte ihm den direkten Weg zum Ziel. Verdammter Mist! Warum konnte heute nicht ein Tag sein, an dem ich sexy Strapse zur Arbeit trug? Oder halterlose Strümpfe? Oder meinetwegen Jeans, aber wenigstens mit einem winzigen Seidenstring darunter?


    Nein. Es war eine hässliche blickdichte Strumpfhose mit einem Zwickel, der so dick war, dass er meine unteren Gefilde vor jeder eindringenden Armee würde schützen können.


    Ratsch!


    Ab sofort war das Vergangenheit. Die Strumpfhose lag verknüllt auf dem Boden, der Slip (zum Glück schwarz, hauchzart und ohne jede Ähnlichkeit mit einem Liebestöter) flog hinterher. Durch kräftiges Zerren, Ziehen und Drehen gelang es mir, seine Hose herunterzuziehen, woraufhin sein – Gott, ich musste erst festen Halt haben –, du lieber Himmel, sein allmächtiger Schwanz heraussprang.


    »Dreh dich um!«, keuchte er.


    »Was?«


    »Dreh dich um!« Im Bruchteil einer Sekunde war ich um hundertachtzig Grad gewendet, sein Körper war gegen meinen Rücken gepresst, seine Arme umschlangen mich von hinten, eine Hand wölbte sich um meine rechte Brust, die andere suchte sich einen Weg in mich hinein. »Du. Bist. Verdammt. Großartig. Leni. Bück dich mehr nach vorn, Baby. Halt dich fest.«


    Äh … woran? Hektisch suchten meine Hände nach einer Möglichkeit, sich abzustützen. Das Erste, worauf sie trafen, war eine große Rolle auf dem untersten Regalbrett. Aha – da waren die Papiertücher.


    Die Rolle fiel herunter, also klammerte ich mich mit der linken Hand stattdessen an das Regal. Meine Rechte irrte noch immer in der Luft herum, bis – Klong! – sie gegen etwas Hartes stieß. Im selben Augenblick spürte ich den Allmächtigen in mir.


    Rein. Und raus. Rein. Raus. Was für ein geiles Gefühl, in einer Abstellkammer gevögelt zu werden, festgeklammert an ein Regal und einen Staubsauger. Ich würde nie mehr ohne ein glückseliges Lächeln staubsaugen können.


    Rein. Raus. Rein.


    »Oh, Leni …«


    »Conn.«


    »Leni.«


    »Conn.«


    »Leni.«


    »Conn.«


    »Leni? Leni, alles okay?«


    Moment Mal, das klang ja wie …


    »Leni, Sie sind ja meilenweit weg. Ist alles in Ordnung?«


    Neeeeeiiiiiiiin!


    Ich riss die Augen auf und schaute heftig blinzelnd ins Tageslicht und auf den Mann, der definitiv nicht hinter mir in einer Abstellkammer stand.


    Neeeeeiiiiiiiin! Ich saß an meinem Schreibtisch, und vor mir stand Conn und sah mich beunruhigt an.


    »Haben Sie geschlafen?« Er klang amüsiert und irritiert zugleich.


    »Nein! Ich … äh … habe … nur … einen kleinen Tagtraum gehabt. Glaube ich. Oder habe ich doch geschlafen? Tut mir leid, Conn, ich weiß es wirklich nicht. Ich bin ein bisschen durcheinander. Das liegt sicher an den Schmerzmitteln, die ich im Krankenhaus bekommen habe.«


    Demonstrativ hielt ich meinen gegipsten Arm hoch. Blöderweise stieß ich dabei meinen in der Nähe stehenden Cappuccino um.


    »Ach du Scheiße! Entschuldigung! Ich bin aber auch …« Ich sprang auf und lief hektisch durch den Raum. »Ein Papiertuch! Ich besorge schnell ein Papiertuch aus der Abstellkammer.«


    »Wissen Sie, wo sie liegen, oder soll ich mitkommen?«, fragte er. Seine Stimme klang warm und freundlich.


    »Nein, nein, geht schon!«, keuchte ich. Bei der Hitze, die meinem Gesicht entwich, würde die Klimaerwärmung ganz neue Ausmaße erreichen. »Ich … äh … ich war schon mal in der Abstellkammer.«

  


  
    Kapitel 12


    Das Steinbock-Date


    Nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit würde ich bald ein erfolgreiches Date erleben – vielleicht noch in diesem Jahrtausend. Bei Mr. Steinbock hatte ich ein gutes Gefühl, zumal Zara mir erlaubt hatte, ihn aus dem Stapel an Zuschriften selbst auszusuchen. Diese großzügige Entscheidung verdankte ich wohl zu gleichen Teilen Conns Abwesenheit (er hatte drei Tage lang ununterbrochen Termine in der Stadt), ihrem mangelnden Interesse an allem, das sie nicht unmittelbar selbst betraf, und ihren Schuldgefühlen wegen meines gebrochenen Arms. Das heißt, wahrscheinlich waren es nur die beiden ersten.


    »Worauf soll ich denn achten?«, hatte ich sie gefragt, nachdem sie auf die prall gefüllte Plastiktüte gezeigt hatte, die Millie kurz vorher ins Büro gezerrt hatte. Jemand hatte ein DIN-A4-Blatt darangetackert, auf das mit einem dicken Edding STEINBOCK geschrieben stand – unser hochmodernes leistungsfähiges Eingangspostsortiersystem. »Und nach welchen Kriterien werden die Kandidaten ausgesucht?« Bei einer so spezialisierten Studie wurden sicher ganz bestimmte Anforderungen an die Männer gestellt.


    »Machen Sie es so, wie Sie meinen«, antwortete sie schulterzuckend. »Solange sie nur dem richtigen Sternzeichen angehören und das Alter passt. Vielleicht können Sie die weglassen, die offensichtlich nur öffentlichkeitsgeil sind. Die meisten dieser Typen schreiben nämlich, weil sie hoffen, auf diese Weise irgendwie prominent zu werden. Keine Ahnung, wie sie auf die Idee kommen.«


    Glashaus. Steine. Öffentlichkeitsgeile Astrologin.


    Ich zog es vor, sie nicht darauf hinzuweisen, dass die Hoffnungen der Bewerber darauf beruhen könnten, dass es sich um ein von einer Fernsehshow gepuschtes Projekt handelte und Zara dort öffentlich versprochen hatte, dass es ihr Leben verändern und sie zu neuen Zielen führen würde. Die drei Kandidaten, mit denen ich mich bereits getroffen hatte, beschwerten sich bestimmt bei der Verbraucherzentrale.


    Zara legte den großen spanischen Fächer aus der Hand, mit dem sie sich die ganze Zeit Luft zugefächelt hatte, strich sich die Windhosen aus den Haaren und sah mich misstrauisch an. »Leni, ist alles in Ordnung? Möchten Sie mir vielleicht irgendwas sagen?«


    Scheieieiße! Sie wusste, was ich dachte. Ich warf mit zynischen Gedanken um mich, und sie fing jeden einzelnen auf. Und wenn sie die mitbekam, dann bekam sie höchstwahrscheinlich auch mit, dass … Mein Magen krümmte sich. Ja, sie ahnte sicher, dass ich es wie ein Hund mit der Frucht ihres Leibes getrieben hatte.


    »Nnnnnnnein«, stotterte ich mit hochrotem Kopf. Erst am Morgen hatte ich miterlebt, wie sie ihren Meister der tibetanischen Glückseligkeit mit dem Tod durch Erwürgen bedroht hatte, weil er ihr angeblich das doppelte Honorar in Rechnung gestellt hatte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was sie mit mir anstellen würde, wenn sie erfuhr, dass ich während der Arbeitszeit tatsächlich Mentalsex mit ihrem Sohn hatte. Denk was Nettes. Denk was Nettes. Zara ist gut, Zara ist klug, Zara sieht in diesem Kaftan nicht aus wie ein Peperonispieß …


    »Also gut«, verkündete sie schließlich und war wieder strahlender Laune. »Dann machen Sie sich an die Arbeit.«


    In den nächsten drei Stunden las und sortierte ich und redete mir dabei immer wieder ein, dass sie ganz sicher nicht meine Gedanken lesen konnte und mir deshalb auch nicht von hinten eine Schlinge um den Hals legen würde. Trotzdem achtete ich sicherheitshalber darauf, dass ich ihr nicht den Rücken zudrehte.


    Am Ende lief es auf eine außerordentlich schwierige Entscheidung zwischen Chad, achtundzwanzig, Model, und Craig, einunddreißig, Beziehungstherapeut, hinaus. Spontan neigte ich dazu, Chad zu nehmen, denn wie oft hat man schließlich die Möglichkeit, einen Abend mit einem Typen zu verbringen, der in einem Sportartikelkatalog Lycra-Pants präsentiert? (Conn war nicht in der Nähe, deshalb nahm ich mir das Recht heraus, meine Fantasie kurzzeitig auf jemand anderen zu übertragen.) Aber dann entschied ich mich dagegen, weil mein Selbstbewusstsein in der letzten Zeit schon genügend Tritte bekommen hatte, ohne dass ich den ganzen Abend einem Menschen gegenübersaß, der besser aussah als ich, einen flacheren Bauch hatte und von allen Mädchen im Raum begehrt wurde.


    Eine Frage drängte sich mir jedoch auf: Wenn diese Typen beide dasselbe Sternzeichen hatten, erwartete sie dann nicht auch dasselbe Schicksal, was wiederum zur Konsequenz hatte, dass ein Date mit ihnen identisch ablaufen würde?


    Ich versuchte Zara von meiner Theorie über identische Sternzeichen/identisches Schicksal zu überzeugen. Sie tat sie jedoch bloß ab und hielt mir einen zweiminütigen Vortrag, dass die herkömmliche Astrologie viel zu allgemein sei und ihre Methode deshalb wesentlich erfolgreicher. Dann überkreuzte sie die Beine, schloss die Augen und verfiel in einen meditationsähnlichen Hindu-Singsang. Er versetzte sie in eines ihrer früheren Leben zurück, in dem sie ein starker Wikinger-Krieger gewesen war, ein großer Anführer und Beherrscher der Meere. Eigentlich erstaunlich, denn als ich sie mal danach gefragt habe, ob sie mit der Fähre zu einem Geschäftstermin nach Irland übersetzen wollte, hatte sie entsetzt den Kopf geschüttelt und behauptet, an chronischer Seekrankheit zu leiden.


    Wie auch immer, am Ende machte Craig das Rennen. Selbst wenn das mit uns nichts würde, konnte ich mir wenigstens sein professionelles Wissen zunutze machen und mir ein paar Tipps für eine erfolgreiche Beziehung geben lassen.


    Wir hatten vereinbart, uns gleich nach der Arbeit in einem Weinbar-Bindestrich-Bistro in Notting Hill zu treffen. Ich hörte auf Millie, die mir zu einem Büro-Ausgeh-Look riet, auch wenn ich keinen Schimmer hatte, was sie damit meinte. Am Ende erfuhr ich, dass es sich um ein beliebtes Frauenzeitschriftenthema handelte und lediglich bedeutete, dass man seine Büroklamotten (in meinem Fall eine schwarze Hose und ein graues Strickpolo) aufmotzte, indem man sich die Haare hochsteckte, weniger dezente Ohrringe anlegte und High Heels anzog. Plus, in meinem speziellen Fall, einen glänzenden schwarzen Legwarmer über den Gips streifte – ein äußerst wichtiges Accessoire, zumal ich keinen falschen Eindruck erwecken wollte. Trish hatte nämlich mit schwarzem Edding »Feminismus bedeutet, oben zu liegen« daraufgeschrieben.


    Ich war zuerst da, um einen guten, sprich möglichst dunklen Platz auszusuchen. Das Blau der Ringe unter meinen Augen war zwar in ein sanftes Gelbgrün übergegangen, aber ich musste immer noch dick Schminke auftragen, um es zu überdecken. Pünktlich um halb sieben wurde ich nervös, und mir wurde langsam warm. Ich schickte ein kurzes Stoßgebet an die Götter des Blind Date und bat sie, mir dieses Mal beizustehen. Ich brauchte dringend etwas Ruhe. Das hier war bereits Date Nummer 4, und ich war noch immer so nervös wie beim ersten Mal. Wenn ich jetzt anfing zu schwitzen, würde sich in meinem Gesicht eine Make-up-Lawine lösen, und meine Gesichtsfarbe könnte den Eindruck erwecken, ich litte an einer Gelbsucht. Nächstes Date? Die Ortsgruppe der Anonymen Alkoholiker.


    Um sieben, eine halbe Stunde nach unserem verabredeten Termin, war ich umgeben von lachenden, lärmenden Menschen, einer illustren Mischung aus Business-Typen im Anzug und flippig gekleideten Schickimickis, die alle so taten, als sähen sie die Frau mit dem Gipsarm in der Ecke nicht, die offenbar versetzt worden war.


    Was für eine Erniedrigung! Steinbock-Craig war offenbar schon bei unserem zehnminütigen Telefongespräch zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht lohnte, mich näher kennen zu lernen. Nun gut, ich würde ihm einen bösen Brief schreiben und die hundert Pfund Spesengeld zurückfordern, die er für den heutigen Abend per Kurier erhalten hatte. Wer hätte gedacht, dass ein Paartherapeut im Nebenjob Geld veruntreute?


    Ich beschloss zu gehen, ehe ich schwach wurde und über das kleine Silberschälchen mit Cashew-Kernen herfiel, das vor mir auf dem Tisch stand. Stu würde mich mindestens sechs Wochen in Quarantäne schicken und darauf bestehen, dass ich mich einer hochdosierten Antibiotika-Kur unterzog. Plötzlich begann die Silberschale zu scheppern, und eine dicke, abgegriffene Aktentasche aus Leder flog auf den Tisch.


    »Hi, bist du Leni? Ja, du musst Leni sein. Du siehst genauso aus, wie ich mir dich vorgestellt habe.«


    »Ich bin Leni.«


    »Perfekt! Ich irre mich bei so was normalerweise nicht. Entschuldige meine Verspätung. Meine letzte Therapiesitzung hat etwas länger gedauert, aber das hat natürlich oberste Priorität.«


    Ich erwog kurz, ihn mit einem vernichtenden Blick zu strafen, »Pech gehabt. Ich warte normalerweise nicht auf Männer« zu zischen und davonzumarschieren. Aber da ich (wie Daniel, mein verloren gegangener Zwillingsbruder) ein harmoniesüchtiger Mensch bin, zuckte ich bloß mit den Schultern, lächelte und säuselte: »Kein Problem, echt nicht. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass es schon so spät ist.«


    Lässig schob er eine Gruppe Börsenmakler aus dem Weg, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich fallen. Ich war froh, dass ich mich nicht zu sehr aufgerüscht hatte, denn mein Outfit passte gut zu seiner schokobraunen Cordhose nebst passender Jacke mit – du meine Güte, ich dachte, das sei längst passé – hellen Lederflicken an den Ellbogen.


    Pluspunkte gab es für: sauberes weißes Hemd, schöne Hände mit ordentlich geschnittenen Nägeln, keine sichtbaren Tatoos, coole, etwas längere schwarze Haare. Minuspunkte dagegen für: Gesichtsbehaarung.


    Gesichtsbehaarung. Iiiiiiiihhhhhhhhhh, wie die große Philosophin und Wortkünstlerin unserer Zeit, Paris Hilton, sagen würde. Meine Eierstöcke krümmten sich.


    Es waren weder George-Michael-Stoppeln noch ein Colin-Farrell/Miami-Vice-Schnäuzer oder ein Musketier-Ziegenbart – es war ein richtiger »Holst-du-mir-die-Pantoffeln-wo-ist-meine-Pfeife?«-Bart. Ich merkte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten und mich nur ein einziger Gedanke beherrschte: Lieber esse ich einen Monat lang kontaminierte Cashew-Kerne, als das zu küssen.


    Ich weiß, das klingt jetzt irrational, und es gibt ein paar sehr nette Männer mit Bärten – Noel Edmonds, Captain Birdseye und die ganze Gang von ZZ Top –, aber auf die meisten von ihnen stand ich ebenso wenig wie auf Menschen mit Mundgeruch, Achselschweiß oder perversen Vorlieben, die was mit Schmerzen oder Unterwäscheklauen zu tun hatten. Möglicherweise war meine Abneigung die Spätfolge einer dekadenten Nacht, die ich als junge Teenagerin erlebt hatte. Meine Eltern waren abends aus gewesen, und einer der Jungs aus unserer Clique hatte einen Siebzigerjahre-Porno ins Haus geschmuggelt. Zu zwölft hatten wir in unserem Wohnzimmer gesessen und staunend zugesehen, wie ein bärtiger Typ an Körperstellen einer vollbusigen blonden Hausfrau vorgedrungen war, an die Nicht-Bartträger nicht heranreichen konnten. Vielleicht lag es nur an der schummrigen Beleuchtung, aber irgendwie hatte Craig der Therapeut bestürzende Ähnlichkeit mit jenem wendigen Porno-Klempner. Ich erschauerte.


    »Was möchtest du trinken?«


    Sofort verdrängte ich die Erinnerungen an meine Jugendsünden (die mir zwei Monate Taschengeldentzug und ein Verbot für ein Blur-Konzert eingebracht hatten, weil meine Eltern früher als erwartet nach Hause gekommen waren).


    »Äh … ich hätte gern ein Glas Weißwein. Hauswein wäre okay.«


    Er lächelte und ging zur Bar. Eine gute Möglichkeit, die Lage neu zu überdenken. Abgesehen von seiner Unpünktlichkeit schien er ganz in Ordnung zu sein, und ein Paartherapeut war sicher interessant. Vielleicht war es sehr oberflächlich von mir, ihn bloß wegen seiner Gesichtsbehaarung so abzuqualifizieren.


    War ich nicht ein besonnenerer Mensch? War ich nicht in der Lage, über Äußerlichkeiten hinwegzusehen und die inneren Werte eines Menschen zu betrachten?


    Wurde es nicht langsam Zeit, dass ich erwachsen wurde und keine vorschnellen Urteile fällte?


    Wenn ich jetzt ganz schnell zur Tür kroch, würde mir die Flucht gelingen, ehe er zurückkam?

  


  
    Kapitel 13


    Der äußere Kosmos


    Leider nicht.


    Drei Stunden später bevölkerten statt der Schickimicki/Business-Typen Frauengruppen zum Post-Aerobic-Relaxen und Männer auf der Pirsch das Lokal. Wir waren inzwischen in die Bistro-Hälfte umgezogen, und ich schaufelte gierig meinen Retro-Krabbencocktail in mich hinein, während Craig mir seinen gefühlt hundertsten Fall schilderte. Solange er keine Namen nannte, durfte er offenbar in aller Ausführlichkeit über seine Patienten sprechen. In ermüdender Ausführlichkeit. Ich fand ihn ziemlich nervend, indiskret und selbstgerecht, andererseits drohte uns so wenigstens nicht die Gefahr der für das erste Date so typischen peinlichen Pausen. Außerdem konnte ich in ungefähr einer Stunde verschwinden, mein Protokoll schreiben, mein Honorar ausrechnen, ein weiteres Sternzeichen abhaken, und alles würde gut … es sei denn, meine Möpse fielen bis dahin vor Langeweile ab und plumpsten in meinen Retro-Fischteller.


    Ich sinnierte gerade darüber, ob ich ihm sagen sollte, dass er Haferkekskrümel in seinem Unterholz hängen hatte, als er ganz plötzlich die Taktik wechselte.


    »… und deshalb habe ich beschlossen, mich zu bewerben, nachdem ich Zara mit ihrem lächerlichen Unsinn in dieser Morgenshow gesehen hatte.«


    Was? Was hatte er gerade gesagt? Die Konzentration auf diese Krümel hatte meine ganze Aufmerksamkeit erfordert.


    »Ich wüsste nämlich gern, was das für neuartige Methoden sein sollen, die sie angeblich erfunden hat, und ob sie irgendeinen vernünftigen Hintergrund haben.«


    »Wie bitte?«


    Seine Körpersprache hatte sich verändert, von selbstgerecht zu ungeduldig. Oder war es umgekehrt? Körpersprache für Anfänger hatte ich nämlich frühzeitig aufgegeben, als mir klar geworden war, dass die Tatsache, dass sich mein Körper in der Horizontalen befand und langsam einschlief, bedeutete, dass ich zu Tode gelangweilt war.


    »Ich wüsste zu gern, was für einen haarsträubenden Unsinn sie da verbreiten will. Weißt du, Leni, diejenigen, die diesen Job ernsthaft betreiben, wie meine Kollegen und ich, müssen anschließend die Scherben dieser gescheiterten Beziehungen wieder zusammensetzen.«


    »Moment mal. Soll das heißen, dass du dich nur beworben hast, um Informationen über Zaras Buch zu kriegen?«


    »Richtig.«


    »Aber ich weiß nichts darüber.«


    Er lachte so schallend, dass sich mehrere kleine Organismen aus seinem Bart lösten. »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du keine Ahnung hast, wozu du das hier machst?«


    »Äh … ja.«


    Er sah mich so traurig und enttäuscht an, wie man einen Welpen ansah, der gerade auf den Teppich gepinkelt hatte. Ich hatte das Gefühl, wenn wir unser Essen nicht schon bestellt hätten, wäre er jetzt auf dem Weg zur Tür.


    »Das ist sehr vertrauensvoll von dir, Leni. Bist du immer so? Ich habe den ganzen Abend geredet, lass uns einen Augenblick über dich sprechen.«


    »Nein, nein, ist schon in Ordnung«, versicherte ich ihm. »Ehrlich gesagt, bin ich gar nicht so interessant.« Ich spießte eine Krabbe auf und schaltete zurück in den Modus »Gute Zuhörerin«.


    Er schwieg einen langen, wunderbaren Moment, ehe er die Bombe hochgehen ließ. »Hast du deine Unsicherheit schon immer hinter völliger Selbstverleugnung versteckt?«


    Hallo? Er kannte mich erst seit drei Stunden, ich hatte praktisch kein Wort gesagt, und nun machte er plötzlich auf Dr. Phil?


    »Äh … nein«, antwortete ich. »Ich habe tatsächlich ein dickes Fell und bin nicht so leicht zu beleidigen.«


    Er lehnte sich zurück und sah mich nachdenklich an. An seinen Mundwinkeln baumelte noch eine Haferflocke.


    »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Erzähl mir doch mal, was du für eine Beziehung zu deinem Vater hast!«


    Gütiger Gott! Ich wollte nichts weiter als nach der Vorspeise meinen Coq au Vin und meine Königsrolle in Ruhe aufessen und rechtzeitig zum Freitagabend-Talk zu Hause sein. Stattdessen kam ich mir plötzlich vor wie die Hauptverdächtige im Freitagabendkrimi.


    Ich tat die Frage mit der kürzestmöglichen Antwort ab, die mir außer »Halt die Klappe, Blödmann« einfiel.


    »Meine Beziehung zu meinem Vater war und ist bestens.«


    »Hmmm.« Mr. Freud runzelte die Stirn. »Und sonst? Gab es irgendwelche langjährigen Beziehungen? Vielleicht sogar eine Ehe?«


    Jetzt fing er wirklich an zu nerven. Er war schon vorher kaum erträglich gewesen, aber da hatte ich mich wenigstens auf mein Essen konzentrieren können. Jetzt vermieste er mir das auch noch, indem er von mir verlangte, dass ich mich aktiv an der Unterhaltung beteiligte. Also gut, dann würde ich wenigstens versuchen, von seiner beruflichen Erfahrung zu profitieren.


    »Eine ernste Beziehung, zwei Jahre, sein Name war Ben.« Es war unfassbar, aber ich fühlte noch immer einen brennenden Schmerz im Magen, wenn ich nur seinen Namen aussprach. »Leider war er verheiratet.«


    »Aha. Die Attraktion des Unerreichbaren. Auch ein Zeichen für mangelndes Selbstwertgefühl.« Mr. Freud lächelte hintergründig.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass er verheiratet war«, klärte ich ihn auf.


    »Natürlich hattest du das – unterbewusst. Hast du dich denn nie gewundert, warum er so oft weg war und sich nicht enger binden wollte?«


    Offenbar hatte er auf alles eine Antwort. Mir verging allmählich der Appetit.


    »Er war in der Armee. Bei der Marine, um ganz genau zu sein. Da hätten wir ohnehin nicht viel Zeit zusammen verbringen können.«


    Jetzt war mir der Hunger endgültig vergangen. Und ich geriet in ernsthafte Wallung – was mir seit dem Morgen in der Abstellkammer nicht mehr passiert war.


    »Erzähl mir ein bisschen über eure gemeinsame Zeit.«


    Jetzt reichte es! Was fiel ihm ein, seine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken? Ich sprang auf, warf meine Serviette auf den Tisch und stürmte zur Tür.


    Zumindest hatte ich das vor. Aber irgendwie klang es mehr wie …


    »Na ja, genau genommen haben wir uns im Zug kennen gelernt. Ich war auf dem Weg zu einem Sanitärfach-Kongress in Portsmouth und er nach einer Übung auf dem Rückweg in die Kaserne. Normalerweise spreche ich in öffentlichen Verkehrsmitteln mit niemandem. Dazu gibt es viel zu viele Irre, und die sind immer alle meine Freunde …«


    Mein Versuch, mit diesem Witz die Stimmung ein bisschen aufzuheitern, scheiterte kläglich. Also ergab ich mich Dr. Freud und erzählte ihm die komplette herzzerreißende Geschichte.


    An jenem Tag hätte ich es fast in die Daily Mail geschafft. Ich hatte in einem nur spärlich besetzten Wagen gesessen und über die Ungerechtigkeit sinniert, dass das gesamte Management in der ersten Klasse saß, als das ultimative Klischee hereinspaziert kam: Baseballkappe, Kapuzenjacke mit über die Kappe gezogener Kapuze und einer Hose, die zu einem Sportler gehörte und nicht zu einem verkorksten Teenager mit einem Ring zum Klebstoffschnüffeln in der Nase.


    Er ging an mir vorbei, und ich spürte plötzlich was Spitzes an der Hüfte. Im nächsten Moment beugte er sich zu mir herab, betäubte mich mit seinem stinkenden Atem und zischte mir ins Ohr: »Her mit deiner Tasche, sonst schlitz ich dich auf!«


    Ich erstarrte. Hatte er wirklich gesagt …?


    »Gib mir endlich deine Scheißtasche, los!«, wiederholte er.


    Panisch schaute ich mich um. Aber alle machten das, was Briten immer machten: wegschauen. Niemand hatte etwas mitbekommen. Außerdem wären die beiden alten Ladys, die seit einer Dreiviertelstunde über ihre Arthritis debattierten, ohnehin nicht in der Lage gewesen, diesen Rambo zu entwaffnen. Der Druck des Messers wurde stärker. Mit meiner freien Hand griff ich nach meiner Tasche, als mein Bedroher plötzlich mit dem Kopf wiederholt ruckartig gegen den Tisch schlug, der meine Sitzreihe von der gegenüberliegenden trennte. Ich brauchte einen Moment, ehe ich begriff, dass diese Bewegungen von der großen Hand ausgelöst wurden, die den Hals des Kerls umklammert hielt. Die ganze Szene war jedenfalls so dramatisch, dass die alten Damen ihre Krankheiten vergaßen und eine von ihnen in ihre Tasche griff. Im nächsten Augenblick hörte man ein Geräusch, als würde eine Nuklearrakete durch den Eisenbahnwaggon zischen. Sekunden später fuhren wir in einen Bahnhof ein.


    Unser Zug wurde eine Stunde aufgehalten, während die Bahnhofspolizei den Teenager festnahm, die Waggons durchsuchte und die Aussagen aller Zeugen zu Protokoll nahm. Dies alles fand allerdings erst statt, nachdem die Hüter des Gesetzes zwanzig Minuten lang vergeblich versucht hatten, Ethelia Pancridges persönlichen Panikalarm auszuschalten. Am Ende hatten sie sich entschieden, das Problem technisch zu lösen, indem sie das Teil einfach aus dem Fenster auf die Schienen warfen, wo es vom entgegenkommenden Zug nach Kings Cross zermalmt wurde.


    Nachdem sich der ganze Trubel ein wenig gelegt hatte, wurde mir klar, dass die rettende Hand zu Captain Benjamin Mathers, Royal Marines, gehörte. Ben war ein Soldat, wie er im Buche stand: eins sechsundachtzig groß, mit fast ebenso breiten Schultern, fester Bauch, schmale Hüften. Sein hellbraunes Haar war kurz geschnitten, seine Haut sonnengebräunt, in seinem Mund blitzten blendend weiße Zähne. So einer wie er war perfekt dafür geschaffen, unsere Nation gegen feindliche Armeen, Terroristen und verkommene Teenager auf der Suche nach Geld für Klebstoff zu verteidigen. Und er war perfekt dafür geschaffen, mein Fortpflanzungssystem zu stimulieren. Er war umwerfend. Superattraktiv. Und auch wenn der Begriff Liebe auf den ersten Blick meist eine grobe Überschätzung der Realität ist – in diesem Fall war er zutreffend.


    »Ehrlich gesagt, glaube ich eher, dass sich bei dir eine Mischung aus Traumatisierung und Dankbarkeit zu einem Zustand der Abhängigkeit verdichtet hat«, warf Craig die Nervensäge ein. Ich überlegte kurz, ob ich mit einer Gefängnisstrafe rechnen musste, wenn ich meine Harmoniesucht überwinden und die Pfeffermühle mit kräftigen, wiederholten Bewegungen auf Craigs Hinterkopf schlagen würde. Vielleicht war das sogar ein paar Tage Knast wert.


    Ich holte tief Luft und begann mit der nächsten Phase. Ich erzählte, dass wir beim Verlassen des Zugs Adressen und Telefonnummer ausgetauscht hatten und sich zwischen uns eine Korrespondenz entwickelte, die im Laufe der Zeit immer enger und intimer wurde. Ab und zu gelang es Ben sogar, mich aus Afghanistan anzurufen, wo er stationiert war. Bei einem dieser Anrufe an einem späten Donnerstagabend klingelte es plötzlich an meiner Tür. Mit einem schweren und zumindest potenziell gefährlich aussehenden Küchenutensil in der Hand öffnete ich die Tür, und er stand mit dem Handy am Ohr vor mir. Er hatte alles, was ich nicht hatte: Stärke, Mut, Spontaneität. Ach ja – und eine Ehefrau.


    »Ich wiederhole noch einmal: War dir tief im Unterbewusstsein nicht von Anfang an klar gewesen, dass er verheiratet war?«, nervte mein neuer Beziehungsguru – den ich immer noch am liebsten mit der Pfeffermühle erschlagen würde.


    Natürlich war mir nicht klar gewesen, dass er verheiratet war. Das stellte ich erst zwei Jahre später fest, als ich ihn nach seiner Rückkehr aus dem Mittleren Osten vor der Kaserne überraschen wollte und ihn mit einem ungefähr fünfjährigen Mädchen an der einen und einer Blondine mit aufgepumpten Brüsten an der anderen Hand über das Gelände stolzieren sah. Und das Allerschlimmste daran war, dass er mich sah. Er sah mich da stehen und wirkte einen ganz kurzen Moment geschockt. Dann schaute er einfach durch mich hindurch, ging weiter zum Parkplatz, stieg mit seiner kleinen Familie in einen Jeep und fuhr davon. Und ich blieb fassungslos zurück.


    Ich machte eine Pause, als ich einen schrecklichen Schmerz in meiner Brust spürte und merkte, dass mir die Tränen über die Wangen liefen und in die Reste meines Krabbencocktails tropften. Der Ober, der mit den Hauptgerichten bereits in der Nähe lauerte, wagte es offenbar nicht, an unseren Tisch zu kommen, solange ich mich in diesem Zustand der Auflösung befand.


    Und Craig? Seine wichtigtuerische Miene war auf einmal überschattet von einem Ausdruck blinder Panik, wie sie Männer gern überkam, wenn sie sich mit einer emotionalisierten Frau in der Öffentlichkeit befanden. Aber ähnlich wie bei Daniels kathartischer Erfahrung beim letzten Date waren die Dämme einmal gebrochen, und die Wassermassen begannen zu strömen.


    Ich setzte meine rührselige Geschichte fort (ja, sie war seeeeehr ausführlich, aber vorher hatte er schließlich auch stundenlang über sich gequatscht) und berichtete Craig, dass es danach noch ein Telefongespräch gegeben hatte. Nur ein einziges. Als ein paar Tage später um kurz nach Mitternacht das Telefon klingelte, wusste ich sofort, dass er es war. Stu übernachtete damals bei mir. Wir hatten gerade ein Romantik-Special aus Pretty Woman, Top Gun und Die Hochzeit meines besten Freundes hinter uns und uns dabei durch eine mexikanische Nacho-Pyramide und einen See aus französischem Fusel gearbeitet.


    »Geh ran«, sagte er.


    »Ich kann nicht«, flüsterte ich. Ich hatte gerade einen Nacho im Mund und war gelähmt vor Angst.


    »Du musst, Leni – du musst die Sache zum Abschluss bringen.«


    Aaaargh! Zitternd ging ich ran und hauchte: »Hallo?«


    »Leni, es tut mir so leid.«


    »Bist. Du. Verheiratet?« Die Worte kamen in einem kurzen atemlosen Stakkato, weil sich meine Luftröhre auf den Durchmesser einer Bleistiftmine zusammengezogen hatte.


    »Leni, ich …«


    »Bist. Du. Verheiratet?«, wiederholte ich.


    Schweigen, dann folgte ein langer Seufzer und ein Hüsteln. »Ja.«


    Daraufhin legte ich auf. Stu musste mich stundenlang trösten und anschließend ins Bett bringen – natürlich erst nachdem er alle potenziell gefährlichen Gegenstände aus meinem Zimmer entfernt und meine Vitalfunktionen überprüft hatte, um sicher zu sein, dass ich in der Nacht nicht an einem stressbedingten Schlaganfall versterben würde.


    Der Ober hatte keine Lust mehr zu warten, räumte unsere Vorspeise ab und stellte uns das Hauptgericht vor die Nase. Mein vertrockneter Coq-oh-weia sah so traurig aus, wie ich mich fühlte.


    »Und danach?«, fragte Craig.


    »Nichts. Nur noch kurze Affären.« Ich trank einen großen Schluck Wein, und mir wurde klar, dass ich die Ben-Geschichte noch nie jemandem erzählt hatte – außer Stu und Trish natürlich. »Bedeutungslose Episoden mit Männern, die mir nicht das Herz hätten brechen können. Und bevor du fragst: Ja, ich weiß, dass ein Grund dahintersteckt.«


    Ich beschloss, nicht zu erwähnen, dass ich in dieser Phase den Grundstock zu meiner Ratgebersammlung gelegt hatte. Das Leben geht weiter – so wird man mit Trennungen fertig und fasst wieder neuen Lebensmut war der Titel meines ersten Buchs gewesen.


    Craig kaute ein paar superunangenehme Minuten auf seiner offensichtlich gummiartigen Champignon-Hühnchen-Pastete, ehe er fragte: »Hast du je darüber nachgedacht, dass nicht du es warst, die diese kurzen, bedeutungslosen Affären haben wollte? Vielleicht waren es die Männer, die die Beziehung zu dir so oberflächlich halten wollten.«


    Okay, Schluss jetzt. Neues Thema. Ich hatte einen viertelstündigen Ausbruch mit peinlichen Tränen und Naseschniefen hinter mir, aber er war schließlich Therapeut und an so was gewöhnt. Außerdem hatte er mich ja aufgefordert, ihm alles zu erzählen.


    Aber jetzt hatte ich genug. Ich brauchte dringend Ablenkung. Ein bisschen ungezwungenen, oberflächlichen Smalltalk. Aber … aber erst musste ich wissen, was er damit meinte. »Äh … ich verstehe nicht ganz, was du sagen willst.«


    Er holte tief Luft. »Leni, ich glaube, du musst langsam ein paar Wahrheiten akzeptieren.«


    Ich nickte. Nachdem ich seine Serviette benutzt hatte, um mir nach meinem Ausbruch die Nase zu putzen, war das das Mindeste, was ich ihm schuldete.


    »Meiner Meinung nach haben die Männer, mit denen du zusammen warst, die Beziehung zu dir wie gesagt bewusst oberflächlich gehalten. Dieses Phänomen erlebt man häufig bei Persönlichkeiten, die sich regelmäßig in Abhängigkeiten bringen und dabei zu Selbstüberschätzung und emotionalen Überreaktionen neigen. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass du dich nur deshalb zu Ben hingezogen gefühlt hast, weil du wusstest, dass er, wenn ich so sagen darf, unerreichbar für dich war …«


    Waaaaaaaas? Wollte er mich verspotten? Okay, Ben stand auf der Wow-Skala vielleicht ein bisschen über mir, aber er hatte mich doch so geliebt, wie ich war, und sich nicht daran gestört, dass ich bestenfalls in einer nebligen Nacht einen winzigen Hauch Ähnlichkeit mit Cameron Diaz hatte.


    Und was meinte er mit Selbstüberschätzung und emotionaler Überreaktion? Er wollte doch die ganze Geschichte von Ben hören! Und zwar nachdem er mir dreieinhalb Stunden ununterbrochen von sich und seiner Genialität vorgeschwärmt hatte. Jetzt griff er plötzlich in einer ätzend gönnerhaften Geste nach meiner Hand und redete mit noch ätzenderer gönnerhafter Stimme auf mich ein.


    »Leni, was ich dir jetzt sage, sage ich dir, weil ich dich mag. Ich möchte, dass du mich verstehst. Verstehst du das, Leni?«


    Nein, nein, NEEEEEEIIIIIIIN, du überheblicher, dämlicher behaarter Idiot!


    Um kein Risiko einzugehen und ihn nicht zu beleidigen, nickte ich wieder, in einer abhängigen und übertrieben emotionalen Weise.


    »Ich glaube, du musst an dir arbeiten. Ich glaube, du musst dir eine Auszeit nehmen, herausfinden, wo deine Schwächen liegen, und sie unter Kontrolle bringen, bevor du dich in eine neue Beziehung stürzt.«


    Oder ich greife einfach auf Plan A zurück und töte dich mit einer Pfeffermühle.


    »Und aus diesem Grund kann ich mich nicht noch einmal mit dir treffen, Leni. Ich spüre, dass du schon in der kurzen Zeit, die wir heute Abend zusammen verbracht haben, eine neue Abhängigkeit zu mir entwickelst. Du siehst in mir einen Retter und einen Beschützer, so wie du es bei Ben getan hast.«


    Wie bitte? Mein Kopf war kurz davor, in meinen Coq au Vin zu fallen. Alles, was ich in ihm sah, war ein unerträglicher Idiot, der sein halbes Abendessen in seinen Barthaaren und Ellbogenflicken hängen hatte.


    Mit übertriebener Geste küsste er meine Hand. »Deshalb gehe ich jetzt, Leni. Ich möchte deinen Schmerz nicht verstärken, indem ich dich in weitere Abhängigkeiten ziehe. Weißt du, ich kann dir einfach nicht genug geben. Ich bin meinen Patienten verpflichtet und habe im Moment zu wenig emotionalen Raum, um auch noch die Probleme eines weiteren Menschen zu begleiten.«


    Und dann versuchte er diesen Tiefschlag mit einem ekelerregenden »Aber wenn ich die Energie hätte, Leni, würde ich sie dir geben, glaub mir« aufzufangen. Gleich würde ich mich übergeben.


    Er ließ meine Hand los, stand auf, nahm seine schäbige Aktentasche und sagte: »Mach’s gut, Leni. Schau nach vorne, und nimm dein Leben in die Hand. Viel Glück.«


    Abgang Craig der Therapeut. Er hinterließ eine halbe Champignon-Hühnchen-Pastete, eine viertel Flasche Wein und mich in völliger Fassungslosigkeit.


    Nach minutenlangem Schockzustand schob ich meinen Teller von mir und trank die Weinflasche leer.


    Der Ober verstand den Hinweis und räumte die Teller ab.


    »Darf ich Ihnen noch etwas bringen, Madam?«


    »Nein, danke«, antwortete ich. Im Restaurant war es noch immer ziemlich voll, und ich wollte ihn nicht damit belästigen, mir ein Taxi zu organisieren. Ich würde einfach tun, was ich immer tat. Rausgehen und eins anhalten. War ich damit eine abhängige, an Selbstüberschätzung leidende Frau?


    Ein paar Minuten später brachte der nette Ober meinen Mantel und …


    »Hier ist Ihre Rechnung, Madam.«


    »Hat … hat denn der Herr, mit dem ich zusammen gegessen habe, beim Gehen nicht gezahlt?«, stotterte ich.


    »Ich fürchte, nein. Aber er hat etwas gesagt.«


    »Was hat er denn gesagt?«


    Der arme Ober besaß immerhin so viel Anstand, hochrot zu werden und auf seine Schuhspitzen zu starren. »Er hat gesagt, Sie sollten es als sein Honorar ansehen.«
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    E-Mail


    
      	An: Trish; Stu


      	Von: Leni Lomond


      	Betr.: Wenn der Typ von gestern eine Kontaktanzeige aufgeben würde, müsste sie so lauten:

    


    Wartest du schon dein Leben lang auf einen aufregenden Typen, bei dem du Schmetterlinge im Bauch bekommst und der dir das Gefühl gibt, etwas ganz Besonderes zu sein? In diesem Fall solltest du wissen, dass du völlig abwegige Vorstellungen hast und dich dringend einer Therapie unterziehen solltest. Wenn du jedoch auf der Suche nach einem selbstgefälligen, gönnerhaften Idioten mit einer Neigung für Psycho-Blabla bist, dann melde dich bitte. Ich, m, 31, Steinbock, äußerst eloquent, mit Diplom im Scheißereden, gebe so viel Unsinn von mir, dass meine Gesprächspartnerinnen sich am Ende lieber von der Klippe stürzen würden, als mir weiter zuzuhören. Suche Frau, die der Anblick krümelverklebter Barthaare und altmodischer Klamotten anturnt. Komm und rutsch mir die Lederflicken runter. Bildung, Intelligenz und Ausdrucksfähigkeit deinerseits sind unwichtig, weil es mich offen gestanden einen Scheißdreck kümmert, was du denkst.


    Anmerkung: Trotz verblüffender Ähnlichkeiten habe ich zu keiner Zeit in einem Siebzigerjahre-Porno eine Hauptrolle gespielt.

  


  
    Kapitel 14


    Sonnenbrand


    Wenn es dir ein Trost ist: Womöglich wird er an den Folgen verfilzter Barthaare, die sich in seiner Luftröhre festsetzen, frühzeitig sterben. Das passiert ständig.«


    »Du weißt wirklich, wie man ein Mädchen aufmuntert.«


    Im Spiegel sah ich, wie Stu sich knapp verbeugte. »Das ist Teil unseres umfassenden und einzigartigen Service. Wir könnten auch einen Diabetes-, Fruchtbarkeits- oder Schwangerschaftstest durchführen, während Sie unter der Trockenhaube sitzen«, fügte er grinsend hinzu. Ich wollte gern glauben, dass er nur Witze machte, aber angesichts der Tatsache, dass er über eine umfassendere medizinische Ausrüstung verfügte als manches Gesundheitsamt, zog ich es vor, ihn nicht auf die Probe zu stellen. Er schnippelte weiter an meinen Haaren herum.


    Es gab viele Vorteile, einen Freund zu haben, der Frisör war: kostenlose Strähnen, ständig aktuelle Schnitte und ein bisschen Wellness, wenn einem danach war. Als Gegenleistung musste man nur ziemlich …


    »Er hat dich also nicht gevögelt?«


    … indiskret sein.


    »Nein!«, schrie ich. »Nicht, dass ich scharf darauf gewesen wäre, aber es gab auch keine Gelegenheit. In dem Moment, als ich anfing, in meinen Ärmel zu heulen, floh er, als hätte er Feuer unterm Arsch. Echt, manchen Typen kann man es einfach nicht recht machen.«


    Nach meiner Erniedrigung durch Craig, den haarigen Therapeuten, war ich zwar um fünfundvierzig Pfund erleichtert (und ich würde jeden einzelnen Penny als Spesen abrechnen), aber wenigstens hatte ich meinen Humor zurück. Inzwischen waren zwei Wochen vergangen, und ich war kurz zum Schneiden, Föhnen und Quatschen bei Stu reingesprungen. Ich liebte Stus Salon. Er hatte Jahre damit verbracht, sich einen Namen dafür auszudenken, Trillionen Vorschläge abgelehnt, Wettbewerbe ausgelost und sich am Ende für Stuart Degas Hair entschieden. Tja, für einen, der Stuart Degas hieß, war das eine echte intellektuelle Hochleistung.


    Der Name war jedenfalls trendy genug für die Pseudo-Promis, Yuppie-Mummys und Fashion-Typen, die in seinen Laden kamen, und zugleich schlicht und freundlich genug für die Studenten und die Angestellten aus den nahe gelegenen Büros. Und für mich.


    Der Salon war in zwei völlig unterschiedliche Bereiche aufgeteilt, wobei jeweils drei Elemente konstant blieben: der silbrig glitzernde Fußboden, der funkelte, als ob Glasscherben eingearbeitet wären, die riesigen Spiegel mit den verbeulten Stahlrahmen an den Wänden und die schweren schwarzen Ledersessel mit Liegefunktion und Massageangebot. Stu behauptete, das sei gut fürs Lymphsystem.


    Oben gab es eine monochrome Hightech-Empore – von Trish auch Testosteron-Hauptbahnhof genannt: gigantische Plasmamonitore, auf denen ständig irgendwelche Sportevents flimmerten, schrille Rockmusik und Leute in weißen T-Shirts, Biker Boots und verwaschenen Jeans. Unten ging es etwas gemäßigter zu. Leise Hintergrundmusik, riesige Zebraprint-Sofas und ein entzückendes Team aus hippen Zwanzigjährigen in schwarzen Klamotten, die einem in regelmäßigen Abständen Kaffee und Tee brachten.


    Ich konnte noch immer kaum glauben, dass Stu das tatsächlich alles auf die Beine gestellt hatte, auch wenn ihm genau genommen Fortuna zu Hilfe gekommen war. Da Trish und ich ihn damals gerade erst kennen gelernt hatten, kannten wir die genauen Umstände nicht so richtig, aber es konnte kein Zufall sein, dass ein uneingelöster Lottoschein aus seiner Heimatstadt in die Schlagzeilen geriet und er ein Wochenende später plötzlich als reicher Mann zurückkehrte.


    Das Geld machte allerdings nur einen Teil seines Erfolgs aus. Den Rest verdankte er seinem Talent und seinem Charme. Und natürlich seiner unendlichen Power, die darauf zurückzuführen war, dass er alleine verantwortlich war für den Umsatz und die Aktienkurse der weltgrößten Pharmaunternehmen.


    Mein Telefon erwachte zum Leben. Ich ging ran.


    »MC Madge, die berüchtigte Rap-Nervensäge, möchte ihre Garderobe violett gestrichen haben, Goldie hat es irgendwie geschafft, sich den Pony anzuflämmen – ich glaube, es hat was mit Midlife-Krise und einem Marihuana-Joint zu tun –, und Grey droht damit, sich eine Nutte zu nehmen, wenn ich nicht um acht zu Hause bin. Wer will mit mir tauschen?«


    »Moment mal, Trish. Ich stelle nur schnell den Lautsprecher aus.«


    Stu lag vor Lachen fast am Boden, und alle Augen im Salon waren auf mein glühendes Gesicht gerichtet.


    »Lautsprecher? Willst du mich verarschen?«


    »Na klar«, log ich, und Stu bekam den nächsten Lachanfall.


    »Gott sei Dank. Sag mal, bist du noch bei Stu?«


    »Ja.«


    »Kannst du ihn fragen, ob er morgen früh um sechs kommen kann, um Goldies Pony zu retten?«


    »Kannst du morgen früh kommen, um Goldies Pony zu retten?«


    Er beugte sich über mein Telefon. »Für dich tue ich doch alles.«


    »Okay, dann bring bitte auch violette Farbe und eine Nutte mit. Ciao.«


    Es dauerte einen Moment, ehe wie uns wieder normal unterhalten konnten, nachdem sie aufgelegt hatte.


    »Wie war der Urlaub, und wie geht’s der schönen Sascha?«, fragte ich zwischen zwei Schlucken Cappuccino, der so schaumig war, dass ich mir anschließend ausgiebig die Lippen ablecken musste.


    Stu war soeben aus Marbella zurück, wo er mit einem ehemaligen Model (jetzt Visagistin), mit dem er seit gut zwei Monaten zusammen war, vierzehn Tage Urlaub gemacht hatte. Selbst als Frau musste ich zugeben, dass Sascha eine Göttin war. Mit Absätzen war sie fast eins achtzig groß und vereinte eine lässig-schicke Sienna-Miller-Ausstrahlung mit Giselle-Bündchen-ähnlichen Proportionen. Sie und Stu hatten sich kurz nach Neujahr bei einem Fotoshooting kennen gelernt, bei dem Stu als Hairstylist und Sascha als Visagistin engagiert gewesen waren. Sie hatten ihr natürliches, gottgegebenes gutes Aussehen mit ihren künstlerischen Begabungen vereint und waren seither ein perfektes Paar. Das zuzugeben ist nicht leicht, wenn man wie ich beim Frisör sitzt, ungeschminkt, in schäbigen Jeans und altem Sweatshirt, mit Cappuccinoschaumbart und Haaren, die gerade noch so aussahen, als hätten sie erst in der Mikrowelle geschmort und seien dann mit einer Brennschere misshandelt worden. Ganz egal, ich freute mich für die zwei und hätte alles darauf gewettet, dass es diesmal ernst war.


    »Sie hat mich verlassen.«


    In diesem Moment dankte ich Gott, dass er so gnädig gewesen war, mich nicht mit einem Spieler-Gen auszustatten.


    »Nein! Wie kam das denn?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Im Urlaub. Zu wenig Gemeinsamkeiten, sagt sie.«


    »Du hast es mit deinem Gesundheitswahn übertrieben, stimmt’s?«


    Das war nämlich Stus Problem. In der Regel gelang es ihm, seine kleine Schwäche vor seiner Umwelt ganz gut zu verbergen. Er machte meist auf hipper, cooler Haarstylist, der viel zu sehr damit beschäftigt war, wie Brad Pitts kleiner Bruder auszusehen, um sich mit so etwas Banalem wie einer Erkältung abzugeben. Aber in Gegenwart seiner engsten Freunde – und diese Ehre gebührte Trish und mir – ließ er sich gehen und nervte mit seiner neurotischen Hygienebesessenheit, seiner Bakterienphobie.


    Er zuckte wieder mit den Schultern, setzte zusätzlich ein unschuldiges Gesicht auf und antwortete mit einem halbherzigen, offensichtlich gelogenen Nein.


    »Dafür liebe ich dich. Ich kann nachts gut schlafen, weil ich weiß, dass ich nicht die einzige Neurotikerin in unserem Trio bin. Also, was hast du angestellt?« Ich sah ihn gespannt an.


    »Nichts«, antwortete er ernsthaft.


    »Was hast du gemacht, Stu?«, wiederholte ich.


    Er legte die Schere aus der Hand und fing an zu föhnen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm die Antwort von den Lippen abzulesen. Wütend riss ich den Stecker aus der Steckdose.


    »Was hast du angestellt?«


    Er seufzte. »Okay, okay. Ich habe ihre Lichtschutzfaktor-2-Sonnencreme heimlich gegen eine mit Faktor 50 ausgetauscht. Und sie hat sich während des ganzen Urlaubs gewundert, wieso sie nicht braun wurde, obwohl sie jeden Tag acht Stunden lang in der Sonne gebraten hat. Ich glaube, sie wollte unbedingt ein malignes Melanom haben.«


    Ich lachte so laut, dass die anderen Kunden mich anstarrten.


    »Neeeeiiiiin! Und wie hat sie es rausgekriegt?«


    »Am vorletzten Tag hat sie mich im Bad mit den beiden Flaschen, Gummihandschuhen und einem Trichter erwischt. Ich glaube, sie hat gedacht, ich wollte irgendwelche Drogen in ihren Sonnenmilchflaschen schmuggeln. Oder abartige sexuelle Praktiken ausprobieren. Also musste ich alles gestehen.«


    »Alles?«


    Er nickte. »Die tägliche Desinfektion des Bads, die heimlichen Tests am Swimmingpool, die ganzen Bücher über seltene Exemplare gefährlicher Insekten, die ich im Koffer hatte, und die Liste mit Telefonnummern der nächsten Labore, die Gegenmittel herstellen … Du weißt schon, die übliche Urlaubsausrüstung.«


    »Schätzchen, die übliche Urlaubsausrüstung besteht aus I-Pod, Pass und Unterhosen für vierzehn Tage.«


    »Nicht jeder lebt so unbeschwert wie du, Miss Heul-in-den-Krabbencocktail«, konterte er grinsend und schaltete den Föhn wieder ein. Zehn Minuten später hatte ich eine wunderbare neue Frisur und schaute zufrieden in den Spiegel. Das, was ich sah, beruhigte auch meine vor Veränderungsängsten ständig schlotternden Knie. Während Stu mit dem Haarspray hantierte, dachte ich plötzlich laut.


    »Weißt du was, Stu? Eigentlich ist es eine Schande, dass wir zwei nicht zusammenpassen. Das würde uns eine Menge Probleme ersparen, oder?«


    Wir hatten schon häufiger über dieses Phänomen gesprochen. Stu war im Grunde alles, was ich mir von einem Mann erträumte: Er war witzig, nett, rücksichtsvoll, und er hatte einen Körper, den ich den ganzen Tag anschauen konnte. Wir waren schrecklich gern zusammen, und ich kannte keinen, mit dem ich besser lachen konnte. Aber sexuelle Anziehungskraft? Null. Nichtig. Nichts. Nada. Und zwar auf beiden Seiten. Ich glaube, mein Unterbewusstsein spürte irgendwie, dass er zu einem biegsamen Modeltyp gehörte, und vielleicht spürte sein Unterbewusstsein das auch. Aber das würde er niemals laut aussprechen, und so schoben wir beide es einfach auf nicht harmonierende Pheromone.


    Er lächelte und zeigte seine perfekten weißen Zähne. »Ich weiß. Es ist wirklich traurig. Und im Grunde auch unpraktisch, denn ich müsste nicht mal ein Vermögen ausgeben, um dich zu beeindrucken.«


    Ich schlug mit einer Bürste nach ihm. »Und ob. Glaub bloß nicht, dass ich so billig zu haben bin!«


    Er schaute mich mit gespielter Überraschung an. »Echt? Da kann man mal sehen, wie man sich täuschen kann.« Er bog meinen Kopf nach hinten, umfasste mein Gesicht, küsste mich und fuhr mir dann noch einmal mit den Fingern durch die Haare.


    Das Ergebnis war eine lässig-coole Mähne, die ich so nie wieder hinkriegen würde.


    Ich schaute in den Spiegel. »Weißt du was? Eigentlich bin ich nur deshalb mit dir befreundet, weil du so ein genialer Friseur bist.«


    Er nickte feierlich. »Und weil du meinen Arsch so gerne anschaust.«


    Mein Blick wanderte nach unten. Ich grinste. »Da könnest du Recht haben.«


    Plötzlich kam mir ein Gedanke.


    »Ach, Stu…«


    »Ja?«


    »Ich bin stolz auf dich. Wir haben gerade geknutscht, und du suchst noch gar nicht hektisch nach deinem antibakteriellen Lippenbalsam.«


    Lachend griff er in seine Hosentasche, zog eine Tube hervor, drückte eine kleine Menge auf den Zeigefinger und betupfte damit seine Lippen.


    Ich setzte ein beleidigtes Gesicht auf.


    »Du kennst doch das Sprichwort, oder?«


    »Welches Sprichwort?«


    »Hochmut kommt vor Herpes.«

  


  
    Great Morning TV!


    Zara beendete ihr wöchentliches Horoskop, indem sie allen Stieren riet, es an diesem Wochenende nicht zu wild zu treiben, weil das langfristige Konsequenzen haben könnte – fügte jedoch einschränkend hinzu, dass David Beckham (2. Mai), Cher (20. Mai) und Barbra Streisand (24. April) sich wahrscheinlich keine Sorgen zu machen bräuchten.


    Goldie wollte die Sendung gerade beenden, als Zara sie noch einmal unterbrach. Rasch schaltete der Aufnahmeleiter zurück auf Zaras Kamera.


    »Goldie, ich habe heute Morgen ganz vergessen zu erwähnen, dass wir noch immer auf der Suche nach Kandidaten für unseren sensationellen Beziehungsratgeber sind, der in diesem Jahr in den Buchhandlungen erhältlich sein wird.«


    Lächelnd schaute sie in die Kamera.


    »Also, wir suchen dringend männliche Singles zwischen zwanzig und fünfunddreißig. Ihr müsst nichts weiter tun, als eine kurze Info und ein Foto von euch einschicken. Ich werde mir euer Profil anschauen und dann mit Hilfe meiner neuen richtungsweisenden Kompatibilitätsmethode das entsprechende Traumgirl für euch aussuchen und ein perfektes Date arrangieren. In dieser Woche freuen wir uns ganz besonders über Zuschriften von allen Fischen und Zwillingen. Also, worauf wartet ihr noch? Nähere Informationen erhaltet ihr auf unserer Website oder über unsere Hotline.«


    Die Kamera fuhr zurück auf die dauerlächelnde Goldie, die die Show jetzt in Windeseile zu Ende bringen musste.


    Und nur die besonders aufmerksamen Zuschauer konnten sehen, dass sie sich mit zusammengepressten Lippen verabschiedete und ein schönes Wochenende wünschte.

  


  
    Kapitel 15


    Das Zwillinge-Date


    Das kleine Schwarze …«


    »Welches?«


    »Das, das ich mir extra für Onkel Dans Beerdigung gekauft habe. Genau genommen ist es gar nicht so klein, sonst hätte Mum mich gekillt. Wie auch immer, das oder einen klassischen schwarzen Hosenanzug? Ziemlich schick. Von Next, aber wenn man nicht genau hinschaut, sieht er aus wie von Prada.«


    »Wohin geht ihr?«


    »Ins Nobu.«


    »Ooooooh, das ist sehr edel, sehr hipp und seeeeehr in«, meinte Trish mit einer Spur Sarkasmus. »Nimm den Hosenanzug. Darin wirkst du cool und überlegen.«


    »Was ich aber nicht bin.«


    »Eben! Genau deshalb sollst du ihn ja anziehen, du Dummerchen. Außerdem hat ein Hosenanzug den Vorteil, dass du dir die Beine nicht rasieren musst. Es sei denn, du hast vor, später eine Becker-Nummer in der Besenkammer abzuziehen.«


    »Nein, das ist doch out«, antwortete ich und spürte, wie mir heiß wurde. »Im Moment sind eher Blowjobs unter dem Tisch angesagt.«


    »In dem Fall solltest du erst recht den Hosenanzug nehmen. Darin kannst du dich besser bücken.«


    »Apropos bücken. Meine Tagträume haben sich inzwischen zu richtigen Albträumen entwickelt. Erst letzte Nacht hatte ich einen, der wohl eine lebenslange Aversion gegen Bücken und haarige Gesichter bei mir hinterlassen wird.«


    Trish kicherte. »Erzähl!«


    »Kurzversion oder volle Romanlänge?«


    »Kurzversion. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Also beeil dich. Sonst gehe ich in Zukunft nicht mehr ran, wenn du anrufst.«


    »Also gut. Es war ein Dreier – ich, Conn und Craig, der Therapeut.«


    »Verdammt, mir wird ganz heiß.«


    »Was glaubst du, wie heiß mir war.« Das stimmte. »Vielleicht kann ich jetzt nie mehr in Ruhe schlafen. So, ich muss jetzt los.«


    Ich legte auf. Trotz überzeugender Gegenargumente konnte ich nicht anders. Ich musste den Film, der letzte Nacht bei mir Premiere gehabt hatte, noch einmal vor meinem geistigen Auge abspielen. Ich war sehr viel später als sonst von der Arbeit nach Hause gekommen, weil Zara plötzlich auf die Idee gekommen war, ihr Büro nach Wanzen abzusuchen (aber nicht etwa mit Hilfe von Hightech-Instrumenten, sondern indem sie behauptete, sich auf ihre Frequenz tunen zu können; natürlich hatte sie keine einzige gefunden, stattdessen jedoch zwei Handys, einen Wecker und einen Kessel, was sie ebenfalls als kleineren Erfolg wertete). Wie auch immer, als ich endlich zu Hause war, belohnte ich mich mit einem Gourmet-Dinner, bestehend aus einer Folienkartoffel, und verkroch mich dann mit einem dicken Stapel intellektuell anspruchsvoller Klatschmagazine ins Bett, als …


    Poch. Poch. Poch.


    Ich sprang aus dem Bett und rannte splitternackt zur Tür. Vorsichtig öffnete ich sie einen winzigen Spalt, um nachzusehen, wer da war.


    »Leni, entschuldige die Störung. Aber ich habe mich so dumm benommen und wollte dir unbedingt sagen, wie leid mir das tut.« Es war Steinbock-Craig mit zerknirschten Ellbogenflicken und verzweifeltem Gesichtsausdruck.


    »Woher hast du meine Adresse?«


    »Spielt das eine Rolle? Wichtig ist doch nur, dass ich hier bin.« Er lehnte kleinlaut am Türrahmen. So gern ich ihm seine Arroganz und seine Selbstgefälligkeit vorgeworfen hätte, mir wurde klar, dass ich dazu kein Recht hatte. Hatte ich ihn nicht dazu provoziert? Hatte ich ihn nicht benutzt, um mich auszuheulen? Ich war selbst schuld an allem.


    »Gute Nacht, Leni. Noch einmal, es tut mir schrecklich leid.«


    »Bleib.« Ich hatte es ausgesprochen, ehe mir klar wurde, was ich da sagte.


    Ich öffnete die Tür ganz und stand nun nackt vor ihm. Er kam auf mich zu, presste seine Lippen auf meine und schob mich rückwärts gegen die Tür. Sein Atem war keuchend, heiß und leidenschaftlich, sein Bart spendierte meinem Kinn ein kostenloses Peeling.


    »Nicht hier«, murmelte ich. Ich nahm ihn an die Hand, stieß die Wohnungstür zu und zog ihn ins Schlafzimmer. Kurz vorher riss er mich wieder an sich, hob mich hoch, und ich schlang die Beine um seinen Körper. Mein Herz hämmerte an seiner Brust. Eine Hand war in meinem Nacken, die andere unter meinen Pobacken, als er mich ins Schlafzimmer trug. Dort drehte er mich um und …


    »Was zum Teufel …?«


    Er starrte auf das Bett. Der Platz, den er eigentlich einnehmen wollte, war bereits vergeben …


    Er ließ die Arme sinken, und ich plumpste herunter.


    »Das ist jetzt ein bisschen ungünstig«, meinte ich dümmlich. »Aber weißt du, Craig, du hast gesagt, ich muss nach vorn schauen und mein Leben in die Hand nehmen.«


    »Soll das ein Witz sein? Ich bin …«


    »Bleib bitte.« Du lieber Himmel, wo kam das denn her? Ich machte weder Seitensprünge noch kuriose Sexspielchen. Ich war ein ganz normales, angepasstes, braves Mädchen und trotzdem …


    »Wie?«


    Ich warf einen kurzen Blick auf den göttlichen langhaarigen Mann, der in meinem Bett lag und sich über den Vorfall zu amüsieren schien. Ob er etwas dagegen hätte? Bestimmt nicht. War er nicht immer für neue Experimente auf dem Gebiet hedonistischer Betätigungen zu haben?


    »Für mich ist das okay«, murmelte Conn lässig, als würde ihm so was ständig passieren Aber vielleicht war das ja so.


    Ich sah, dass Craig mit sich kämpfte. Offenbar schien es einen Konflikt zwischen seinem Hirn und seiner Libido zu geben. Ich beschloss, ihm zu helfen.


    Ich ging auf ihn zu, öffnete seinen Reißverschluss und ließ seine Anatomie sprechen. Langsam leckte ich mir die Finger und ließ sie dann neckisch über seinen harten Schaft gleiten. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte verzückt.


    Nachdem ich seinen Schwanz eine Zeitlang massiert hatte, zog ich ihn zu mir, drehte mich dabei um und dirigierte Craig so sanft zum Bett. Er folgte mir wie in Trance. Ich kletterte aufs Bett, Conn kniete sich sofort hin und massierte meine Brüste, während Craig seine Jacke und seine braune Cordhose auszog. Dabei ließ er die Szene vor sich nicht aus den Augen – sein Schwanz schwächelte keine Sekunde.


    Langsam zog er mich zu sich. Dann positionierte er sich zwischen meine Beine und senkte den Kopf.


    Es war eine Neuauflage des Siebzigerjahre-Pornos.


    Ich stöhnte auf, als seine Zunge unerbittlich immer wieder gegen meine Klitoris schlug. Conn beschäftigte sich inzwischen oben mit meinen Brüsten, nahm die Nippel zwischen die Zähne, saugte fest daran. Alle drei stöhnten wir vor Lust. Es war die unglaublichste, die absolut unglaublichste …


    Ich wachte auf, die jüngste Ausgabe der OK! gegen mein Gesicht gepresst, sodass ich den Abdruck von Paris Hiltons Arsch von meiner linken Wange reiben musste. Mein Entsetzen ließ sich nicht so schnell vertreiben.


    Selbst als ich das Ganze jetzt noch einmal durchlebte, fing ich wieder an zu zittern.


    Was war nur mit mir los? Ich war immer eine Träumerin gewesen, aber doch nicht so! Nicht mal in Die Geschichten der Seele – Tag- und Nachtträume und wie man sie deutet kam ein Flotter Dreier mit dem eigenen Chef und einem unsympathischen Therapeuten vor. Das konnte nur an all den Veränderungen in meinem Leben liegen; offenbar stürzten sie mein Unterbewusstsein in völlige Verwirrung.


    Alles, was ich jetzt wollte, war ins Bett gehen, schlafen und erholt und klar wieder aufwachen. Was ich musste, war, mir überlegen, was ich bei meinem nächsten traumatischen Abend anziehen würde.


    Ich überdachte meine Optionen. Millie von der Rezeption hatte mir zu dem Kleid geraten, und Trish hatte gerade das Gegenteil getan.


    Ein nervöses Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Heute traf ich Jon, einen Börsenmakler, den ich unter den Zwillinge-Bewerbern ausgesucht hatte. Das heißt, ich hatte ihn nicht wirklich ausgesucht, sondern mich eher dem Druck seiner zahlreichen Zuschriften ergeben. Jon hatte insgesamt elf Briefe geschickt, in denen er seine Hoffnung zum Ausdruck brachte, genommen zu werden. Der Typ war entweder fest entschlossen oder verzweifelt, auf jeden Fall musste so viel Mühe belohnt werden.


    Bestätigt wurde meine Wahl, als er anrief und vorschlug, dass wir uns im Nobu treffen sollten. Die bisherigen Dates hatten mich vorher immer in Angst und Schrecken versetzt, jetzt empfand ich plötzlich einen Hauch von Vorfreude. Vermutlich war dies darauf zurückzuführen, dass mein Oberflächlichkeits-Gen bei der Aussicht auf ein Dinner in einem schicken Restaurant Purzelbäume schlug. Vielleicht hatte es sich ja doch gelohnt, erst mit dem Möchtergern-Rambo aus Milton Keynes, dem verlogenen Leadsänger, meinem wieder aufgetauchten Zwilling und Dr. Phil die Schmerzgrenze zu durchbrechen, um mir ein schickes Dinner in einem beliebten Restaurant zu verdienen – mit einem Typen, der mich mal so richtig verwöhnen wollte. Ich zog den Hosenanzug an, wie Trish gesagt hatte, weil … na ja, weil sie immer Recht hatte, und außerdem, wenn sie je erfahren würde, dass ich ihren Rat nicht angenommen habe, würde sie mir das noch vorwerfen, wenn wir im Altenheim mit dem Rollstuhl zum Bingo-Spielen fuhren.


    Ich fügte einen schwarzen dünnen Rolli hinzu (Top Shop, Winterschlussverkauf, ein Zehner) und zog das Jackett über, um die elastische Binde zu verdecken, die ich nach der Entfernung des Gipses nun noch vier Wochen tragen sollte.


    Anschließend warf ich einen prüfenden Blick in den Spiegel: Die Haare saßen; sie kamen Stus Originalkreation so nah wie eben nur möglich. Das Make-up war passabel, sorgfältig aufgetragene Foundation, Smokey Eyes, zart geglosste Lippen und sogar falsche Wimpern, die es bei Boots gerade im Angebot gab. An den Füßen trug ich die Gina-Peeptoes mit den Dreizehn-Zentimeter-Absätzen, die Trish beim letzten Besuch bei mir hatte stehen lassen. Sie hatte ein paar Gläser zu viel getrunken und war sicherheitshalber in meinen witzigen Fellpantoffeln nach Hause geschlurft. Schnell noch ein paar letzte Handgriffe – eine Ladung Chanel No. 5 und die kleinen Diamantstecker, die mir meine Eltern zum Einundzwanzigsten geschenkt hatten.


    Ich klopfte mir Staub und Make-up-Spuren vom Jackett, dann checkte ich mein Äußeres von hinten. Ja. Zufrieden drehte ich mich erst zur linken, dann zur rechten Seite. Das konnte sich doch wirklich sehen lassen. Trish hat Recht, dachte ich und griff nach meiner großen schwarzen Ledertasche (die, die ich mir gleich nach dem Collegeabschluss gekauft hatte, um bei Bewerbungsgesprächen Eindruck zu machen). Der Anzug war wirkliche die beste Wahl. Dieses Mal hatte ich alles richtig gemacht.


    Ich wünschte, ich hätte das Kleid angezogen.


    Wegen meiner zwanghaften Angst, unangenehm aufzufallen, war ich ein bisschen früher da, und als ich so an der Bar saß, stellte ich fest, dass die übrigen Gäste ziemlich edel gekleidet waren. Blendend aussehende junge Mädchen in Designerjeans und engen Tops, Glamourgirls in ultraschicken Kleidern und megahohen Highheels, außerdem gab es ein paar lässige Outfits: hautenge Röhrenjeans und Vintage Tops. Nicht eine sah aus, als käme sie gerade von der Spätschicht beim örtlichen Bestattungsinstitut – außer mir.


    Scheiße, warum machte ich immer alles falsch? Am kommenden Morgen würde ich Mr. Achmed vom Zeitschriftenkiosk an der Ecke zu einem satten Gewinn verhelfen, weil ich mich mit Fashionzeitschriften eindecken würde, was längst überfällig war.


    Wenn ich das Kleid angezogen hätte, hätte ich wenigstens ein bisschen Audrey-Hepburn-mäßig ausgesehen, so wie die zwanzigjährige Brünette neben mir, die gerade einem schwitzenden Typen, der mehr Goldschmuck an sich trug, als ein Seriendieb bei einem Bruch in ein Juweliergeschäft stehlen konnte, die Hand ableckte.


    Zum Glück erschien Zwillinge-Jon, ehe meine Selbstzweifel ein neues Höchstmaß erreichten. Das Erste, was mir an ihm auffiel, war sein warmes, offenes Lächeln. Das Zweite sein blondes zerzaustes Haar und seine schlanke Figur, die mich ein bisschen an den jungen Kiefer Sutherland erinnerte. Und das Dritte? Scheiße! Er trug einen schwarzen Anzug, dazu ein schwarzes T-Shirt.


    Eine Person ganz in Schwarz bedeutet Trauerfall, zwei bedeuten Banküberfall.


    »He, wir passen ja super zusammen!«, rief er. Guter Beobachter.


    »Ist das gut oder schlecht?«


    »Kommt drauf an, ob jemand die Polizei anruft oder nicht. Ich finde, wir sehen aus wie ein Bankräuberpärchen aus einem Freitagabendkrimi.«


    Er lachte offen und unbeschwert. Das gefiel mir. Es beruhigte mich ungemein und bestärkte mich in meinem Entschluss, mich an diesem Abend zu amüsieren. Es waren schließlich nur wenige Stunden meines Lebens (was hatte ich also zu verlieren?), wir befanden uns an einem öffentlichen Ort (was sollte mir da passieren?), ich hatte zwei Stunden lang gegoogelt, was ein Börsenmakler eigentlich machte (für den Fall, dass es zu peinlichen Gesprächspausen kam), und mir war schon eine witzige Antwort gelungen (es war also nicht hoffnungslos). Als wir zu unserem Tisch geführt wurden, ließ er mich vorgehen (gute Manieren), dann rückte er mir den Stuhl zurecht (sehr höflich) und fragte mich, ob ich etwas trinken wolle (äußerst zuvorkommend).


    Wie immer waren die Umstände, die zu unserem Date geführt hatten, der Eisbrecher, und ich versicherte ihm, dass das Restaurant nicht verwanzt war, in den Topfpflanzen keine Kameras versteckt waren und Zara nicht mit einer Kristallkugel auftauchen würde.


    Okay, tief einatmen, Zeit für Zaras Richtlinie Nummer 7: … sollten so viele Informationen wie möglich über bisherige Beziehungen, über Beruf und Familie gesammelt werden.


    »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich dir eine Frage stelle«, begann ich so zögernd, dass man wahrscheinlich sofort merkte, dass es mich störte. »Wie bist du auf die Idee gekommen, dich zu bewerben?«


    »Bin ich gar nicht.«


    »Bist du doch.«


    Jetzt grinste er. »Ich schwöre, dass ich das nicht war. Es war meine sechzehnjährige Schwester, deren einziger Lebenssinn darin besteht, ihren Bruder zu erniedrigen und zu nerven. Vielleicht sollte ich sie anrufen und ihr sagen, dass der Schuss diesmal nach hinten losgegangen ist.«


    Hm, sehr süßes Kompliment. Meine Romantik-Gene kamen jetzt richtig in Fahrt, vor allem seit ich »öffentlichkeitsgeil« und »verzweifelt« von der Liste seiner Charaktereigenschaften gestrichen und durch »charmant« und »schmeichelhaft« ersetzt hatte.


    »Wie kommt es denn, dass du das hier machst?«, fragte er.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin Zaras Assistentin, und es gehört mit zu meinem Job. Zwölf Dates insgesamt, mit jedem Sternzeichen eins.«


    »Wie viele hattest du schon?«


    »Du bist Nummer 5. Bisher hab ich mich mit einem Skorpion, einem Löwen, einem Steinbock und einem Widder getroffen.«


    Das schien ihn zu faszinieren. »Und? Macht dir das Spaß?«


    Ich dachte kurz nach. Weitere Informationen preiszugeben wäre ein glatter Verstoß gegen Zaras Richtlinie Nummer 4: Über jegliche Einzelheiten des Dates muss absloutes Stillschweigen gewahrt werden.


    Und selbst wenn ich eine Rebellin wäre und mich der, die alles sieht, widersetzen würde (und wenn sie sehen würde, dass ich auch nur darüber nachdachte, ihre Regeln zu brechen, würde sie garantiert dafür sorgen, dass ich ihr Büro in einem Schuhkarton verließ), wäre es das Klügste zu antworten, dass alles ganz easy war und ich wertvolle Lektionen von tiefer anthropologischer Sinnhaftigkeit lernte.


    Aber irgendwie kam aus mir nur albernes Gekicher, und dann flüsterte ich: »Nein, ich hasse es!«


    Aus irgendwelchen Gründen fand er das witzig, und wir alberten so laut herum, dass die anderen Gäste uns neugierig ansahen.


    Eine Stunde später war ich zu folgendem erstaunlichem Schluss gekommen: Er war … normal. Völlig normal. Keine offensichtlichen Macken, Ticks oder Neurosen. Einfach nur wunderbar, angenehm, herrlich normal. Er hatte eine Schwester, stammte aus Devon und war nach London gezogen, weil er hier eine Stelle als Börsenmakler gefunden hatte. Er liebte seine Eltern, wohnte in Islington, spielte Squash, joggte jeden zweiten Tag drei Meilen, reiste gern, fuhr einen Mini und ging gern in Comedy Clubs. Und er hatte einen wunderbaren Humor, der es einem leicht machte, sich in seiner Nähe absolut wohl zu fühlen. O happy days! Ich entschuldigte mich kurz und lief aufs Klo. Sobald ich die Tür hinter mir verschlossen hatte, wählte ich Trishs Nummer.


    Sie war beim ersten Klingeln dran. »Verdammte Scheiße! Die Damnation Fires spielen am Montag in der Show, und sie haben gerade drei lebendige Hühner bestellt. Wieso habe ich diesen Job bloß angenommen?«


    »Keine Ahnung. Rat mal was!«, flüsterte ich und vergaß kurzfristig, dass sie sowohl Geflüster als auch überflüssige Fragen hasste.


    »Du hast beschlossen, Lesbe zu werden, und bist gerade auf dem Weg zu Angelina Jolie?«


    »Dieser ist echt nett, Trish!«


    »Das hast du über den Sänger auch gesagt.«


    »Ich weiß, aber der hier ist richtig witzig. Es klingt vielleicht komisch, aber uns … verbindet was.«


    »Na ja, ihr habt ja auch eine Menge gemeinsam. Ihr seid beide nicht in der Lage, auf normalem Weg einen Partner zu finden.«


    »Ach, hör doch auf. Kannst du bitte Stu anrufen und ihm sagen, dass bei mir alles okay ist? Er regt sich immer so auf, wenn ich mich nicht alle drei Minuten bei ihm melde.«


    »Wie du befiehlst. Aber lass uns noch mal kurz auf Mr. Wonderful zurückkommen. Denk an das, was ich dir gesagt habe. Wenn euch der Gesprächsstoff ausgeht …«


    »Ja?« Ich zermarterte mir das Gehirn, welchen wertvollen Rat sie mir diesmal gegeben haben könnte.


    »Kriech einfach unter den Tisch, und zieh seinen Reißverschluss auf.«


    Ich verkniff mir, sie darauf aufmerksam zu machen, dass das Zaras Richtlinie Nummer 5 widersprach: Jedweder Körperkontakt mit dem Kandidaten sollte vermieden werden. Stattdessen klappte ich mein Handy zu, verließ die Toilettenzelle und …


    »Oh, pardon.«


    Ich drehte mich um und sah Audrey Hepburn in der Ecke stehen. Sie kam auf mich zu und drückte mir einen Zettel in die Hand.


    »Hier«, flüsterte sie. »Vielleicht können wir dir helfen. Ich will nur, dass du weißt, dass ich deine Situation kenne – das Getuschel, das Gekicher, das heimliche Getue.«


    Dann drehte sie sich rum und verschwand wieder im Restaurant.


    Mein Blick fiel auf den Zettel.


    SCHAFFST DU ES NICHT ALLEIN,


    DEM KOKAINMISSBRAUCH ZU ENTRINNEN?


    WIR HELFEN DIR!


    Wieso? Wieso konnte jemand auf so eine abwegige Idee kommen? Benommen ging ich zu Zwillinge-Jon zurück und legte den Zettel vor ihm auf den Tisch. »Den hat mir auf der Toilette gerade jemand in die Hand gedrückt«, flüsterte ich. »Anscheinend benehme ich mich verdächtig.«


    Wir nahmen uns des Problems auf nüchterne, sachliche Weise an – indem wir erneut in unkontrolliertes Gekicher ausbrachen. Im Rückblick verstand ich selbst nicht warum, aber es kam mir unglaublich witzig vor.


    Ich wischte mir die Lachtränen aus dem Gesicht und nahm meinen Löffel zur Hand. Höchste Zeit, mich zu beruhigen. Der Stress dieses Dating-Projekts schien mich ganz irre zu machen.


    »Passieren dir häufiger so schräge Sachen?«, fragte Jon.


    Noch vor wenigen Monaten hätte ich auf diese Frage mit einem klaren »Absolut nicht« geantwortet.


    Aber inzwischen?


    »Ständig. Ehrlich, ich könnte dir den ganzen Abend Geschichten erzählen …«


    »Super«, antwortete er strahlend.


    Okay, ein strenger Jurist würde vielleicht behaupten, dass einiges von dem, was ich ausplauderte, Zaras Ehrenkodex widersprach, aber er war soooo interessiert, und zwar weder auf eine »Ich-tue-nur-so-als-sei-ich-fasziniert-weil-ich-dich-heute-noch-vögeln-will«-Weise noch auf eine »Ich-täusche-nur-so-lange-Interesse-vor-bis-ich-endlich-sagen-kann-dass-ich-einen-kranken-Wellensittich-habe-und-dringend-nach-Hause-muss«-Weise. Er war einfach … einfach süß.


    Außerdem hielt meine Plauderei die Unterhaltung in Gang, ohne dass ich auf Trishs zweifelhafte Methode der Gesprächsführung zurückgreifen musste.


    »Glaubst du an dieses ganze Astrologiezeugs?«, fragte er, als der Ober das Dessert brachte. Vorher war er kurz zur Seite getreten, um Audrey Hepburn und ihren Sugardaddy vorbeizulassen. Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu, was uns sofort wieder in hysterisches Gelächter ausbrechen ließ.


    Ich holte tief Luft, blies mir die Haare aus der Stirn (Stus Frisur mochte super aussehen, aber ich war mir sicher, dass ich bis spätestens Ende der Woche eine Bindehautentzündung haben würde), sammelte mich und antwortete auf seine Frage mit einem Schulterzucken.


    »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher. Ich meine, ich werfe beim Zeitunglesen auch immer einen Blick auf mein Horoskop, aber ich glaube nur dran, wenn es gut ist. So richtig interessiert habe ich mich eigentlich noch nie dafür. Bis jetzt«, fügte ich sicherheitshalber hinzu.


    »Wie kommt das?«


    »Na ja, weil es irgendwie faszinierend ist. Zara ist vielleicht ein bisschen exzentrisch, aber sie gilt als eine der besten Astrologinnen des Landes. Die Leute kommen von sonst wo, um sich von ihr die Sterne deuten zu lassen. Und das wäre ja nicht so, wenn sie mit ihren Vorhersagen nicht ab und zu Recht hätte. Was ist mit dir? Stehst du morgens auf, ohne zu wissen, was die Sterne mit dir vorhaben?«


    »Mm, weiß nicht«, antwortete er grinsend. »Ich gehöre eher zu den Menschen, die sich an Fakten und rationale Dinge halten. Es sei denn, es geht um meine Schwester. Bei der ist alles möglich.«


    Er nahm meine Hände, schaute zum Himmel und flüsterte mit amüsierter Stimme: »Ihr kosmischen Mächte, sendet uns ein Zeichen. Ein Zeichen dafür, dass wir in eurem großen himmlischen Twister-Spiel nur die Marionetten sind.«


    Ich spielte sein Spiel mit und beugte mich näher zu ihm. »Jon, auf was für ein Zeichen wartest du genau?«


    »Irgendeins. Komm schon, Kosmos. Mach, dass irgendwas passiert.«


    Nichts. Nada. Er zuckte mit den Schultern. »Tja, sieht so aus, als müsste ich mich doch wieder auf mein Glück verlassen«, meinte er und grinste.


    In diesem Augenblick sah ich das Zeichen.


    Um Punkt acht Uhr zerriss ein schriller, ohrenbetäubender Schrei die Atmosphäre des vornehmen Londoner Restaurants.

  


  
    Kapitel 16


    Glücksstern


    Die ganze Sache tut mir so leid. So unendlich leid.«


    »Ach, mach dir deswegen keine Gedanken. Das hat den Abend besonders unvergesslich gemacht. Allerdings sollten wir uns eine Weile dort lieber nicht mehr blicken lassen. ›Eine Weile‹ heißt in diesem Fall wohl ›für immer‹.«


    Ich konnte es nicht fassen. Er wollte mich wiedersehen, obwohl ich mich so peinlich benommen, einen Riesenwirbel verursacht, einige Essen ruiniert, die Aufmerksamkeit aller auf uns gelenkt und den Ruf eines Restaurants beschädigt hatte.


    Und wieso?


    Wegen blöder falscher Wimpern.


    Oder besser gesagt, der falschen Wimpern eines meiner Augen, die sich igendwie gelöst hatten, in mein Dessert gefallen waren und ausgesehen hatten wie eine halbe Tarantel. Ich sah nur zappelnde Beine aus meiner Karamellcrème ragen, und meine panische Angst vor allem, was viele kleine Beine hatte, setzte meinen Verstand außer Kraft. Nach meinem gellenden Schrei kam das gesamte Personal herbeigerannt, unter anderem der Ober, der ähnlich nervös veranlagt war wie ich. Den Abend, an dem er Bekanntschaft mit einer falschen Spinne machte, während er ein Tablett mit sechs Hauptspeisen zu einem Tisch mit Pariser Fashion-Typen schleppte, würde er vermutlich nie vergessen.


    Wir hatten überstürzt gezahlt und waren geflüchtet, mit hochroten Köpfen und in Sorge, dass die laut zeternde, gestikulierende Französin mich tatsächlich wegen des Schadens verklagen könnte, den die große Portion Garnelen-Tempura in ihrer Bottega-Veneta-Handtasche angerichtet hatte.


    Ich hatte fest damit gerechnet, dass Jon sich draußen eiligst verabschieden würde, aber zu meiner völligen Überraschung schlug er vor, in die Bar des nahe gelegenen Metropolitan Hotels zu gehen. Und da saßen wir nun und redeten und redeten.


    »Ich soll so viel wie möglich über deine früheren Beziehungen herausfinden, und zwar unauffällig und ohne dass du es merkst. Tu mir einen Gefallen, und gesteh alles, im Unauffälligsein bin ich nämlich nicht besonders gut, wie du vorhin ja gemerkt hast.«


    Er zögerte. »Das wirst du nicht gerne hören.«


    »Nein?« Verflucht. Ich wusste, dass er zu schön war, um echt zu sein.


    »Drei Ehen, sieben Kinder.«


    »Du machst Witze!«


    »Ja. Aber das ist viel interessanter als die Wahrheit.«


    »Lass uns lieber bei der Wahrheit bleiben.« Puh!


    »Okay, das Wesentliche in Kürze: noch nie verheiratet. Eine vierjährige Beziehung als Student, die zu Ende ging, weil wir beide gemerkt haben, dass wir unterschiedliche Lebensziele hatten. Eine zweijährige Beziehung, die zu Ende ging, weil sie von ihrer Bank nach New York versetzt wurde. Seit drei Monaten Single.«


    Im Geiste setzte ich »vertrauenswürdig und treu« auf meine Liste, gleich unter »interessiert, engagiert und guter Zuhörer«. Trish würde jetzt sagen: Hast du das nicht auch alles von Matt dem Sänger gedacht?


    Trotzdem, Jon war irgendwie anders. Angenehmer. Netter. Die Zeit verging wie im Flug.


    »Miss, Ihr Taxi ist da«, rief der Portier. Obwohl es mittlerweile fast zwei Uhr nachts war, war er ganz diensteifrig.


    Plötzlich nahm Jon meine Hand. Mein klopfendes Herz und meine zittrigen Knie informierten mich darüber, dass jetzt höchstwahrscheinlich das umständliche »Küssen wir uns?/Küssen wir uns nicht, und wenn, wohin küssen wir uns, auf den Mund oder auf die Wange?« folgte.


    Meine innere Stimme (die mit dem Ehrendoktortitel im Vermeiden peinlicher Situationen) mischte sich ein und erinnerte mich an Zaras Richtlinie Nummer 6: Jeder vom Kandidaten ausgehende Körperkontakt sollte abgewehrt, aber für die spätere Auswertung protokolliert werden.


    »Ich muss gehen«, sagte ich mit einem Hauch von Bedauern in der Stimme. Ich hatte einen superschönen Abend mit einem Typen hinter mir, der weder mit Waffen herumgefuchtelt noch mich beleidigt, analysiert oder körperlich beschädigt hatte – das waren drei dicke Pluspunkte.


    »Leni, das war wirklich ein netter Abend. Ich werde ganz lieb zu meiner Schwester sein, weil sie das arrangiert hat.«


    Unser dümmliches Grinsen war perfekt synchronisiert.


    »Ich muss nur zugeben, diese ›Sternzeichen-Dating‹-Geschichte irritiert mich ein bisschen. Ich bin ziemlich tolerant, aber ich glaube, wenn meine Freundin mit anderen Jungs ausginge, würde mich das ganz schön nervös machen.«


    Freundin? Sagte er gerade Freundin? Wie verdammt anmaßend! Wie grenzwertig überheblich! Wie … wie süß.


    »Deshalb wollte ich dich fragen, ob wir uns wiedersehen können, wenn das alles vorbei ist. Natürlich nur, wenn du dann immer noch Single bist.« Oh, wie nett, er machte eine kleine Pause, anscheinend überlegte er, was er als Nächstes sagen sollte.


    »Bis dahin könnten wir uns ja mailen und anrufen und ein bisschen besser kennen lernen. Wäre das okay?«


    Leider war es das nicht. Zaras Richtlinien Nummer 8 und 9 lauteten: Mit dem Kandidaten dürfen keine persönlichen Informationen, keine Kontaktdaten und keine Unternehmensinformationen ausgetauscht werden. Nach Abschluss des Dates ist jeglicher Kontakt zum Kandidaten strengstens untersagt.


    Es war unmöglich. Es sollte einfach nicht sein. Falscher Ort, falscher Zeitpunkt. Que sera sera … Dann gingen mir die Klischees aus.


    »Absolut okay«, antwortete ich.
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    E-Mail


    
      	An: Trish; Stu


      	Von: Leni Lomond


      	Re: Wenn der Typ von gestern eine Kontaktanzeige aufgeben würde, müsste sie so lauten:

    


    WEGEN ABSOLUTER GROSSARTIGKEIT UND WIEDERSEHENSPLÄNEN WIRD DEM GESTRIGEN AUSBUND AN NETTIGKEIT HIERMIT EINE KONTAKTANZEIGE VERWEIGERT.


    MIT DEN WORTEN EINER DEMENZKRANKEN ARMEN IRREN: »ER GEHÖRT MIR, NUR MIR ALLEIN!!!«


    PS Jegliche irrationalen Ausbrüche sind auf traumatische Erfahrungen bisheriger Dates zurückzuführen. Jetzt, wo ich den einzigen anständigen, süßen männlichen Single von ganz London endlich gefunden habe, könnte mein Verhalten eskalieren und in eine Stalking- oder gar Kidnapping/Geiselnahme-Situation münden. In diesem Fall möge man mich bitte einsperren, ehe ich anderen Schaden zufügen kann. Danke.

  


  
    Kapitel 17


    Weltraumeigenartigkeiten


    Mit verschränkten Armen und skeptischem Blick stand Millie vor mir. Sie sah leichenblass aus, sodass selbst ich, die ich von Kosmetikprodukten null Ahnung hatte, fand, dass ihr ein bisschen Selbstbräuner nicht schaden könnte.


    Stilistisch lag sie irgendwo zwischen Dita Von Teese und Morticia Adams. Heute war Ditta-Tag. Sie trug einen Seitenscheitel, das Haar fiel ihr glamourös auf die Schulter, ihre Lippen waren knallrot, der Busen hochgepresst, und ein ungefähr zwanzig Zentimeter breiter Gürtel schnürte ihre Taille auf den Umfang meiner Oberschenkel ein.


    »Ja?«, fragte ich unschuldig.


    »Also, was ist los mit ihm?« Der Zynismus drang aus jeder ihrer Poren.


    »Er hat einen Buckel und drei Beine, sonst ist er okay«, antwortete ich. »Er ist nett. Ich mag ihn. Und wir bleiben in Kontakt, aber erzähl das Zara nicht, sonst reißt sie mir den Kopf ab.«


    Sie dachte so lange und intensiv über das, was ich gesagt hatte, nach, als hätte ich soeben angekündigt, dass ich ihm meine Nieren spenden würde.


    »Sei bloß vorsichtig, Leni. Typen, die an Fernsehshows schreiben, sind immer verdächtig.«


    »Er war es ja gar nicht, es war seine Schwester.«


    Ihre Augenbrauen schnellten hoch, und sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich begegnete ihren negativen Vibes, indem ich ihr eine weiße Schachtel hinhielt. »Die Donuts-Ration für diese Woche. Ich gebe auf, ich verliere sowieso jede Wette gegen dich. Ich kann die tägliche Erniedrigung nicht länger ertragen.«


    Sie lächelte und streckte die Arme in den Himmel. Oder besser gesagt in Richtung der falschen, aufgesprühten Leuchtsterne an der Decke. »Schon wieder ein Sieg!«, jubelte sie.


    Ich schlug mit einer langen Papprolle nach ihr, die mit der Post gekommen war. »Sei dir nicht zu sicher, Strippergirl. Eines Tages kriege ich deinen Trick raus.«


    Langsam trottete ich die Treppe rauf. Montagmorgen. Was mochte mir heute für ein Szenario bevorstehen?


    Vielleicht hatte Zara ja ein entspanntes, erfülltes Wochenende hinter sich. In dem Fall würde sie gut gelaunt sein und der Tag ruhig und gelassen vorübergehen.


    Genauso gut konnte sie jedoch auch frustrierende, anstrengende Tage erlebt haben. Dann würden wir uns die nächsten acht Stunden auf dem schmalen Grat zwischen Irrsinn und Manie bewegen, mit einer Extradosis Unvorhersehbarkeit, um die Lage so explosiv wie möglich zu gestalten.


    Vielleicht hatte sie auch von einer neuen revolutionären Fitnessmethode gelesen und hing nun in irgendeinem Apparat, der in anderen Ländern verboten war, von der Decke herunter.


    Oder sie könnte beschlossen haben, irgendeinem Promi unbedingt eine wichtige spirituelle Botschaft überbringen zu müssen. Dann musste ich gleich wie wild herumtelefonieren und versuchen, ein persönliches Treffen zu vereinbaren. Für mich war das die am wenigsten verlockende Alternative, denn ich war überzeugt, dass mir das längst einen festen Platz als unberechenbare Nervensäge in den Datenbanken der meisten Security-Agenturen eingebracht hat.


    Atme tief durch. Atme tief durch. Ich drückte die Klinke runter und stieß die Tür auf, ein Lächeln im Gesicht und ein fröhliches »Guten Morgen, Zara« auf den Lippen, bereit zu …


    Nein! Zu dem, was ich vor mir sah, war ich definitiv nicht bereit.


    Zaras Gesicht. Nur ihr Gesicht. Es schien in einen riesigen aufgeblasenen Ballon von fast zwei Metern Durchmesser transponiert worden zu sein. Sie sah aus wie der Prototyp eines menschlichen Hüpfballs. Oder eines Zeppelins. Ja, das war es!


    »Morgen, Leni«, brüllte sie. Ob ihr klar war, dass sie bei günstigem Rückenwind in zwei Stunden von London nach Frankreich würde reisen können?


    »Morgen, Zara«, antwortete ich lässig, als sei das, was ich vor mir sah, eine ganz alltägliche Szene, wie sie sich in Londoner Büros ständig abspielte.


    »Juan hilft mir gerade, meine inneren Energien auszubalancieren«, erklärte sie.


    Ich hatte den Eindruck, als hätte sie auf ein kleines dunkles Männchen in der Ecke gezeigt, das mit dem Fuß eine Luftpumpe bediente, aber ich war nicht ganz sicher, weil ich ihre Arme nicht erkennen konnte.


    »Wie war dein Date gestern Abend? Zwillinge war an der Reihe, oder?«


    Ich nickte. »Super! Netter Typ. Ich nehme meinen Laptop mit nach nebenan und schreibe schnell den Bericht.« Das erschien mir am vernünftigsten. Schließlich wollte ich sie nicht bei ihren inneren Balanceübungen stören. Ich wollte ihr genügend Raum geben, sich auf sich selbst zu konzentrieren. Und ich hatte eine Heidenangst, dass sie versehentlich platzen und wie ein außer Kontrolle geratener Torpedo durch das Zimmer schießen könnte.


    Nebenan im Besprechungszimmer beschloss ich, dass mein Bericht noch ein paar Minuten warten konnte, und rief erst mal Trish an. Wie üblich bellte sie ihr »Mach’s kurz, ich bin im Stress« ins Telefon.


    »Ich freue mich, dass meine beste Freundin immer Zeit für mich hat.« Sie konnte den Sarkasmus in meiner Stimme nicht überhören … aber es war ihr völlig egal.


    »Ich habe dir doch schon oft erklärt, dass zwischen sechs und sechzehn Uhr Stu dein bester Freund ist. Ich bin erst nach Feierabend zuständig. Und heute kann ich sowieso kein Drama gebrauchen. Grey hat mich die halbe Nacht wach gehalten, ich bin völlig erledigt. Bestimmt nimmt er diese blauen Pillen. Ganz egal, dein Date von gestern Abend hat dich offenbar nicht umgebracht und in einem Müllsack den Ratten zum Fraß vorgeworfen. Das ist schon mal positiv.«


    »Finde ich auch. Ich habe dir doch schon gesagt, dass er nett ist.«


    »Nett? Nett? Das Adjektiv zieht dir jedes Mal das Höschen aus!«


    »Ich möchte dich nur daran erinnern, dass meine Höschen während dieses Projekts absolut unausziehbar sind.«


    »Ach, Scheiße, jemand hat ein Tablett mit Schinkenbrötchen in die Garderobe gestellt.«


    »Und was ist daran schlimm?«


    »Heute ist Heather Mills McCartney bei uns zu Gast. Sie ist militante Vegetarierin. Sie wird an die Decke gehen.«


    »Dann trifft sie vielleicht Zara«, antwortete ich ungerührt. »Sie sieht heute aus wie eine riesige Seifenblase.«


    »Die Frau ist völlig bescheuert! Aber zurück zu den wichtigen Dingen des Lebens. Zu deinen Höschen. Wie lange ist es eigentlich her, seit du dich das letzte Mal so richtig im Bett herumgewälzt hast?«


    Ich stöhnte. »Darauf gebe ich keine Antwort.«


    »Komm schon. Du kannst auf Jahre aufrunden.«


    »Ich. Weigere. Mich. Zu. Antworten. Um neun Uhr morgens diskutiere ich mein Liebesleben nicht mit dir.«


    »Ist ja schon gut. Ich will damit nur sagen, wenn ein richtig heißer Typ dabei ist, ist sicher nichts gegen einen kleinen One-Night-Stand einzuwenden. Schon aus therapeutischen Gründen. Sieh es nicht als Sex, sondern als vergnügliche Methode, deine Beckenbodenmuskeln zu trainieren.«


    »Du bist durch und durch verdorben.«


    »Ach du je! Heather Mills hat in ein Schinkenbrötchen gebissen – sicher hat sie es für irgendwas Vegetarisches gehalten. Ich muss jetzt Schluss machen …« Klick.


    Ich legte auf und hoffte, dass niemand unseren hoffnungslosen Unsinn mit angehört hatte.


    Wie lange kannte Trish mich inzwischen? Und hatte ich je einen One-Night-Stand gehabt? Also gut, einen. Aber ich hatte den Typen ein halbes Jahr lang jeden Morgen bei Starbucks getroffen, was man in meinen Augen durchaus als längere Beziehung bezeichnen konnte – auch wenn sich unsere Konversation bis zu dem Abend, als ich ihm in einem Pub wiederbegegnet und anschließend in seinem Bett gelandet war, auf »Guten Morgen, was darf’s sein?« und »Ein Latte macchiato und ein Blaubeermuffin« beschränkt hatte.


    Nein, ich war mir ziemlich sicher, dass sich meine Forschungen auf dem Gebiet der männlichen Spezies im Auftrag einer aufblasbaren Astrologin nicht auf Aktivitäten in der Anatomieabteilung erstrecken würden.


    Auf gar keinen Fall.


    Völlig ausgeschlossen.


    Da war ich ganz sicher.


    Absolut.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich diese Theorie als völlig haltlos erweisen würde.

  


  
    Kapitel 18


    Die Milchstraße


    Leni Lomond? Hallo. Schön, Sie zu sehen. Kommen Sie durch.«


    In zehn Jahren werde ich mich noch an meinen Armbruch erinnern. Ich werde mich an das Krankenhaus erinnern, in dem ich behandelt wurde, und ich werde mich an das Grinsen der männlichen Krankenschwester erinnern, die mich vor jeder Untersuchung in Empfang nahm.


    Seine Freunde nannten ihn Dave. Wir waren aber nicht befreundet, deshalb nannte ich ihn »Schwester Dave«. Er schob mich in einen winzigen Raum, in dem ein brauner Tisch, zwei orangefarbene Plastikstühle und ein Glasschränkchen mit medizinischen Utensilien standen. Von einer nikotinvergilbten Wand zur anderen war ein halb zugezogener blauer Vorhang gespannt, dahinter befand sich eine Liege aus braunem Kunstleder. Das grelle Licht aus der Neonröhre an der Decke ließ den Raum noch öder wirken.


    Schwester David Canning trug einen supercoolen blauen Designeroverall, bei dem kein einziges Härchen aus dem V-Ausschnitt blitzte. Was mich betraf, war das ein gutes Zeichen. Die männliche Schwester, der ich bei meinem ersten Besuch in der Notaufnahme begegnet war, hatte ausgesehen, als verstecke er Diana Ross unter seinem Oberteil.


    »Heute müssen Sie nur kurz zu mir«, meinte Schwester Dave lächelnd. »Ich mache die Abschlussuntersuchung und überprüfe, ob die Schwellung vollständig zurückgegangen und Ihre Hand wieder frei beweglich ist. Dann können Sie künftig auch auf die Bandage verzichten.«


    Seine Augen wurden beim Sprechen ganz klein, was ihn auf der Aussehensskala im Nu von »durchschnittlich« zu »absolut schnuckelig« katapultierte. Sie waren tiefblau und umgeben von langen Wimpern und … he, was passierte hier? Unfassbar! Da begutachtete ich doch tatsächlich eine männliche Krankenschwester unter potenziellen Date-Kriterien. Dieses verdammte Projekt beherrschte allmählich mein ganzes Leben. Männer waren nicht mehr gelegentliche Ablenkung, sondern der einzige Grund für meine Existenz. Okay, ein Partner wäre nett. Und ja, es wäre schön, außer Trish und Stu jemanden zu haben, mit dem ich die Wochenenden verbringen könnte. Bestimmt wäre es auch ganz amüsant, das eine oder andere Viertelstündchen mit dem einen oder anderen multiplen Orgasmus zu verbringen, doch das hieß ja nicht, dass ich derart männerfixiert sein musste.


    Aber er hatte wirklich schöne Augen.


    »Aaaaaautsch!«


    Sanft entfernte er die elastische Binde und legte sie zur Seite. Dann nahm er sanft meinen Unterarm und bat mich, mein Handgelenk erst im Uhrzeigersinn und dann gegen den Uhrzeigersinn zu bewegen. Als Nächstes ließ er mich sanft los, ich musste die Hand zur Faust ballen und wieder entspannen, danach den Arm sanft strecken und anheben.


    Mein Handgelenk erfüllte alle Aufgaben mit Bravour. Während der gesamten Übungen lächelte ich dümmlich und beobachtete sein Gesicht. Er konzentrierte sich voll und ganz auf das, was meine Hand machte, nur ab und zu fuhr er sich in einer unbewussten Geste durch sein dichtes schwarzes Haar. Plötzlich wusste ich, wem er ähnelte. Schwester Dave Canning sah aus wie der normaler aussehende Bruder von Vinny Chase aus Entourage, der seine Eltern stolz macht, weil er auf ein Leben in Saus und Braus und die Ausschweifungen Hollywoods verzichtet und es stattdessen der Armenhilfe widmet.


    »Vollständige Rotation, normale Reflexe, eine nicht beachtenswerte Schwellung – ich kann Sie als geheilt entlassen, Leni.«


    »Danke.«


    Keine Ahnung, warum ich mich bei ihm bedankte. Oder wieso ich meinen Arm plötzlich auf seinen legte.


    »Oh, sorry!« Ich riss das verirrte Körperteil wieder an mich, zu hastig, denn dabei stieß ich gegen einen Kaffeebecher, der auf dem Tisch stand. Und zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit verursachte ich eine Kaffeesintflut. Unglaublich! Hätte ich meine Ungeschicktheit nicht schon mit der Pubertät ablegen müssen?


    »Scheiße, scheiße, scheiße … sorry!«, rief ich, und dieses Mal fragte ich mich, warum ich mich eigentlich entschuldigte. Schließlich war der Kaffee in Richtung meines Schoßes gelaufen und bildete gerade einen kleinen See auf meinem leichten Sommerrock.


    Schwester Dave riss einen langen Streifen blauer Papiertücher aus dem Spender hinter sich, knäulte ihn zusammen und reichte ihn mir. »Kümmern Sie sich um Ihren Rock, ich mach den Rest. Das war meine Schuld, ich hätte ihn nicht da stehen lassen sollen.«


    »Nein, nein, es war meine …«, widersprach ich und rubbelte hektisch, bis ich feststellte, dass ich damit nur massenweise blaue Papierbrösel in den Flecken rieb. Verdammt! Warum passierte so was immer nur mir? Gebrochene Handgelenke, Panikattacken wegen falscher Wimpern, verschütteter Kaffee … Ich würde so gern auf einer Woge müheloser Leichtigkeit durchs Leben schweben, stattdessen hatte ich mich mal wieder in eine ätzende Situation gebracht. Konkret sah ich aus, als hätte ich Inkontinenzprobleme. Wozu hatte ich Etikette für Dummies und Die Hohe Schule der lässigen Eleganz gelesen? Um lässig und elegant festzustellen, dass sie nichts nutzten.


    Schwester Dave war inzwischen mit dem Trocknen des Schreibtisches fertig, nahm meine durchweichte Akte und hängte sie mit einer Briefklammer an ein Korkregalbrett.


    »Ich denke, ich lasse sie erst mal trocknen und fülle sie später aus«, sagte er und lächelte dabei, anstatt mich mit vernichtenden Blicken zu strafen. »Aber Sie können ruhig schon gehen. Sie brauchen keine weiteren Termine. Falls erneut Schmerzen auftreten oder die kleine Schwellung wieder zunimmt, rufen Sie einfach kurz an.«


    »Danke«, hauchte ich. Mein Gesicht hatte noch immer die Farbe von Himbeermarmelade. »Und … äh … sorry. Echt.«


    »Ach, das ist doch kein Problem. Passen Sie auf sich auf.«


    »Das tue ich«, versprach ich. Ich hatte noch immer ein schuldbewusstes Lächeln im Gesicht, während ich mich rückwärts aus der Tür drückte – im Nachhinein kein kluger Schachzug, weil ihm das freie Sicht auf den großen braunen Flecken in meiner Leistengegend gab.


    Ich tastete nach der Klinke, schob die Tür auf, ging hinaus, drehte mich um und zog die Tür hinter mir zu. Dann lehnte ich mich von außen an die Tür und atmete mit geschlossenen Augen tief durch. Wie peinlich! Wie absolut peinlich!


    Immerhin, dachte ich, während ich versuchte, mich zu beruhigen und das Revlon Rot aus meinem Gesicht zu vertreiben, mein Arm war jetzt wieder okay, also brauchte ich ihn wenigstens nie wiederzusehen.


    Zwei Sekunden später saß ich auf meinem Hintern und schaute in die tiefblauen Augen von Schwester Dave. Lektion Nummer 456 in peinlichen Situationen: Sich immer sofort vom Ort des Geschehens entfernen – ein Innehalten zur Nachschau, vor allem an eine Tür gelehnt, kann zu noch mehr Peinlichkeiten führen.


    Dave bückte sich völlig erstaunt, um mir mit einer Hand aufzuhelfen, während er auf das Klemmbrett in seiner anderen schaute.


    »Sally Jane Scott«, rief er in die Runde der starrenden Menschen auf der Stuhlreihe gegenüber.


    Ein etwa neunjähriges, Kaugummi kauendes Mädchen mit pinkfarbenen Gipsverbänden an beiden Armen erhob sich auf ihre leuchtend pinkfarbenen Plateausohlen. Bis sie uns erreichte, hatte ich wieder eine aufrechte Position erlangt und rückte zur Seite, um sie vorbeizulassen.


    »Schwester Dave?«, flüsterte sie, als sie neben uns stand.


    »Ja, Sally Jane?«


    Sally Jane machte eine leichte Kopfbewegung in meine Richtung.


    »Geben Sie mir bitte nicht das, was Sie ihr gegeben haben.«


    Oh.


    Ich flüchtete in einer Geschwindigkeit, die vermutlich auf dem Krankenhausgelände strikt untersagt war, und traf eine folgenschwere Entscheidung. Es war drei Uhr nachmittags, und ich hatte Zara eigentlich versprochen, noch mal ins Büro zu kommen, um für die nächste Woche Termine mit ihrem Reflexologen, ihrem Osteopathen, ihrem afrikanischen Stammeshäuptling und ihrem Bodybrusher (bitte keine Fragen) zu vereinbaren. Je nachdem wie die U-Bahn fuhr, würde ich mindestens eine Stunde ins Büro brauchen, also würde ich nicht vor vier Uhr dort sein, und wenn ich fertig war, würde mir wieder ein langer Rückweg bevorstehen – und das alles für eine Stunde Arbeitszeit. Außerdem war es letztlich Zaras Schuld, dass ich überhaupt ins Krankenhaus musste.


    Die konnten mich doch alle mal! Ich war müde, schämte mich zu Tode, und mein Hintern tat weh. Ich hatte keine Lust mehr, ständig für andere Leib und Leben zu riskieren. Die brave, angepasste Leni Lomond hatte die Nase voll davon, die brave, angepasste Leni Lomond zu sein. Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich mal nicht tun, was man von mir verlangte, sondern das, wozu ich Lust hatte. Und im Moment war mir danach, mich ausschließlich um mein angeschlagenes persönliches Wohlbefinden zu kümmern.


    Wo war der nächste Pub?


    Das Red Lion sah auf den ersten Blick aus wie ein stinknormales Darts- und Bier-Emporium, aber der Schein trügte. Es handelte sich um eine zum Pub umgebaute alte Remise mit Steinboden, schweren Chintzvorhängen, alten Möbeln und dicken Ölschinken an den Wänden, die von einem prasselnden Kaminfeuer illuminiert wurden. Ich hatte das Krankenhausgelände verlassen (nach einem kurzen Abstecher zum Kiosk, um mich mit einem Trostpaket aus Cosmopolitan, Grazia und Gala zu versorgen), hatte meinen gelben Nissan Micra (am Morgen auf dem Weg zur Arbeit am Bahnhof geparkt und abgeholt, um damit nach Slough zum Krankenhaus zu fahren) in Richtung Heimat gewendet und gleich am ersten Pub angehalten. Alkohol am Nachmittag war vielleicht der erste Schritt auf dem Weg zu Abhängigkeit, Leberzirrhose und einem Aufenthalt in der Suchtklinik, aber das war mir im Moment völlig egal. Okay, ein ganz leises Stimmchen in mir versuchte, mir wenigstens ein schlechtes Gewissen einzureden, aber ich hörte einfach nicht hin.


    Ich bestellte mir ein Glas Rotwein (groß), eine Tüte meiner Lieblingschips mit Steakgeschmack (noch größer) und suchte mir einen gemütlichen Eckplatz, weit weg vom Kamin, damit ich mich, falls meine Serie selbstverursachter Unfälle anhielt, nicht noch unabsichtlich in Brand setzte.


    Ich kuschelte mich in einen kupferfarbenen Chenille-Sessel, stellte meine kastanienfarbenen Ugg Boots auf den passenden Fußschemel, schaltete mein Handy aus, nahm einen kräftigen Schluck Wein und schlug eine Zeitschrift auf.


    Göttlich! Ich weiß, ich hatte mir in meiner Neujahrsansprache vorgenommen, mehr Abenteuer in mein Leben zu bringen, aber das, was mir gerade passierte, war nicht die Art Abenteuer, die mir vorschwebte. Ich schloss die Augen, dachte kurz an mein altes Büro bei City Sanitär, führte ein imaginäres Gespräch mit Archie Botham über seine Kugelhähne, erschauerte und war sofort besser gestimmt. Es sprach wirklich eine Menge für Aversionstherapie.


    Ich trank noch einen kräftigen Schluck von meinem Shiraz und vertiefte mich in die Geschichte von Janette aus Branstable, die eines Abends von den Weight Watchers nach Hause gekommen war und ihren Ehemann beim Sex mit ihrer Zwillingsschwester und ihrer besten Freundin erwischt hatte. Die Ärmste hatte in einer Sekunde alle wichtigen Menschen in ihrem Leben verloren – aber dafür hatte sie achtunddreißig Kilo abgenommen und war zur Slimmerin des Jahres gewählt worden. Die Moral von der Geschichte: Versichere dich immer der Loyalität deiner Familie und deiner Freunde, bevor du eine Diät machst.


    Darauf noch einen Schluck aus meinem XXL-Glas. Komisch, aber im Licht von Janettes tragischem Schicksal besehen, kam mir mein Leben gar nicht mehr so schlecht vor. Es funktionierte. Vor einer Stunde war ich noch in tiefster Depression gewesen, jetzt fühlte ich mich allmählich wie eine der wenigen Privilegierten. Wer brauchte einen Therapeuten, solange es Kugelhähne, große Flaschen Rotwein und Zeitungen mit so herzzerreißenden Geschichten gab?


    »Seien Sie vorsichtig mit Ihrem Arm. Das viele Heben könnte ihn zu sehr belasten.«


    Schwester Dave. Hinter mir. Ich wollte gerade ansetzen zu einem »Das Heben wovon – von Rotweingläsern und Zeitschriften?«, als …


    »Stopp! Bewegen Sie sich nicht weiter – ich komme zu Ihnen«, rief er, definitiv amüsiert klingend. »Wir wollen doch nicht, dass wieder ein Unglück passiert, oder?«


    Er stand jetzt direkt vor mir. Erleichtert stellte ich fest, dass er statt des blauen Overalls Jeans (sauber und ohne Falten), ein schwarzes T-Shirt (gebügelt und mit einem kleinen Ted-Baker-Logo) und überraschend coole Sneakers trug.


    »Wenigstens ist der Fleck rausgegangen«, sagte er und zeigte auf meinen Rock. Ich stand auf, drehte mich um und präsentierte ihm die braune Stelle, die nach hinten gerutscht war und so den Eindruck vermittelte, meine Inkontinenz sei noch schlimmer als zunächst angenommen.


    Zwei alte Damen am Nachbartisch starrten mich entsetzt an. Ich machte eine leichte Verbeugung in Schwester Daves Richtung. »Mein Ziel ist es, mit kleinen erniedrigenden Episoden die Massen zu belustigen.«


    »Das gelingt Ihnen ziemlich gut«, meinte er spöttisch.


    »Ich kultiviere dieses Talent schon seit vielen Jahren«, antwortete ich ernst. Dazu gab es anzumerken, dass a) der Rotwein bereits wirkte und mir einen gesunden Schuss Verwegenheit verlieh und b) die beiden alten Damen immer noch zu uns rüberstarrten.


    Nach diesem witzigen Kommentar war meine Verwegenheit allerdings schon aufgebraucht, worauf fünf Sekunden lang ziemlich unangenehmes Schweigen herrschte. Er brach es schließlich. »Darf ich Ihnen was zu trinken bestellen?«


    »Danke, ich hab schon.« Ich zeigte auf mein Glas. »Wenn ich noch mehr trinke, verdoppelt das nur die Wahrscheinlichkeit eines Unfalls, der einen Putzlappen erforderlich macht.«


    Wow, wieder ein Volltreffer! Normalerweise dauert es mindestens zehn Minuten, bis mir eine schlagfertige Antwort einfällt. Kurzes Memo für mich: muss häufiger trinken.


    »Okay, dann hole ich nur für mich was.« Hey, das klang ja fast ein bisschen eingeschüchtert. Sofort bereute ich, dass ich abgelehnt hatte. Meine Güte, konnte ich es denn nie richtig machen? Ich tat ständig Dinge, die ich eigentlich nicht tun wollte, und bei der einen Gelegenheit, wo ich mal lächelnd und entspannt hätte Ja sagen können, brachte ich die erste Klugscheißer-Bemerkung meines Lebens. Ich war ein sozialer Totalausfall.


    Ich atmete tief durch, starrte Agnes und Elisabeth am Nachbartisch so lange zurück an, bis sie endlich in eine andere Richtung schauten, und besann mich wieder auf meine Feel-good-Absichten. Was machte es schon, dass ich Schwester Dave vor den Kopf gestoßen hatte – ich wollte sowieso lieber alleine sein. Ich wollte mich in Einsamkeit suhlen, die Ruhe genießen und meine Probleme auf den gepolsterten Armlehnen des muffigen Sessels abladen …


    »Darf ich mich denn wenigstens zu Ihnen setzen?«


    »Na klar, holen Sie sich einen Stuhl.«


    »Störe ich Sie auch bestimmt nicht?« Er hielt eine Flasche Budweiser in der Hand und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich bin in zwanzig Minuten mit meinem Bruder verabredet, und ich will hier nicht so idiotisch alleine rumsitzen.«


    Eins. Zwei. Drei … Hektisches Zurückrudern. »Nicht, dass ich damit behaupten will, Sie seien ein Idiot, weil Sie alleine hier saßen. Ich … äh … es ist völlig in Ordnung, hier zu sein. Alleine. Ich meine, natürlich nicht immer, aber manchmal braucht man das, und Sie vor allem heute … ich meine, nach den ganzen Katastrophen …«


    Ich musste ihn aus seiner elenden Lage befreien. Es war fast so, als wären wir durch irgendwelche osmotischen Kräfte in einem seltsamen Kreislauf der Qualen gefangen.


    »Hören Sie auf. Das klingt ja fast so, als hätten Sie sich schon an meinem Brabbelvirus angesteckt«, sagte ich mit einem, wie ich hoffte, erfrischenden Lächeln.


    Er zog einen Sessel heran, der aussah wie meiner, bloß ohne Fußschemel, setzte sich und löste sogleich eine weitere dieser bedeutungsschwangeren Pausen aus.


    »Sie müssen also heute nicht arbeiten?«


    »Sie haben also für heute genug gearbeitet?«


    Wir plapperten beide gleichzeitig los.


    »Ich mache blau«, antwortete ich. »Meine Chefin macht mich verrückt, deshalb suche ich Trost bei Wein und Zeitschriften. Völlig idiotisch.«


    Er war so nett, mein zynisches Lächeln mit einem verlegenen zu erwidern.


    »Und Sie? Machen Sie Pause?«


    Er hob sein Bier. »Nein, ich habe für heute Feierabend. Diese Woche habe ich Frühschicht. Ich liebe Frühschicht, weil sie mich vom Fernseher weghält und stattdessen mit normalen, nüchternen, regelmäßig arbeitenden Menschen zusammenbringt. Abgesehen vom aktuellen Fall.«


    »He, das ist mein erstes Glas!«, protestierte ich. »Auch wenn ich vorhatte, ihm noch viele folgen zu lassen. Aber bevor Sie meine Einweisungspapiere für die Entgiftungsstation vorbereiten, ich schwöre Ihnen, dass ich das nicht sehr oft mache. Eigentlich nie. Nur unter besonders erschwerten Bedingungen.«


    Er prostete mir zu. »Also, ich bin froh, dass Sie beschlossen haben, es heute zu machen. Ich heiße übrigens Dave.«


    »Ich weiß. Das stand auf dem Namensschild.«


    »Sind Sie immer so aufmerksam?«


    »Nur bei Dingen, die ich nicht fallen lassen, umstoßen oder zerquetschen kann.«


    Er lächelte und schaute wieder auf seine Uhr. »Noch eine Viertelstunde, bis mein Bruder kommt. Reicht das, um zu erfahren, unter welchen erschwerten Bedingungen Sie aktuell leiden?«


    »Oh, tut mir leid – das ist eine sehr lange Geschichte, die man nicht so schnell zwischen Tür und Angel erzählen kann.«


    Bzzzzzzzz. Bzzzzzzz. Bzzzzzzz. Das Handy, das er auf den Tisch gelegt hatte, begann zu vibrieren und geriet dabei ins Rutschen. Im letzten Moment fing er es auf und schaute auf das Display.


    »Eine SMS von meinem Bruder. Er schafft es nicht zu kommen.« Er seufzte. »Das ist schon das dritte Mal in dieser Woche. Er arbeitet bei der Spurensicherung, und wenn ein Fall reinkommt, müssen sie sich darum kümmern, ganz egal ob sie Dienst haben oder nicht.«


    Eine weitere fünfsekündige Stille entstand, und ich wartete darauf, dass er sagte, dass er jetzt gehen würde. Er trank sein Bier aus und stellte die leere Flasche neben sein Handy. »Ich sollte jetzt nach Hause gehen«, sagte er.


    Kein Problem. Ich freute mich schon auf meine Zeitungen. Und seit er da war, hatte ich meinen Wein auch kaum noch angerührt. Es wäre nett, wieder in glückselige Ruhe versinken und die Reparaturarbeiten an meiner angeschlagenen Seele fortsetzen zu können. Vielleicht würde ich mir auch einfach nur eine zweite Tüte Chips und einen Bacardi Breezer gönnen.


    »Es sei denn …«, begann er.


    »Ja?«


    »Es sei denn, ich besorge uns noch was zu trinken und Sie schildern mir die Umstände, von denen Sie gesprochen haben. Ganz in Ruhe, versteht sich.«


    Ehe ich wusste. was ich tat, nickte mein Kopf, und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Also gut, abgemacht.«


    Ich sah zu, wie er zur Bar ging. Was für eine Ironie! Letztes Jahr hatte ich noch eine Dating-Flaute, die so ernst war, dass man eigentlich die Küstenwache hätte verständigen müssen. Und dieses Jahr konnte ich mich gar nicht mehr retten vor Angeboten. Obwohl das hier ja streng genommen gar kein Date war, korrigierte ich mich, es war eher ein glücklicher Zufall. Das unbeabsichtigte Aufeinandertreffen zweier entfernter Bekannter in einem Pub konnte man schließlich nicht als offizielles Date bezeichnen.


    Das Aufeinandertreffen intimer Organe wenige Stunden später schon.

  


  
    Kapitel 19


    Totale Herzfinsternis


    Jemand hat die Schlösser ausgetauscht!«, stieß ich völlig frustriert aus und sank gegen den Türrahmen. Hatte ich meine Miete nicht bezahlt? War bei mir eingebrochen worden? Befand sich in diesem Augenblick auf der anderen Seite der Tür eine Gang drogenbenebelter Teenies, die meinen Kühlschrank räuberten und in meiner Unterwäsche wühlten, während sie sich über Handy von ihren Anwälten über ihre Rechte als Hausbesetzer aufklären ließen?


    Gerade als ich erwog, die Bürgerberatungsstelle anzurufen, öffnete sich die Tür, und ein amüsiertes Gesicht schaute heraus.


    »Sie stehen vor der falschen Tür, Leni, Liebes. Kann es sein, dass wir ein oder zwei Sherrys zu viel hatten?«


    »Oh, Verzeihung, Mrs. Naismith.« Schon wieder zog sich jede Faser meines Körpers vor Verlegenheit zusammen. »Ich bringe Ihnen morgen eine Packung Teegebäck vorbei, um das wiedergutzumachen.« Zumindest hoffte ich, dass ich das gesagt hatte. Die Wahrheit war, dass meine kognitiven Fähigkeiten nach mehr als einer Flasche Wein ziemlich eingeschränkt waren.


    »Kein Problem, Schätzchen. Ich freue mich, wenn Sie sich amüsiert haben. Sie sind doch jung. Höchste Zeit, dass Sie endlich mal was erleben.«


    Erniedrigung komplett! Jetzt musste ich mir schon von einer über Siebzigjährigen vorwerfen lassen, was für ein langweiliges Leben ich hatte.


    Ich drehte mich um neunzig Grad, bekam einen Schluckauf, steckte meinen Schlüssel in die richtige Tür und schwankte hinein. Dann merkte ich, dass ich Schwester Dave vergessen hatte. Also öffnete ich die Tür wieder. Mrs. Naismith sah interessiert zu, bis er ebenfalls in meiner Wohnung verschwunden war. Trotz meines konfusen Zustands wurde mir eines klar: Meine Nachbarin hatte mir in einer schwachen Stunde mal gestanden, dass es ihr Lebenstraum sei, einmal in einer Folge von XY ungelöst aufzutreten. Vermutlich versuchte sie gerade, jede Einzelheit des Falls korrekt abzuspeichern.


    »Geradeaus«, sagte (lallte) ich und lief (schwankte) hinter Dave her in mein Wohnzimmer. Plötzlich (verzögert) fiel mir ein, dass ich meinen Pyjama am Morgen auf der Couch liegen gelassen hatte. Na super! Dann würde Dave jetzt mein Weihnachtsgeschenk von Trish kennen lernen: einen knallroten Flanellschlafanzug mit der Aufschrift BARRY MANILOWS LIEBLINGSFAN vorne auf der Brust. Ich versuchte mir zu merken, dass ich ihm unbedingt zeigen musste, dass BITTE GEBT MIR DROGEN auf der Rückseite stand. Oder vielleicht doch lieber nicht. Am Ende glaubte er noch, ich hätte ihn nur deshalb in meine Wohnung gelockt, um ihn dazu zu überreden, den Schlüssel zum Medikamentenschrank der Klinik rauszurücken.


    Selbst ich konnte erkennen, dass meine Wohnung nicht so richtig auf Besuch vorbereitet war. Eine halb leer gegessene Müslischüssel stand auf dem kleinen IKEA-Nussbaum-Couchtisch. Die violetten IKEA-Kissen lagen auf einem Haufen und völlig zerdrückt auf dem cremefarbenen IKEA-Sofa. Auf der IKEA-Nussbaum-Fernsehkonsole lag eine dicke Staubschicht. Mein Billy-Regal ächzte unter der Last meiner Büchersammlung. Und die kleinen Wattebäusche, die ich am Abend zuvor zur Pediküre benutzt hatte, lagen noch auf dem Beistelltisch. Von IKEA. Es brauchten nur noch Ulrika Johnson und Sven-Göran Eriksson hier aufzutauchen, dann ging meine Wohnung als offizielle schwedische Kolonie durch.


    Dekoriert war sie eher spärlich. Die Wände waren weiß, auf dem Boden lag ein goldfarbener Cordteppich. Das einzige Grün stammte von einer dieser gedrechselten Pflanzen, die man Glücksbambus nannte. Dabei war mein Leben ein einziges Desaster, seit ich das verdammte Ding hatte. Eigentlich sollte ich es dahin zurückbringen, wo es herkam: IKEA.


    »Hattest du nicht gesagt, von hier aus könnte man das Schloss sehen?«, fragte Dave.


    O nein! So hatte ich es also gemacht. Ich hatte ihn mit dem unsterblichen Satz »Möchtest du mal den Blick aus meinem Schlafzimmerfenster sehen?« in meine Höhle gelockt.


    Scheiße! Der Gedanke löste einen Lachkrampf bei mir aus, und Dave, der auch nicht mehr ganz nüchtern war, stand mitten im Zimmer und sah mich völlig verstört an. Das machte mein Gekicher nur noch schlimmer.


    »Kann man auch«, prustete ich. »Wenn man ungefähr drei Meter groß ist, sich komplett heraushängt und ein Mikroskop besitzt.«


    O Schande, Schande, Schande. Ich schwöre, ich weiß, dass es Teleskop heißt, aber irgendwie war es mir falsch rausgeflutscht. Das ist der Grund, warum ich eigentlich nie ohne Stu und Trish trinke. Zum Glück war wenigstens von förmlichem Umgang Dave gegenüber keine Rede mehr.


    »Also mache ich uns jetzt einen Kaffee«, bot ich an, nachdem mir der wahre Grund eingefallen war, mit dem ich ihn geködert hatte. Zu dem Zeitpunkt war das eine gute Idee gewesen. Der Pub schloss, wir waren mitten in einer superintensiven Unterhaltung, und ich hielt es für einen grandiosen Einfall, sie zu Hause fortzusetzen. Und da Dave mit zwei Ärzten zusammenwohnte, war es naheliegend, nach Kleinschweden auszuweichen.


    Ich ging in die Küche, um alles Notwendige in die Wege zu leiten: Wasserkocher füllen und einschalten und meinen Kopf an die kühle glatte Kühlschranktür lehnen.


    »Ist es okay, wenn ich eine CD auflege?«, rief er.


    »Natürlich«, antwortete ich und stieß innerlich einen Schrei aus, der jeden Hund im Umkreis in Angst und Schrecken versetzt hätte. Jetzt öffnete er meinen CD-Player. Jetzt nahm er die CD raus, die sich aktuell darin befand. Jetzt starrte er auf den Titel. Und jetzt zermarterte er sich den Kopf nach einer Ausrede, um möglichst schnell vor der Frau zu fliehen, die sich freiwillig Cliff Richards Greatest Hits anhörte.


    Ich würde ihm nicht erklären können, dass es ein Weihnachtsgeschenk von Mrs. Naismith war und ich sie nur ab und zu laufen ließ, wenn ich mir die Nägel und eine Gesichtspackung machte, um so zu tun, als sei ihr Geschenk bei mir super angekommen.


    Erstaunlich, wie ernüchternd der Gedanke an den Refrain von Bachelor Boy sein konnte. Mir war nicht mal mehr schwindelig, als ich mich zum Schrank reckte, um Kaffee und Zucker rauszuholen, und ich verschüttete keinen einzigen Tropfen, als ich die randvollen Kaffeebecher anschließend ins Wohnzimmer trug.


    »Milch und zweimal Zucker, richtig?«


    Dave hatte sich zum Schluss im Pub einen Kaffee bestellt, und ich hatte gut aufgepasst.


    »Danke. Tut mir leid, aber ich habe nichts von Barry Manilow gefunden«, sagte er mit todernstem Gesicht. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.


    »Ich bewahre Barrys CDs in einem Tresor auf, damit nichts drankommt.«


    Ich griff nach meinem Pyjama, warf ihn lässig über die Rücklehne des Sofas und setzte mich.


    »Es war nett von dir, mich nach Hause zu bringen. Vielen Dank.«


    Er trank einen Schluck Kaffee und drückte einen Schalter am CD-Player.


    »Keine Ursache. Das gehört zum Service deiner Krankenversicherung. Eine Art Unfallverhütungsprogramm, könnte man sagen. Es erspart dir die Kosten für einen Krankentransport, wenn du auf dem Heimweg gegen einen Laternenpfahl gelaufen wärst. Vergiss nur nicht, dass du dein Auto morgen abholen musst.«


    Verflixt, mein Auto! Das hatte ich ja völlig vergessen! Ich musste es am kommenden Abend nach der Arbeit abholen.


    Offenbar hatte Dave die CD gewechselt, denn in diesem Moment erklangen die ersten Akkorde von Dolly Partons 9 to 5. Hatte ich schon erwähnt, dass ich Countrymusic liebe? Echt, ich werde von Minute zu Minute cooler und hipper.


    »Ich habe einfach die Erstbeste genommen«, erklärte Dave. Puh! Anscheinend hatte ich die Cliff-CD am Abend zuvor noch rausgenommen. »Cliff Richards Greatest Hits mal ausgenommen«, fügte er hinzu.


    Ich wurde puterrot. »Mrs. Naismith von nebenan. Es ist ihre Lieblings-CD«, stotterte ich. »Sie versucht ständig, mich zu überzeugen.«


    Wir saßen eine Zeitlang schweigend da, ehe ich mit einem völlig idiotischen »Mein bester Freund Stu würde dich lieben« ein Gespräch begann.


    Dave verschluckte sich an seinem Kaffee und bekam einen schrecklichen Hustenanfall. »Aber … aber … ich bin doch nicht schwul«, stieß er mühsam hervor, als er wieder Luft bekam.


    »NEIN! Das wollte ich damit auch nicht sagen. Tut mir leid, wenn du mich missverstanden hast. Mein Freund Stu würde dich lieben, weil er ein Hypochonder ist. Er unterhält sich gern mit Leuten, die einen medizinischen Beruf haben, weil er dann seine aktuellen Symptome nicht im Internet nachschlagen muss. Er glaubt nämlich, dass er von zu viel Tippen eine Sehnenscheidenentzündung im Arm bekommt.«


    Schwester Dave sah mich an, als hätte ich völlig den Verstand verloren. Und meine Freunde ebenfalls.


    Schweigen.


    »Meine Freundin Trish würde dich nicht besonders mögen …«


    Neuerliches Entsetzen.


    »Aber nur, weil sie niemanden mag.«


    Hör auf zu reden! Hör sofort auf zu reden! Wieso musste ich Nervosität immer in schwachsinniges Geplapper übersetzen? Gut, dass ich kein hochrangiger Politiker war. Wahrscheinlich würde ich bei einem Krisengipfel vor den Vereinten Nationen anfangen, über meine letzten Schnäppchen bei Superdrug zu palavern.


    »Und …« Verdammt noch mal, hatte mein Hirn die Nachricht denn nicht erhalten? HÖR AUF ZU REDEN!


    Zum Glück unterbrach Dave mich, ehe ich weiteres dummes Zeug von mir geben konnte.


    »Darf ich dich küssen?«, fragte er leise.


    Also, Kommando zurück! Neue Anweisung! Rede! Sag Ja! Sofort! Stimmbänder fertig zum Antworten! Aber halt, was tat ich denn da? Ich war doch keine für einen One-Night-Stand. Hatte mich dieses Projekt etwa so verändert? Machte es mich mutiger und verwegener? Brachte Zara mich dazu, endlich aus meiner Haut herauszukommen? Oder war ich einfach nur geil und männersüchtig?


    Ich wusste, dass ich eigentlich Nein sagen müsste. Mich weigern müsste. Vehement. Also nickte ich.


    Er beugte sich vor. Und dann küsste und liebkoste Schwester Dave mich zu den sanften und romantischen Klängen von I Never Promised You a Rose Garden.


    Eine Stunde später waren unsere Finger noch immer ineinander verschlungen, mein Kopf war wieder klar, statt Dolly sang Snow Patrol, und wir redeten und knutschten. Allerdings hatte ich den Verdacht, dass Mrs. Naismith nebenan mit einem Hörrohr an der Wand stand.


    »Ich muss jetzt gehen«, meinte Dave schließlich leise. »Ich muss morgen früh raus.«


    »Okay«, sagte ich und beugte mich über ihn, um ihn wieder zu küssen. »Dann solltest du das tun.« Noch ein Kuss. »Ich bringe dich zur Tür.« Noch ein Kuss.


    Jetzt streichelte er mein Gesicht, während unsere Lippen noch immer miteinander verbunden waren, dann wanderte seine Hand zu meinem Hals. Es erinnerte mich ein bisschen an die Stelle aus Pretty Woman, wo Richard Gere Julia Roberts in ihrem edlen Fummel küsst. Ich liebe diese Stelle. Und ich liebe … das. Das war gut. Eigentlich war es besser als gut. Wenn das die Behandlung war, die man von einer gesetzlichen Krankenkasse erwarten konnte, würde ich nie in eine private wechseln.


    Okay, seine Hand bewegte sich schon wieder weiter, in Richtung meines Ausschnitts und dann zu meinem Brustbein, wo sie ewig liegen blieb. Ich war mir nicht sicher, ob er vorhatte, meine Möpse zu befummeln oder eine Herz-Lungen-Massage vorzunehmen.


    Er löste sich. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Wenn ich noch länger bleibe, könnte ich auf Ideen kommen, die was mit Ausziehen zu tun haben«, gestand er und lächelte schüchtern.


    »Schon okay.«


    Er küsste mich ein letztes Mal ganz zärtlich, dann stand er auf.


    »Was machst du?«


    Er zog überrascht die Brauen zusammen, sodass sich auf seiner Stirn eine süße kleine vertikale Falte bildete.


    »Ich … äh … gehe.«


    Und dann, und ich schwöre, dass mir das in meinen ganzen siebenundzwanzigeinhalb Jahren noch nie passiert ist, war mein Körper auf einmal vom Geist einer Fünfzigerjahre-Nymphomanin besessen. Ich senkte scheu den Blick, sah ihn von unten mit schrägem Augenaufschlag an und sagte mit einer Stimme, die ich mir für den Abend extra von Mae West geliehen hatte: »Ich wollte nur sagen – das mit dem Ausziehen ist okay.«


    Aus Mrs. Naismith’ Wohnung war das unverwechselbare Geräusch von zersplitterndem Glas zu hören.


    Dave sah mich skeptisch an – das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte, nachdem ich einem heißblütigen Mann gerade eine kostenlose Führung durch mein Fortpflanzungssystem angeboten hatte.


    »Bist du sicher? Ich meine, du hast eine Menge getrunken, und wir könnten uns ja ein anderes Mal wiedertreffen und …«


    An dieser Stelle hörte ich nicht mehr hin, sondern durchdachte seine Argumente. Ja, ich hatte tatsächlich eine Menge getrunken, aber ich war inzwischen schon wieder ziemlich nüchtern und konnte relativ klar denken. Ja, wir könnten uns natürlich wiedertreffen, aber es könnte Terminprobleme geben. Schließlich hatte ich noch sieben Dates vor mir. Aber wie sollte ich ihm das erklären? Wie lange würde das verdammte Zara-Projekt noch dauern? Vielleicht Monate. Am Ende beleuchtete ich das Für und Wider von allen Seiten und zog zur Entscheidungsfindung eine alte konfuzianische Weisheit heran: Wenn man sich nicht mehr erinnern kann, in welchem Jahr man das letzte Mal Sex hatte, wird es höchste Zeit, sich die Klamotten vom Leib zu reißen und zur Sache zu kommen.


    Ich merkte plötzlich, dass er mich anstarrte und darauf wartete, dass ich eine Antwort auf seine Einwände gab. Ein bewundernswerter Versuch, ritterlich und gentlemanlike zu sein. Ich stand auf und küsste ihn wieder. »Ich bin ganz sicher.«


    Seine Zunge veranstaltete einen Freudentanz in meiner Mandelgegend. Zeit für ein wenig Romantik.


    »Hey, Dave?«


    »Hm.«


    »Es gibt nur eine einzige Bedingung.«


    »Hm.«


    »Wir müssen das Licht ausmachen, weil mein BH und mein Slip nicht zusammenpassen und ich mir die Beine nicht rasiert habe.«


    Ich hatte noch nie einen Typen erlebt, der gleichzeitig küssen und lachen konnte, und wusste nicht, wie verdammt sexy das war. Küssend schob er mich rückwärts in mein Schlafzimmer, das, abgesehen von einigem persönlichen Unrat, verblüffende Ähnlichkeit mit Seite 89 des aktuellen IKEA-Katalogs hatte.


    Von meinen Füßen kam ein raschelndes Geräusch (vermutlich der Zeitungsstapel, der es noch nicht zum Papiermüll geschafft hatte), dann ein quatschendes Geräusch (der Inhalt einer Flasche Babylotion, der nun die Wand herunterlief) und schließlich ein plumpsendes Geräusch, als wir mit der Eleganz und Grazie eines olympischen Synchronspringerpaars nach der Einnahme verbotener Substanzen auf mein weißes Baumwoll-Plumeau mit Piqué-Effekt fielen.


    »Aaaaah«, brüllte er, dann zog er etwas unter seinem Rücken hervor und hielt es hoch. Ein Buch. Ich wusste genau, welches – Bürofantasien: Was sie bedeuten und wie man sie Wirklichkeit werden lässt.


    Bitte mach, dass er das Licht nicht einschaltet. Bitte mach, dass er den Titel nicht spitzkriegt! Nein, er küsste mich schon wieder, also lag ihm offenbar nichts daran.


    Seine Hand unter meinem Sweatshirt war zunächst noch sehr vorsichtig. Dann wurde sie mutiger und glitt entschlossen weiter.


    »Ein Reißverschluss! Es hat einen Reißverschluss!«, flüsterte ich. Hektisches Gefummel folgte, dann ein kleiner Schrei, als er mir beim Aufziehen des Reißverschlusses ein Stück Haut einklemmte.


    »Sorry! Mist! Sorry!«


    »Ist schon okay.«


    Endlich war das Sweatshirt aus, und Daves Hand kroch unter meinen BH. Ich stöhnte innerlich, als mir einfiel, dass es sich um den erstbesten BH handelte, der mir am Morgen zwischen die Finger gekommen war. Selbst im Dunkeln musste man sehen, dass er orangefarben war (seit einer gemeinsamen Kochwäsche mit meinen mandarinfarbenen Handtüchern) und dass auf einer Seite der Draht fehlte. Das letzte Mal, als ich ihn anhatte, hatte sich ein Bügel durch meinen Pulli gebohrt, daraufhin hatte ich ihn kurzerhand herausgerissen. Eigentlich wollte ich ihn wegwerfen, aber am Morgen hatte ich es eilig gehabt und er war der erste, den ich gefunden hatte und … ach verflucht, ich würde ihn einfach ablenken und hoffen, dass er nichts merkte.


    In einem Anfall von für mich untypischer Forschheit (abgesehen von Abstellkammerfantasien) legte ich meine Hand auf seine Jeans und ließ sie über seine Lenden wandern. Er stöhnte auf. Meine Hand bewegte sich weiter und schaffte es irgendwie, den Knopf zu öffnen.


    Er stützte sich nun auf einen Ellbogen, seine Hand zog das eine Körbchen meines BHs herunter, dann machte seine Zunge sich auf den Weg, meine rechte Brustwarze zu finden. Zeit für ein kurzes überraschtes Keuchen. Ich nahm meine Hand von seiner Jeans und ließ den Verschluss meines BHs aufspringen. Pling!


    »Aaaaaah!«


    O verdammt, ich hätte warten sollen, bis sein Gesicht den BH-Gefahrenbereich verlassen hatte.


    »Hast du noch beide Augen?«, flüsterte ich erschrocken.


    »Leni, hast du je darüber nachgedacht, dir einen Sanitäter als ständigen Begleiter zuzulegen?«


    Ich kicherte. »Im Moment kann ich doch auf einen Fachmann zurückgreifen.«


    Es gelang mir, sein T-Shirt auszuziehen, ohne ihn zu strangulieren, dann fingerte ich nach seinem Reißverschluss. Ich zog ihn vorsichtig herunter und spürte, wie sein Schwanz heraussprang. Mein Magen kribbelte – vor Erregung und vor Fassungslosigkeit darüber, dass ich »es« tat und auch noch genoss. Meine Hand wanderte an seinen Hosenbund, um ihm die Jeans runterzuziehen. Gleich würde ich mit einem nackten Mann im Bett liegen. Und dabei selbst nackt sein. Diese außergewöhnliche Situation sollte mich eigentlich in Angst und Schrecken versetzen, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, wie irre es sich anfühlte, dass meine Nippel gerade wie von einem Staubsauger eingesogen wurden.


    Neeeeiiiiin, bitte nicht aufhören! Aber er hatte schon. Sein Körper drehte sich, und dann begann sein Mund plötzlich nach unten zu wandern, tiefer und tiefer …


    Alarm! Alarm! Mein Verstand gab ein Geräusch von sich, das sich anhörte wie das schrille Pfeifen einer Nuklearrakete dreißig Sekunden vor dem Einschlag. Er rutschte immer tiefer und tat das, was alle Männer tun, weil sie glauben, wir seien ihnen unendlich dankbar dafür und … Stopp! Meine Nackenhaare kräuselten sich. Ich weiß, dass das nicht modern ist und dass wir alle eine Lanze für die Gleichberechtigung der Frauen brechen sollten, ich weiß, dass ich mich einfach weit öffnen sollte, zurücklehnen und genießen, aber es ging einfach nicht. Okay, er war in meinem Schlafzimmer, wir waren nackt, und er hatte gerade intensiv an meinen Brüsten geknabbert, aber dieses forsche Eindringen in meinen Busch ging mir einfach zu weit.


    Ehe ich mich jedoch sanft aus der unmittelbaren Gefahrenzone manövrieren konnte, übernahmen plötzlich meine Reflexe – in diesem Fall die meiner Kniegelenke, das Kommando. Sie zuckten nach oben und trafen ihn mit voller Wucht am Kinn.


    O verdammt! Ich wollte mit Schwester Dave doch eigentlich Liebe machen, und nun hatte er allen Grund, mich wegen Hausfriedensbruch in Verbindung mit einer Tätlichkeit und schwerer Körperverletzung zu verklagen.


    »Sorry, sorry«, flüsterte ich verzweifelt.


    Ich musste dringend was unternehmen, wenn ich ihn nicht für immer in die Flucht schlagen wollte.


    »Komm her, lass mich das wiedergutküssen.«


    Erst als unsere Gesichter nur noch Millimeter voneinander entfernt waren, merkte ich, dass ich ihn an den Ohren hochzog – diese Technik war mir im Kamasutra noch nie begegnet.


    Aber diese Stellung: Lippen an Lippen, Hüften an Hüften, Brust an Brust. Es bedeutete … Alarm, Alarm!


    Zum Glück war er dieses Mal schneller als ich.


    »Leni, hast du ein Kondom?«


    »Direkt neben dir, Nachttischkommode, oberste Schublade«, flüsterte ich.


    Neuerliches Gefummel.


    »Warte, ich mach kurz das Licht an, aber nur wenn du nicht in meine Richtung guckst.«


    Sein Lachen war ansteckend. »Du bist die verrückteste, witzigste Frau, die ich je kennen gelernt habe.«


    »Ich hatte eher auf unwiderstehlich und sexy gehofft.«


    »Das bist du natürlich auch.«


    Das Licht ging an. Ich kniff die Augen zusammen und hörte, wie er die Schublade aufzog und eine Zeitlang kramte, dann knisterte was. »Wirf einen Blick auf das Verfallsdatum – vielleicht sind sie schon in einen fossilen Zustand übergegangen«, bat ich ihn.


    »2011, perfekt«, versicherte er mir, immer noch lachend. Ich kniff die Augen noch fester zusammen, als ich ihn die Folie entfernen hörte. Einem Mann, den ich kaum kannte, dabei zuzusehen, wie er sich ein Kondom überstreifte, war mir fast noch unangenehmer als die Vorstellung seines Gesichts in meinem Busch. Er schien es höchst amüsant zu finden. »Willst du deine Augen die ganze Zeit zugekniffen lassen?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Okay, ich bin fertig.«


    Ich tastete nach dem Schalter und knipste das Licht wieder aus. Sein Mund war nun wieder auf meinem, er massierte sanft meine Brüste, meine Hände gruben sich in seine Haare, und wir versanken in höchster Verzückung.


    Vorsichtig legte er sich auf mich, schob meine Beine auseinander und zwängte sich zwischen meine Schenkel.


    Dann rutschte er langsam höher und höher, bis er schließlich sanft in mich eindrang.


    Während meine Hände sich an seinen Rücken klammerten und unsere Körper sich in perfekter Harmonie zu bewegen begannen, verspürte ich plötzlich den unwiderstehlichen Drang, ihm die Frage aller Fragen zu stellen.


    »Dave …«, flüsterte ich keuchend. »Was bist du für ein Sternzeichen?«

  


  
    Kiss F. M.


    (Werbepause)


    Hintergrundmusik: die Klänge eines Windspiels, dahinter ein langsames, sanftes Instrumentalstück mit Klavier und Streichinstrumenten


    Vocal: die dunkle, verführerische Stimme einer Frau um die zwanzig oder dreißig


    Also, wie findet man heutzutage noch einen richtigen Mann? Zara Delta, die prominenteste Astrologin dieses Landes, weiß genau, was da zu tun ist, aber sie ist noch nicht bereit, ihr Geheimnis zu lüften. Stattdessen führt sie gerade eine umfassende Untersuchung über Dating-Gewohnheiten und Beziehungen durch. Dazu braucht sie eure Hilfe, ihr Single-Männer da draußen. Was für euch dabei herausspringt? Ein kostenloser Abend mit einer unserer attraktiven Forscherinnen, und wer weiß, Jungs, vielleicht findet ihr die Liebe dort, wo ihr sie am wenigsten erwartet hättet.


    Wenn ihr also zwischen zwanzig und fünfunddreißig Jahre alt seid, Single und abenteuerlustig, dann ruft Zara unter 0879 555 555 an.


    Ach, und Ladys, fühlt euch nicht zurückgesetzt, denn Zara macht das alles schließlich nur für euch. Im Dezember wird ihr ultimativer, definitiver Ratgeber erscheinen, der euch sagt, wie ihr den Mann findet, den ihr schon immer verdient habt.


    »Es steht in den Sternen« wird das Buch des Jahres werden, verpasst es also nicht – am besten, ihr bestellt schon jetzt euer ganz persönliches Exemplar unter www.es-steht-in-den-sternen.net und startet damit eure Reise zum Mann eurer Träume.

  


  
    Kapitel 20


    Mondlandung


    Was. Für. Ein. Haufen. Scheiße!« Die Verachtung in Trishs Stimme war nicht zu überhören. Sie trank einen großen Schluck Milchkaffee aus ihrem Starbucks-Becher. »Leben wir denn im 18. Jahrhundert, meine Güte?«


    Sie beugte sich näher zum Radio. Offenbar war sie so sehr in Rage, dass sie der irrigen Annahme verfiel, dass alles, was sie in das silberne Gerät sprach, auf direktem Weg zu Zara zurückgesendet würde.


    »Hast du denn noch nie was von den Suffragetten gehört, du ignorante Kuh?«


    Ich saß in Trishs Büro auf einem violetten Sitzsack und versuchte meinen Latte macchiato zu trinken, ohne was auf den Aktenordner zu schütten, den ich auf meinen Knien balancierte, und zuckte mit den Schultern. Blöde Bewegung! Sofort richtete Trish ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.


    »Ich weiß ja, Leni, ich war es, die dich in die ganze Sache reingezogen hat. Ich dachte, es wäre ganz witzig, und seien wir mal ehrlich, du kannst jede Hilfe gebrauchen, wenn es darum geht, einen Mann an Land zu ziehen …«


    »Cheers«, antwortete ich mit ausdrucksloser Stimme.


    »… aber das alles wird allmählich grotesk. Ich meine, für welche Frau besteht der Sinn des Lebens einzig und allein darin, einen Mann zu finden? Glauben die etwa, wir würden alle mit rausgestreckten Titten durch die Gegend laufen und uns wie Idioten gebärden, damit Mr. Fucking Wonderful endlich kommt und uns rettet? Sind wir da nicht schon längst viel weiter? Die Zeiten, in denen es unsere einzige Bestimmung war, einen Mann zu finden, sind doch wohl vorbei, oder? Unfassbar, diese ganze Aktion. Und unfassbar, dass du daran beteiligt bist.«


    »Ich möchte noch mal auf den Anfang deiner Rede zurückkommen«, sagte ich. »Es ist deine Schuld, dass ich überhaupt in die ganze Sache reingeschlittert bin.«


    »Ich weiß. Aber nur, weil ich es für völlig harmlos gehalten habe. Ich habe geglaubt, es sei bloß wieder eine von Zaras verrückten Ideen, und dachte, ich könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und dir …«


    »Was genau könnten die zwei Fliegen sein?«


    »Ein neuer Job für dich und die Chance, neue Typen kennen zu lernen. Mir war ja nicht klar, dass Zara eine Propagandakampagne daraus machen würde, die die gesamte Frauenbewegung um Jahrhunderte zurückwirft. Und das Schlimmste daran ist, dass es sich um völlige Zeitverschwendung handelt. Welche Frau soll sich denn für diesen Mist interessieren?«


    Ich hatte zwei Möglichkeiten: den Mund zu halten und mich auf meinen inneren Monolog »Bitte, lieber Gott, mach, dass sie endlich aufhört« zu konzentrieren oder einen Streit anzufangen, der vermutlich meinen sofortigen Tod zur Folge haben würde.


    »Das Buch ist erst seit einem Monat für Vorbestellungen freigegeben …« Lieber Gott, jetzt mach, dass ich aufhöre zu reden. »Und wir haben schon viereinhalbtausend Bestellungen.«


    »DU.MACHST.MICH.FERTIG!«


    Ich fragte mich, ob ihr klar war, dass ich gar nicht in der Lage war, irgendjemanden fertigzumachen.


    »ICH GEB’S AUF. ICH GEB’S AUF, VERDAMMTE SCHEISSE!«


    »Hör mal, Trish. Nicht jede hat einen Mann wie du. Du kannst von Glück reden, dass du Grey kennen gelernt hast.«


    »Das hatte nichts mit Glück zu tun. Wenn du dich erinnerst, habe ich damals extra meine Küche in Brand gesetzt.«


    Ich beschloss, es mit Schmeicheleien zu versuchen. So gern ich Trish hatte, eine ihrer Schwachstellen (neben ihren Ticks, ihren Aggressionen und ihren Selbstmordneigungen) war es, sich etwas darauf einzubilden, dass sie einen super Typen kennen gelernt und geheiratet hatte.


    »Du weißt, was ich meine. Eine Menge Frauen würden für eine Beziehung, wie du sie hast, morden. Solche Männer sind einfach selten. Und einige Frauen wüssten gern, wo sie sich bevorzugt aufhalten. Und für die hat Zara eine Strategie entwickelt. Sieh es doch so: Sie spricht die Frauen an, die auf Effizienz setzen und mit wenig Aufwand gleich den Richtigen finden wollen.«


    Ich weiß nicht, wer mehr staunte, Trish oder ich. Wo kam das denn her? Seit wann gehörte die Fähigkeit, zu überzeugen und vernünftig zu argumentieren, zu meinen Charakterstärken? Vielleicht sollte ich mich mal häufiger ordentlich durchvögeln lassen.


    Trish sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist denn mit dir los? So habe ich dich ja noch nie erlebt.« Das heimtückische Grinsen eines Bond-Bösewichts breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich weiß. Du hattest Sex!«


    »Hatte ich nicht!«


    »Hattest du doch. Ach du liebe Güte, sag nicht, dass es einer von Zaras Studienobjekten war.«


    Ich beschloss, zu schweigen und nichts zu verraten. Es dauerte genau zehn Sekunden, dann knickte ich ein. Für einen Krieg wäre ich völlig ungeeignet.


    »Also gut, gestern. Mit einer Schwester aus dem Krankenhaus.«


    »Du machst Witze! Hast du jetzt die Seite gewechselt? Meine Güte, die Welt spielt echt verrückt! Erst letzte Woche habe ich einen dreißig Zentimeter langen Dildo zum Anschnallen in MC Madges Garderobe gefunden, und jetzt läufst du auch noch ins andere Lager über. Na super! Ich habe immer geahnt, dass es mit dir so enden würde.«


    Ich zuckte bloß mit den Schultern. »Derart sexistische Klischees sind unter deiner Würde, meine Liebe. Es war natürlich eine männliche Schwester. Sein Name ist Dave, und ja, wir haben es bis …«, ich schaute auf meine Armbanduhr, »… vor ungefähr anderthalb Stunden getrieben.«


    »Erspar mir die Einzelheiten. Immerhin, es hätte schlimmer kommen können. Nicht auszudenken, wenn dich MC Madge mit diesem Riesendildo durchgenudelt hätte«, bemerkte Trish süffisant. Gut zu wissen, dass ich mich in jeder Lebenslage vertrauensvoll an meine Freunde wenden konnte. »Also los, erzähl schon.«


    Ich lieferte ihr eine Kurzversion. Schließlich würden die anderen in zehn Minuten kommen, und ich wollte noch ein paar Dinge erledigen, bevor Zara zu ihrem Auftritt bei Goldie hereinschneite. Wir hatten uns angewöhnt, uns freitagmorgens im Fernsehstudio zu treffen, was erstaunlicherweise Zaras Idee gewesen war. Sie hatte argumentiert, dass es keinen Sinn machte, wenn ich morgens erst ins Büro fuhr und eine Stunde später ins Studio. Es sei sinnvoller, direkt herzukommen und ein bisschen dort zu arbeiten, während ich darauf wartete, dass sie von ihrem frühmorgendlichen Frisör-, Schmink- und Meditationstermin kam.


    Allerdings bezweifelte ich, dass ein Bericht über meine nächtlichen Vergnügungen an die Catering-Managerin von Great Morning TV! zu ihrer Definition von »ein bisschen dort zu arbeiten« gehörte.


    Trish hörte atemlos zu, bis ich an die Stelle kam, als Dave sich verabschiedet hatte.


    Als der Wecker klingelte, hatten wir uns überrascht angesehen. Ich möchte an dieser Stelle nicht näher erläutern, was wir bis zu diesem Punkt getrieben hatten, aber es erforderte eine gewisse Beweglichkeit und lange Phasen des Luftanhaltens.


    »Aufwachen!«, hatte ich gerufen.


    Er hatte gelacht und war kurz zwischen meinen Brüsten aufgetaucht. »Falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte, Miss Lomond, wir haben gar nicht geschlafen. Ich jedenfalls nicht. Bist du etwa gerade eingenickt?«


    Ich hatte bejaht, und er hatte mir zur Strafe in die rechte Brustwarze gezwickt und mich dann wieder geküsst.


    »Nachdem ich Sie überall gründlich untersucht habe, darf ich Ihnen bestätigen, dass Sie kerngesund sind«, witzelte er. »Wie gefällt Ihnen unser neues Vorsorgeprogramm?«


    »Ich finde, es sollte allen Patienten zugutekommen.«


    Er stöhnte und ließ sich zurück aufs Kissen fallen. »Dann muss ich wohl an meinem Stehvermögen arbeiten.« Er spielte mit einer meiner Haarsträhnen. Es war die, die direkt in seine Richtung abstand. Die anderen sahen nach unserer Körperertüchtigung aus wie das Innenleben eines Sofas. »Ich muss jetzt gehen«, meinte er.


    »Das hast du vor einigen Stunden schon mal gesagt.«


    »Aber jetzt meine ich es ernst. Ich muss in einer Stunde im Krankenhaus sein.«


    Er küsste mich noch einmal und sprang auf. Schnell kniff ich wieder die Augen zu. Ja, ja, ich weiß. Ich habe kein Problem damit, es stundenlang mit einem Beinahefremden zu treiben, und dann stelle ich mich an, wenn ich seinen Zauberstab im Tageslicht sehe. Aber so ist das nun mal. Als der liebe Gott Hemmungen und Schamgefühl verteilte, habe ich laut »Hier!« geschrien.


    Als ich mir sicher war, dass sein Reißverschluss zu war, öffnete ich die Augen und sah die halb nackte Schwester Dave zum ersten Mal im hellen Tageslicht. Seine blasse Haut bildete einen starken Kontrast zu seinen dunklen Haaren, er hatte feste Bauchmuskeln und einen gut ausgebildeten Bizeps, und als er sich bückte, um sich die Socken anzuziehen, sah ich, dass er ein ungefähr melonengroßes Tattoo auf dem Rücken hatte.


    »Das ist das Symbol eines Maori-Kriegers«, erklärte er ein wenig verlegen. »Ich war achtzehn und noch nie von London weg gewesen, aber irgendwie fand ich es damals cool.«


    Das gefiel mir. Mir gefiel das Tattoo, mir gefiel, dass er eine verrückte Idee gehabt hatte, und mir gefiel, dass er zugab, einen Fehler gemacht zu haben.


    Der unvermeidliche unangenehme Augenblick kam, nachdem er seine Schuhe angezogen hatte und aufgestanden war. »Tut mir leid, Leni, aber ich muss noch schnell nach Hause, um zu duschen, ehe mein Dienst beginnt.«


    »Kein Problem. Ich werde …« Ich stockte, als mir auffiel, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich den Satz beenden sollte.


    »Können wir das noch mal machen? Ich meine nicht nur den Sex, auch wenn das natürlich toll war und ich es gern noch mal täte und … Aber ich meine, ob wir uns noch mal treffen können?«


    Und mir gefiel auch, dass er manchmal genauso unzusammenhängend stammelte wie ich.


    »Gern.« Dann dachte ich nach. Ich hatte noch sieben Dates vor mir. Ich wusste selbst nicht, wieso ich ihm nichts davon erzählt hatte, aber irgendwie hatte sich in den sechzehn Stunden, die wir zusammen verbracht hatten, keine Gelegenheit ergeben. Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass ich nicht wusste, wie ich es beschreiben sollte, ohne dass es völlig bescheuert klang. Vielleicht wollte ich nicht, dass er schlecht über mich dachte. Oder mich verurteilte. Was auch immer der Grund war, ich hatte auf einmal ein Déjà vu. Mein letztes Gespräch mit Jon kam mir in den Sinn. Vielleicht war es am besten, ein mögliches Wiedersehen auf einen Zeitpunkt nach den ganzen Dates zu verschieben.


    »Das Problem ist nur, Dave, ich betreue gerade ein wichtiges berufliches Projekt. Es ist ziemlich aufwändig, daher muss ich oft abends arbeiten. Das war auch der Grund, weshalb ich mich gestern im Pub mal abreagieren musste. Meinst du, wir könnten warten, bis ich das hinter mich gebracht habe?«


    Er runzelte die Stirn. »Sag mal, Leni, ist das ein Versuch, mich abblitzen zu lassen?«, fragte er leise.


    »Nein, ich schwöre es!« Ich schüttelte energisch den Kopf. »So eine bin ich nicht. Ich würde dich gerne wiedersehen, ganz ehrlich. Im Moment ist es bloß so kompliziert.«


    Er dachte einen Moment nach. Sag jetzt nicht Nein! Bitte sag jetzt nicht Nein! Dann nahm er einen Stift von meiner Kommode und schrieb eine Telefonnummer auf die neueste Ausgabe der Glamour.


    »Ruf mich einfach an, sobald du Zeit hast.«


    Ich zog die Decke hoch, damit er das zufriedene Lächeln in meinem Gesicht nicht sah. Er strich mir noch mal übers Haar, dann war er weg.


    Ich lehnte mich zurück und dachte über meinen Zustand nach: schmerzende Beine, entspannte Bauchmuskeln, glückliche Möpse, zufriedene Libido. Hm. Ich hatte seit Ewigkeiten keinen netten Mann mehr kennen gelernt, und jetzt waren es plötzlich zwei in nur zwei Wochen. Nicht schlecht.


    Bzzzzzzzzzzzzzzzzz.


    Ich brauchte eine Weile, ehe ich begriff, dass das Geräusch aus meiner Wohnung kam, genauer gesagt, von unter meinem Bett. Ich krabbelte an den Rand und angelte unter dem IKEA-Eichengestell das Objekt hervor, das mich in meinem wunderbaren Augenblick zufriedenen Triumphes störte.


    CHARLIE stand auf dem Display. Sein Bruder? Sein bester Kumpel?


    »Hallo?«


    Stille.


    »Sorry, da hab ich mich wohl verwählt.« Eine weibliche Stimme. Seine Schwester? Seine Tante?


    »Möchten Sie Dave sprechen?«


    »Ja, ist er da?« Die Stimme klang nun ziemlich irritiert, und mein ausgeprägter Sinn für potenzielle Probleme fing heftig an zu kribbeln.


    »Nein, ist er nicht. Entschuldigen Sie, dass ich frage, aber mit wem spreche ich?«


    »Mit Charlie.«


    »Charlie?«


    »Ja, Charlie. Ich bin Daves Freundin.«


    Trish fielen regelrecht die Augen aus dem Kopf. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«


    »Ich fürchte doch.«


    »Was für eine Scheiße!«


    Zum Glück wurde jegliche weitere Bemerkung im Keim erstickt, als ihre Kollegin Jessica hereingestürmt kam. »Trish, die Bäckerei hat schon wieder Mist gebaut. Sie haben vierhundert statt der bestellten vierzig Croissants geliefert.«


    »Welcher Idiot ist dafür verantwortlich?«, kreischte sie.


    »Ich. Tut mir leid, ich habe einfach nicht aufgepasst.«


    Und dann zeigte sich eine erstaunliche Charaktereigenschaft von Trish, die immer dann aufblitzte, wenn man es am wenigsten erwartete. »Wie geht’s denn deinem Kleinen?«


    »Unverändert. Die Ärzte sagen, der Krupphusten würde sich irgendwann auswachsen, aber er war schon wieder die halbe Nacht wach.«


    »Du Ärmste. Du musst ja völlig fertig sein. Ab nach Hause mit dir. Schlaf dich mal richtig aus. Ich kümmere mich schon um die Croissants. Das Obdachlosenheim am Ende der Straße wird sich freuen.«


    So schizophren war Trish. Sie war gnadenlos, unnachgiebig und in höchstem Maße erregbar, aber sie hatte auch ein riesengroßes Herz.


    Jessica überschlug sich fast vor Dankbarkeit. »Danke, Trish, du bist ein Schatz. Echt, das ist supernett von dir.«


    Trish beugte sich vor und umarmte mich. »Ich muss jetzt los, Süße. Sobald ich zurück bin, werden wir einen Mordplan für Dave, das Arschloch, ausarbeiten.«


    Als Trish weg war, nahm ich ihren superaufgeräumten Schreibtisch in Beschlag, indem ich meinen Aktenordner und meinen Laptop daraufknallte. Dann öffnete ich WORD und leitete Schritt eins meines geplanten minderschweren Betrugs ein. Als ich am Morgen in einer Wolke aus Shiraz-Dunst und Frust ins Studio gekommen war, hatte ich mir vorgenommen, aus meiner Nacht mit Schwester Dave wenigstens ein bisschen Kapital zu schlagen.


    Da die Kandidatenauswahl ja inzwischen offiziell zu meinen Aufgaben gehörte, würde ich einfach behaupten, in einem Anfall von Übereifer bereits das nächste Date organisiert zu haben. Denn mittlerweile wusste ich, dass sich weder Zara noch Conn groß um meinen Job kümmerten, solange ich nur regelmäßig ein neues Sternzeichen aus der Liste strich und ein zweiundzwanzigseitiges Protokoll vorlegte.


    Zara würde erst in einer Stunde auftauchen. Zeit genug also, um eine Bewerbung für Dave aufzusetzen und einen ausführlichen Bericht zu schreiben, in dem ich natürlich jegliche Hinweise auf nackte Tatsachen oder orgasmische Einzelheiten weglassen würde.


    Sollten Zara oder Conn doch Fragen stellen, würde ich einfach sagen, ich hätte das Schreiben aus den Einsendungen herausgesucht und das Foto verkramt.


    Zur Hintergrundmusik meiner gefletschten Zähne machte ich mich an die Arbeit.


    Liebe Zara … blablabla … Bitte nehmen Sie mich. Gezeichnet, David Canning.


    Ich widerstand der Versuchung »Betrügerisches Schwein« drunterzuschreiben und fügte stattdessen die einzige wichtige Information ein, die ich bisher weggelassen hatte.


    FISCHE.

  


  
    E-Mail


    
      	An: Leni Lomond


      	Von: Jon Belmont


      	Betr.: Wie geht’s, Sternenlady?

    


    Guten Morgen, Sternenlady!


    Wollte nur mal kurz hören, wie es gestern im Krankenhaus war. Ist dein Arm jetzt wieder bandagenfrei? Seltsam, aber gestern Abend musste ich ständig an dich denken. Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole (ich weiß, dass ich dir das schon ein paarmal gesagt habe): Unser gemeinsamer Abend war wunderschön, und ich freue mich sehr darauf, dich wiederzusehen … sobald du diese ganzen anderen Typen hast abblitzen lassen!


    Wie läuft dein Projekt? Du sagtest, du hättest Widder, Skorpion und ein paar andere schon von deiner Liste gestrichen (sorry, ich kann mich nicht mehr genau erinnern, was aber nicht bedeutet, dass ich dir nicht zugehört hätte; ich blicke durch diese ganzen Sternzeichen nur nicht durch). Wie weit bist du inzwischen? Ich hoffe nur, dass bisher keiner dabei war, der dich deinen Zwilling vergessen lässt!


    Gerade stelle ich fest, dass sich das total dämlich anhört, aber du weißt, was ich meine.


    Treibt Zara dich immer noch in den Wahnsinn? Im Moment hört man sie überall nur von diesem Buch reden. Es muss ein echt cooles Gefühl sein, dazuzugehören. Die Storys, die du über sie erzählt hast, waren jedenfalls göttlich! Ich habe gerade einen superlangweiligen Arbeitstag. Wie wär’s, wenn du mich noch mit ein paar weiteren Geschichten aus dem Planetarium erheitern würdest?


    Ich muss jetzt Schluss machen. Das New York macht in zehn Minuten auf. Schreib mir mal zurück. Noch heute! Jetzt sofort!


    Jon XXX


    PS Viele Grüße von meiner Schwester.


    E-Mail


    
      	An: Jon Belmont


      	Von: Leni Lomond


      	AW: Wie geht’s, Sternenlady?

    


    Hi Jon,


    schön, von dir zu hören. Du wiederholst dich tatsächlich, aber solange du so nette Dinge sagst, verzeihe ich dir. Bitte sag noch mehr.


    Der Gips ist nun endlich ab, und ich kann mich wieder frei bewegen.


    Ich setze meine Reise durch den Kosmos der Sternzeichen weiter fort – als Letztes habe ich FISCHE abgehakt. Es war ein interessantes, unerwartetes Date mit – ob du es glaubst oder nicht – einer männlichen Krankenschwester, aber am Ende war es doch enttäuschend. Nicht, dass mich das ernstlich traurig gestimmt hätte, denn es handelt sich ja um ein rein berufliches Projekt, das ich nicht aus Spaß mache. Auch wenn unser Date mir großen Spaß gemacht hat. Ja, ich besitze das Talent, immer das Falsche zu sagen, Anstoß zu erregen und Dummheiten von mir zu geben, auch per E-Mail. Vielleicht sollte ich die Delete-Taste häufiger benutzen.


    Heute ist hier ein ruhiger Tag, und das meine ich durchaus wörtlich. Zara hat elf buddhistische Mönche in ihrem Büro, die irgendein tibetanisches Ritual mit ihr vollführen, und seit zehn Uhr heute Morgen durfte keiner im Haus ein Wort sprechen, um sie nicht zu stören. Am liebsten würde ich laut The Hills Are Alive with the Sound of Music anstimmen, nur um mal zu testen, wie sie reagiert. Aber leider muss ich Ende des Monats meine Miete bezahlen, deshalb lasse ich es besser.


    Komischerweise habe ich auch gestern Abend an dich denken müssen. Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen, sobald dieser ganze Irrsinn vorbei ist. Dann habe ich so viele Dates hinter mir, dass ich mir wahrscheinlich alles wünsche, nur kein Date. Vielleicht können wir was ganz Normales machen. Spazierengehen zum Beispiel oder einfach nur abhängen. Machen Börsenmakler so was? In meiner Vorstellung steht ihr alle ununterbrochen unter Adrenalin, rennt hektisch durch die Gegend und brüllt »Kaufen, kaufen, kaufen!« oder »Verkaufen, verkaufen, verkaufen!« in eure Handys. Wenn du »Zwei gegrillte Hähnchen mit Fritten und eine Tüte Chips!« mit in dein Repertoire aufnehmen könntest, wäre das echt super.


    Ich mache jetzt besser Schluss, irgendwie schreibe ich nur noch blödes Zeug. Aber ohne zu sprechen ist es echt ziemlich langweilig hier. Ich habe meine Ablage schon lange fertig, meine To-do-Liste so weit wie möglich abgearbeitet und dreihundert Kalorien verbrannt, indem ich zwanzig Minuten lang die Treppe rauf- und runtergerannt bin. Ebay habe ich auch schon durchgecheckt, und jetzt maile ich dir. Nicht dass du an letzter Stelle kämst, ganz bestimmt nicht.


    Okay, ich mache jetzt wirklich lieber Schluss, bevor ich mich um Kopf und Kragen schreibe.


    Ich wünsche dir einen schönen Tag


    Leni x

  


  
    Kapitel 21


    Jupiters Monde


    Bist du ganz sicher, dass wirklich alles verheilt ist? Haben die im Krankenhaus noch mal eine Röntgenaufnahme gemacht? Während dein Arm in Gips war, könnte sich ein Blutgerinnsel gebildet haben, das sich gelöst haben und zu deinem Herzen gewandert sein könnte. Daran könntest du sterben.«


    Zum Glück wurden Stus düstere Prognosen von einem heftigen Hustenanfall unterbrochen.


    »Na, was ist es dieses Mal?« Ich sah ihn amüsiert an. Mit einer so simplen Antwort wie Erkältung rechnete ich gar nicht erst.


    »Weiß ich noch nicht. Vielleicht TBC, vielleicht auch nur eine Lungenentzündung. Aber genauso gut könnte es SARS sein oder die Vogelgrippe. Dann haben wir alle ein Problem.«


    Trish zog die Augenbrauen in die Höhe. »Vogelgrippe?«


    »Das ist nur eine Frage der Zeit. Sobald der Virus so weit mutiert, dass er von Mensch zu Mensch übertragen werden kann, werden wir wieder eine Massenepidemie wie 1918 erleben. Wissenschaftler gehen davon aus, dass weltweit fünfundfünfzig Millionen Menschen sterben werden. Und irgendwo muss es anfangen.«


    »Und du glaubst, das Irgendwo ist in der Dritte-Welt-Atmosphäre eines trendigen Friseursalons in Notting Hill, ja?«


    »Vielleicht«, antwortete Stu trotzig.


    »Baby, ich glaube, du hast wieder zu viele giftige Dämpfe eingeatmet. Leni, hör endlich auf, dich mit dem Stuhl zu drehen, mir wird ganz schlecht.«


    Ich bremste sofort ab. Ehrlich gesagt, war mir gar nicht aufgefallen, dass ich schon seit einiger Zeit auf einem der coolen Ledersessel rotierte, während Stu Trishs Haarwurzeln behandelte.


    »Wisst ihr schon das Neueste?«, trompetete sie auf einmal aufgeregt. »Malky Menzies, unser Promi-Koch, hat heute Morgen vor dem Frühstück zwei Flaschen Rotwein getankt und danach in sein fertig vorbereitetes Bœuf Bourguignon gekotzt. Wir mussten einen Krankenwagen rufen, um ihn abzutransportieren. Zum Glück fand das Ganze nicht vor laufenden Kameras statt, sonst hätten die Schulkinder ihre Chocopops zu »Ihr verfickten Idioten! Lasst mich gefälligst in Ruhe, verdammte Scheiße!« essen müssen.«


    Ich lächelte müde, schob die Kopfstütze nach hinten, betätigte den Knopf, der die Fußstütze herausfahren ließ, und machte es mir bequem.


    Trish sah mich ungeduldig an. »Jetzt spuck’s schon aus!«, rief sie.


    »Was denn?«


    »Was mit dir los ist. Neben diesem Todkranken«, sie zeigte hinter sich auf Stu, »bist du die deprimierendste Person weit und breit.«


    Ich sah mich in dem menschenleeren Salon um. Das gesamte Personal saß längst in irgendwelchen trendigen Weinbars, war unterwegs zu Tai-Bo-Kursen oder zu ihren Nebenjobs an Tabledance-Stangen. Stu versammelte eine Menge Freigeister um sich, die es gern ein wenig ausgefallen hatten.


    »Trish, ich bin außer dir und Stu die einzige Person hier!«


    »Nein, bist du nicht. Grey liegt oben auf der Couch.«


    Armer Grey! Er hatte eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter sich, zwei brennende Häuser und eine Lagerhalle gelöscht, bei einem Autobahnunfall geholfen und mit Schneidbrennern den Kopf eines achtjährigen Mädchens aus einem Verkehrshütchen befreit. Danach hatte Trish ihn, psychisch und mental erschöpft, wie er war, zu Stu gezerrt, vermutlich mit dem Versprechen, intensive Zeit miteinander zu verbringen und später wilden Sex zu haben. Fünf Minuten nach seiner Ankunft hatte er vermutlich beschlossen, die intensive gemeinsame Zeit oben auf der Couch zu verbringen, während Trish sich die Haare machen ließ und ihre Freunde beleidigte. Sicher war ihm nach der anstrengenden Arbeit im Notdienst nicht nach unserem blöden Getratsche zumute. Trish traf sich normalerweise nur dann mit uns, wenn Grey Nacht- oder Wochenendschicht hatte, und dann erinnerte uns seine Anwesenheit jedes Mal wieder daran, dass er tatsächlich eine echte Person aus Fleisch und Blut war und nicht nur ein aufblasbarer Fantasiemann, den Trish in einem Wandschrank aufbewahrte.


    »Komm schon, Leni – geh ein bisschen aus dir raus! Sei witzig! Oder sag uns wenigstens, wieso du ein Gesicht machst wie ein Kamel mit Verstopfung.«


    »Verstopfung ist eine ernste Angelegenheit«, rief Stu dazwischen. »Es kann ein Zeichen für …«


    »… mich sein, dir den Föhn dahin zu schieben, wo du ihn nur noch operativ entfernen lassen kannst. Sei still, Doc, und lass Leni reden.« Trish sah in meine Richtung. »Also, schieß los. Aber erzähl uns bloß nichts von diesem Krankenhausidioten. Vergiss ihn. Du hast einfach Pech gehabt«, fügte sie etwas nachsichtiger hinzu.


    Ich zuckte zusammen. Wenn Trish diesen Ton anschlug, musste es mir echt dreckig gehen.


    »Ich überlege, ob ich meinen Job hinschmeiße.«


    So. Jetzt war es raus.


    »Warum das denn? Warum willst du das tun? Die Bezahlung ist super, du triffst interessante Leute, es wird nie langweilig …«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber ich glaube, das bin ich einfach nicht. Vielleicht habe ich es gern etwas langweiliger.«


    »Wie bei den Kugelhähnen?« Stu hustete.


    »Ich muss ja nicht unbedingt dahin zurück. Ich könnte mir einen Job in einem ganz normalen Unternehmen mit ganz normalen Produkten und ganz normalen Leuten suchen.«


    »Ach, Unsinn!« Trish schüttelte verächtlich den Kopf. »Schätzchen, abgesehen von dieser albernen Dating-Geschichte ist der Job bei Zara einfach top. Du ahnst gar nicht, wie gut er sich in deinem Lebenslauf macht – natürlich nur dann, wenn du nicht schon nach zehn Minuten alles hinschmeißt.«


    Sie hatte ja Recht, und das wusste ich auch. Aber sie übersah das wesentliche Problem.


    »Dann willst du also nur wegen dieser Sache mit den Dates weg?«


    Jetzt übersah sie das wesentliche Problem nicht mehr.


    Ich zog die Ärmel meines marineblauen Oversize-Pullis herunter, verschränkte meine Arme und zuckte mit den Schultern. Ein Experte für Körpersprache hätte längst nach Prozac gerufen.


    »Meine Güte, Leni, wieso stellst du dich so an? Es sind doch nur noch ein paar Abende, dann hast du es hinter dir. Du hast doch jetzt immerhin wie viele … fünf? … geschafft.«


    »Sechs. Ich habe ein bisschen geschummelt und Dave einfach mit auf die Liste gesetzt.«


    »Also hast du sogar schon die Hälfte hinter dir. Noch sechs Abende, dann bist du durch.«


    »Wieso siehst du das alles plötzlich so positiv? Es ist noch nicht lange her, da hast du dich fürchterlich aufgeregt und behauptet, dieser Job sei der größte Affront gegen die Emanzipation schlechthin!«


    »Habe ich das tatsächlich gesagt?«


    »Hast du.«


    »Ach, hör einfach nicht auf mich. Du weißt doch, was ich für ein dummes Zeug rede, wenn ich einen schlechten Tag habe. Also, Leni, du hast es fast geschafft. Halt noch ein bisschen durch, dann steht dir eine lange glückliche Karriere als Assistentin der schrägsten Frau auf diesem Planeten bevor. Das ist ein Traumjob!«


    Es klang so leicht und so einfach. Wieso konnte ich das nicht so sehen? Ich war zwar vor den Dates nicht mehr ganz so nervös wie am Anfang, aber bei der Vorstellung, weitere sechs Kandidaten über mich ergehen lassen zu müssen, wurde mir trotzdem ganz flau. Der Job passte einfach nicht zu mir. Das Fiasko mit Dave war jetzt eine Woche her (vor sechs Tagen hatte ich sein Handy in einem unfrankierten gepolsterten Umschlag an die Klinik geschickt) und hatte mich ziemlich aufgewühlt, auch wenn ich mir größte Mühe gab, es einfach abzuhaken.


    Positiv war immerhin anzumerken, dass die Tagträume aufgehört hatten. Seit ich echten Sex hatte, schien sich mein Unterbewusstsein endlich wieder zu entspannen. Auf dem Negativkonto war dafür zu verbuchen, dass es Zeit für einen Wirklichkeitscheck wurde. Und in Wirklichkeit bin ich nun mal kein Big-Brother-Typ, der den nackten Hintern ins Fernsehen streckt. Ich habe nicht den leisesten Drang zu waghalsigen Missionen, die mich in den Mittelpunkt katapultieren und mir schlaflose Nächte bescheren. Ich mag Sicherheit und Vorhersehbarkeit. Und auch wenn ich jedes Jahr an Silvester große Erklärungen abgebe, dass ich mein Leben aufregender gestalten möchte, bin ich eigentlich eine, die am liebsten in der Ecke steht und zusieht.


    »Stu, sag ihr, wie bescheuert sie ist!«, rief Trish.


    Stu hing gerade über ihr und war in einen manischen Modus verfallen. Mit unfassbar schnellen und geschickten Bewegungen verpackte er strähnenweise ihre Haare, immer in derselben Reihenfolge: Strähne mit Stielkamm hochheben, Folie drunterschieben, klatsch, mit Farbe bestreichen, Folie horizontal falten, dann noch einmal, zweimal, dreimal vertikal, bis ein fünf Zentimeter großes Folienrechteck an Trishs Kopf baumelte. Inzwischen waren es ungefähr fünfzig, und sie sah aus, als wollte man sie in den Backofen schieben oder als Receiver für eine Satellitenstation benutzen.


    »Ich sage gar nichts.«


    »Wieso?«, riefen Trish und ich aus einem Mund.


    Was war denn mit Stu los? Normalerweise war er durch nichts davon abzuhalten, zu allem und jedem seine Meinung zu äußern.


    Er hörte auf zu falten. »Ich war von Anfang an dagegen, dass du das machst, Leni. Und ich gebe zu, ich verwandele mich jedes Mal in einen überängstlichen, irrationalen Psychoten, wenn du mit einem dieser Typen unterwegs bist, und beruhige mich erst, wenn ich weiß, dass du wohlbehalten wieder zu Hause bist und nicht gefesselt und mit Drogen vollgepumpt auf einem Containerschiff auf dem Weg zu einem Bordell im Fernen Osten liegst …«


    »Danke für die Anregung. Auf dieses Szenario war ich noch gar nicht gekommen.«


    »Aber die Sache ist die«, fuhr er ungerührt fort. »Ich glaube, Trish hat Recht. Ich meine, noch sechs Abende, dann ist alles vorbei, und du kannst deinen Job genießen, Leni. Ich habe dich noch nie so positiv erlebt wie in den letzten Monaten. Vorher warst du so krankhaft frustriert. Ganz abgesehen davon, dass dieses tägliche Bürogehocke nicht gesund ist. Vitamin-D-Mangel, Thrombose-Gefahr vom vielen Sitzen, und von der Möglichkeit, sich aus der Klimaanlage die Legionärskrankheit einzufangen, will ich gar nicht erst anfangen. Jetzt bist du viel unterwegs, dein Leben ist abwechslungsreich und aufregend, und du machst eine Menge neue Erfahrungen. Erst kürzlich habe ich in einer Studie gelesen, dass Leute, die ihr Gehirn in Bewegung halten, viel seltener Alzheimer kriegen.«


    Wieso habe ich eigentlich keine normalen Freunde? Warum konnte er nicht einfach sagen: Es ist deine Sache, Süße, mach, was du für richtig hältst. Wenn Stu redete, klang das immer wie die offiziellen Warnungen des Gesundheitsamtes.


    Auch wenn er sie in ihrer Meinung bestärkte, wurde Trish langsam ungeduldig. »Hör zu, wenn dieses erniedrigende, lächerliche Buchprojekt nicht wäre, wärst du dann glücklich in deinem neuen Job oder nicht?«


    Ich nickte widerstrebend.


    »Dann beiß jetzt die Zähne zusammen, und hör mit dem Gejammer auf.«


    Trish wusste wirklich, wie man Menschen motivierte.


    »Vorher möchte ich dir aber noch was geben.« Stu griff in seine Gesäßtasche, zog eine kleine Schachtel heraus und öffnete sie.


    »Hey, Stu, wird das jetzt ein Antrag?« Ich grinste. »Wenn ja, könntest du dann bitte vor mir auf die Knie fallen?«


    »Das kommt erst nächste Woche, Schätzchen«, scherzte er. »Ich möchte gern, dass du das immer bei dir trägst. Es ist das allerneueste persönliche Alarmsystem aus den USA. Du hängst das kleine Viereck einfach an deine Halskette. Wenn was passiert, drückst du drauf, und ganz London wird dich hören.«


    »Stu, du bist absolut paranoid und neurotisch, aber vielen Dank.«


    »Gerne, Süße. Wie hätte deine Antwort denn gelautet?«


    »Wann?«


    Seine weißen Zähne blitzten, als er mich anlächelte. »Wenn ich dir einen Antrag gemacht hätte.«


    »Ich hätte dich gefragt, wann deine Therapie anfängt.«


    Er zwinkerte mir zu und brachte mich zum ersten Mal seit Tagen zum Lachen.


    In diesem Augenblick flog die Eingangstür auf, und – Achtung Promi-Alarm! – Verity Fox kam herein.


    Verity Fox! Verity Fox, Liebling der Frauenzeitschriften, die erst richtig berühmt geworden war, nachdem ihr Exfreund, der Schauspieler Joe Callan, beim Versuch, fünfundachtzig Gramm Kokain auf die Cayman Inseln zu schmuggeln, verhaftet worden war. Er saß nun achtzehn Monate irgendwo, wo keine Sonne hinkam, aber die Sache hatte Verity einen ordentlichen Publicity-Schub gegeben. Sie hatte inzwischen ihren ersten Oben-ohne-Shoot hinter und eine Karriere in der Glanz-und-Glitter-Industrie vor sich. Ihre Popularität hatte jedoch einen Dämpfer erlitten, als sie in einer Intelligenzshow mitgemacht hatte und zu Englands klügstem Promi erklärt worden war. Sie hatte einen IQ von 179 und war damit angeblich schlauer als die meisten Nuklear-Wissenschaftler. Trotzdem streckte sie weiter in Kalendern und Zeitschriften ihren Hintern für die Jungs raus, was ihrem Unternehmen Verity Fox Inc. Millionen einbrachte.


    Sie ging geradewegs auf Stu zu und küsste ihn auf die Wange. »Hi, Baby, ich weiß, dass ich ein bisschen früh bin, aber mein Shoot war kürzer, als ich dachte.« Sie drehte sich schulterzuckend zu uns um. »So was passiert, wenn man sich nicht um seine Garderobe zu kümmern braucht. Hey, Trish! Was machst du denn hier?«


    Sie bedachte meine Freundin mit Umarmungen und Luftküssen. Ich fing an, mir ziemlich überflüssig vorzukommen.


    »Woher kennt ihr euch?«, fragte Stu überrascht.


    »Great Morning TV!«, kreischte Verity. »Nachdem Joe verhaftet wurde, war ich zwei Monate lang jede Woche in der Sendung, um über den Fall zu berichten, und dieses Mädchen hier hat mich die ganze Zeit mit Essen und Papiertaschentüchern versorgt.«


    »Du siehst super aus«, meinte Trish herzlich. »Ich bin froh, dass es sich für dich so gut entwickelt hat.«


    »Die Welt ist klein«, kommentierte Stu. »Verity, das ist übrigens Leni.«


    »Ah, das ist doch die, die für Zara arbeitet.«


    Wie bitte? Woher wusste sie das denn? Hatte ich gerade was verpasst?


    »Stu hat mir alles über dich erzählt. Ich weiß nie, ob ich diesen ganzen astrologischen Kram glauben soll oder nicht. Meinst du, Zara hätte vorhergesagt, dass ich dich eines Tages treffen würde, Stu?«


    Große Güte, wenn sie sich weiter mit diesem dümmlichen Grinsen anschauten, würde ich von der kumulierten Helligkeit ihrer perlweißen Zähne blind. Das war keine Romanze, das war eine Fallstudie für einen Augenfacharzt.


    Stu drehte sich zu mir und Trish um. »Ich wollte warten, bis du mit deiner Tirade fertig bist (das sagte er zu Trish) und du mit deiner Krise (das sagte er zu mir), um euch die große Neuigkeit zu verkünden: Ich bin mit Verity zusammen.« Verity verbeugte sich kurz, und Trish rief laut »Jippie!«


    »Seit zwei Wochen und einem Tag, und es hält immer noch.« Verity lachte. »Und er ist noch nicht verhaftet worden, was mir fast noch wichtiger ist.«


    Stu und Verity? Wer hätte das gedacht? Andererseits … Ich beobachtete, wie sie sich anschauten. Sie waren wirklich ein außergewöhnlich attraktives Paar. Verity war selbst auf ihren zehn Zentimeter hohen orangefarbenen Gucci-Plateauschuhen (Schuh der Woche in der Style) etwas kleiner als Stu. Beide trugen schwarze Jeans, Stu hatte dazu wie üblich ein weißes T-Shirt an, Verity ein schwarzes Rippenshirt. Beide hatten einen karamellfarbenen Hautton, Verity blonde Haare mit honigfarbenen Strähnen und Stu kurze schwarze Haare. Sie waren interessant und glamourös und erinnerten mich ein bisschen an Barbie und Ken. Und solange Stu seine Hypochondermacke nicht offen zeigte, konnte man sie als Superpaar bezeichnen.


    Und das machte mich … ja – wie eigentlich?


    In diesem Augenblick wusste ich plötzlich, was ich zu tun hatte. Es war völlig in Ordnung, danach zu suchen. Es war völlig in Ordnung, nach einem Menschen zu suchen, mit dem man eine enge Bindung haben konnte. Es war völlig in Ordnung, Single zu sein und Ausschau nach der Liebe zu halten – auch wenn sich das anhörte wie der Spruch auf einer kitschigen Grußkarte. Und selbst wenn die Aussicht, diesen Menschen bei einem von Zaras Dates kennen zu lernen, mehr als bescheiden war, beschloss ich, mich zu überwinden und diese Dates als notwendige Voraussetzung für einen interessanten Job und eine erfolgreiche Beziehung anzusehen.


    Noch sechs Dates. Noch sechs Abende. Noch sechs Männer. Ich würde mich der Herausforderung stellen … sobald ich etwas gefunden hatte, um meine Übelkeit zu bekämpfen.

  


  
    PLAKATWAND


    ZARA DELTA SUCHT DICH!


    SINGLE? AUF DER SUCHE NACH DER GROSSEN LIEBE?


    ZARA DELTA, DIE BEKANNTESTE BRITISCHE


    ASTROLOGIN, WEISS EINE LÖSUNG UND WIRD SIE


    SCHON BALD MIT DIR TEILEN:


    BEGEGNE DER LIEBE DEINES LEBENS!


    FINDE DEINEN SEELENPARTNER


    KONTAKTIERE


    www.es-steht-in-den-sternen.net!!!

  


  
    Kapitel 22


    Das Wassermann-Date


    Könntest du bitte aufhören, dich die ganze Zeit so umzuschauen? Die Leute werden schon auf uns aufmerksam.«


    Millie saugte den letzten Tropfen ihres Strawberry Daiquiri mit dem Strohhalm auf. Dabei machte sie Geräusche wie ein Rasenmäher.


    »Ich kann nicht anders. Es ist einfach so aufregend!« Ungerührt scannte ihr Blick weiter jeden Winkel des Raums.


    »›Aufreibend‹ ist das richtige Adjektiv.« Ich rutschte auf meinem Stuhl herum und versuchte vergeblich, meinen Rock ein Stück nach unten zu ziehen, damit er wenigstens in Reichweite meiner Knie kam.


    »Bist du sicher, dass ich richtig angezogen bin?«, fragte ich die Königin aller Sauger. »Ich komme mir ein bisschen … na ja, overdressed vor.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen, Leni. Ich habe seine Bewerbung gesehen, und aus dem, was ein Typ schreibt, kann man so viel herauslesen. Er ist Rechtsanwalt, vierunddreißig, kommt aus Chelsea und geht mit dir ins Theater. Glaub mir, so einer trägt keinen violetten Nylonanzug und ist mit Schmuck behangen wie ein Christbaum. Du siehst perfekt aus, also entspann dich endlich.«


    Ruhig atmen. Ruhig atmen. Sie hatte ja Recht. Bei meinem Telefongespräch mit Colin waren mir als Erstes seine klare Aussprache und die langen Pausen zwischen den Sätzen aufgefallen. Irgendwie hatte mich das an Gerichtssendungen im Fernsehen erinnert, in denen der Staatsanwalt den Geschworenen erklärt, warum der Machete schwingende Serienkiller die Todesstrafe verdient hat.


    Trotz meines Entschlusses, ab sofort furchtlos an mein Dating-Projekt heranzugehen, hatte ich schon wieder so ein Kribbeln im Bauch und das Gefühl, sofort einzusacken, wenn ich versuchte aufzustehen, weil meine Knie die Konsistenz von Pudding hatten.


    Ich hatte Millie auf einen kurzen Pre-Date-Drink eingeladen, denn sie hatte mir vor ein paar Tagen bei Donuts (von mir) und Pfefferminztee (von ihr) geholfen, Colin aus dem Zuschriftenstapel herauszusuchen, und wollte nun unbedingt wissen, ob sie eine gute Entscheidung getroffen hatte. Sie war für den Anlass perfekt gekleidet … wenn der Anlass ein Bühnenauftritt mit einem Abschiedsständchen für die Frontsoldaten des Zweiten Weltkriegs gewesen wäre. Eigens für diesen Abend hatte sie sich von Dita Von Teese in Ava Gardner verwandelt: ihre schockroten Lippen und pechschwarzen Haare standen in dramatischem Kontrast zu ihrer kalkweißen Haut. Sie trug ein unfassbar enges, wadenlanges Kleid mit einem breiten Gürtel, schwarze Nahtstrümpfe und schwindelerregende schwarze Highheels. Millie sah wirklich umwerfend aus, aber wir hatten für hundert Meter ungefähr fünf Minuten gebraucht, weil sie in dem Outfit Schritte von maximal fünfzehn Zentimetern machen konnte.


    Ein spitzer Schrei entfuhr mir, woraufhin das lebende Periskop mir gegenüber sofort wieder in hektischen Suchmodus umschaltete.


    »Ist er da, ist er da? Wo ist er?«, stammelte sie aufgeregt.


    »Nein, nein. Ich habe nur gerade deine Schuhe gesehen. Sind das tatsächlich Louboutins?«


    Sie lachte schallend. »Spinnst du? Bei meinem Einkommen? Sie sind von New Look. Ich hab sie ein bisschen aufgemotzt und die Sohlen mit rotem Nagellack angestrichen.«


    Unser Gegacker mündete in ziemlich unelegantes Gekreische, als plötzlich ein Mann vor uns stand. Er hielt Millie die Hand hin. »Entschuldigt bitte, dass ich euch unterbreche, aber bist du zufällig Leni Lomond?«


    »Ich bin Leni Lomond«, korrigierte ich ihn. Die Enttäuschung war ihm kaum – aber nur kaum – anzumerken. Sicher war er ein guter Pokerspieler.


    Auch wenn ich ihn offenbar nicht auf Anhieb in Begeisterung versetzte, wenigstens passte mein Outfit hervorragend zu seinem perfekt geschnittenen dunkelgrauen Anzug mit – Achtung! – Seidenkrawatte. Seit meinem zehnten Lebensjahr hatte ich kein Date mehr mit einem Mann mit Krawatte gehabt, und selbst das rotblau gestreifte Teil, das mein »Freund« Raymond Drummond damals zur Grundschulabschlussfeier getragen hatte, war nur zum Anklipsen gewesen.


    Auch vom Hals aufwärts war Colin eine auffällige Erscheinung. Sein sandfarbenes Haar war zurückgekämmt und kräuselte sich leicht im Nacken, seine Nase war zweifellos römischer Abstammung, seine Augen standen weit auseinander und wurden von Augenbrauen gekrönt, die etwas dunkler waren als seine Haare. Insgesamt konnte man ihn als einen gut aussehenden Mann bezeichnen, der Intelligenz und Autorität ausstrahlte (Erwähnen Sie bloß die Schusswaffe nicht, dann versuche ich den Richter auf zehn Jahre mit fünf Jahren Bewährung runterzuhandeln).


    Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich an meine gute Erziehung. »Und das ist Millie De Prix«, fügte ich hinzu. Es fiel mir schwer, bei diesem Namen ernst zu bleiben, aber Millie hatte mir geschworen, dass sie tatsächlich so hieß. Für mich klang der Name wie eine Mischung aus Pornostar und Formel-Eins-Rennen. »Wir arbeiten zusammen.«


    »Und ich wollte gerade gehen«, sagte sie mit warmer Stimme und gab ihm die Hand.


    Er protestierte galant. Elf Punkte von zehn für Ritterlichkeit und Anstand. »Du kannst uns gerne begleiten«, sagte er. »An einem Donnerstagabend ist Blood Brothers sicher nicht ausverkauft.«


    »Vielen Dank, aber ich habe bereits etwas vor«, sagte sie, ehe sie sich verabschiedete und mit kleinen Schritten davonstöckelte. Jedem, der ihr nachschaute, bot sich ein perfekter Blick auf ihre knallroten Schuhsohlen. Selbst wenn aus meinem Job für Zara nie was Anständiges würde – abgesehen davon, dass ich gelernt hatte, jederzeit in eine positiv stimmende Mein-Körper-ist-der-Ausdruck-himmlischer-Freude-Hymne auszubrechen –, lohnte er sich schon allein deswegen, weil ich die unkonventionelle, aber durch und durch liebenswerte Millie kennen gelernt hatte.


    Colin und ich nahmen einen schnellen Drink ein – Weißwein für mich, einen Courvoisier für ihn –, dann machten wir uns auf den kurzen Weg zum Theater. Selbst im April, einem Monat, in dem London noch nicht von Touristen überschwemmt war, waren im West End Menschenmassen unterwegs in die Theater und Shows.


    »Gehst du oft ins Theater?«, fragte Colin mich, während wir über die Charing Cross Road zum Phoenix Theatre liefen.


    »Ehrlich gesagt ja. Sehr oft sogar.« Warum sagte ich das? Ich war in den letzten zwei Jahren genau viermal im Theater gewesen, jedes Mal mit Trish und Stu. Wir hatten Mary Poppins, Mamma Mia, Grease und We Will Rock You gesehen, also eher nicht die kulturell anspruchsvollen Stücke, die Colin wahrscheinlich meinte. Zum Glück erreichten wir unser Ziel, ehe ich in die Details meiner bisherigen Schauspielerfahrungen gehen musste.


    Beherrscht und völlig cool betrat ich das Foyer. Ich war die Ruhe selbst, schließlich wusste ich, dass es sich bei Blood Brothers auch um ein Musical handelte. Ich konnte mich also auf ein bisschen Gesteppe und eine sicher kurzweilige Vorstellung freuen. Zwei Stunden später stolperte ich am Boden zerstört und mit einem gewaltigen Kloß im Hals wieder ins Freie.


    Ich hatte immer geglaubt, Theater sei Unterhaltung und Vergnügen. Bei Grease und Dirty Dancing gab es jedenfalls keine erbärmliche Armut, keine Familientragödien und kein brutales Sterben zwischen dem Schlangestehen für ein Eis am Anfang und dem Applaus am Ende.


    Auf einmal tauchte ein Taschentuch in meinem Augenwinkel auf. Keins der üblichen Feld-Wald-und-Wiesen-Papiertücher, sondern ein echtes, quadratisches aus Baumwolle, wasch-, bügel- und wiederbenutzbar. Ich wusste gar nicht, dass es so was noch gab. Trotzdem nahm ich es dankbar an und schnäuzte mir damit so laut die Nase, dass sich eine Touristengruppe aus Taiwan (erkennbar an den Flaggen auf ihren Hüten) fasziniert nach mir umdrehte.


    Ich faltete das Taschentuch zusammen und nahm Colins großzügige »Behalt-es«-Geste dankbar an. Leider wusste ich nicht, ob er sich um meinen verstörten Zustand sorgte oder darum, dass er eine heulende Irre am Hals hatte und der Abend gerade erst begann.


    »Es tut mir schrecklich leid«, entschuldigte ich mich schwach. »Es war fantastisch, ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass es so traurige Stellen geben könnte. Ich dachte eher, es wäre witzig.«


    Auch jetzt bewies er so viel Anstand, völlig gefasst zu bleiben. Aber vielleicht war das kein wirklicher Trost angesichts der Tatsache, dass er in seinem Alltag von Mördern und Dieben umgeben war und von Fußballspielern, die wegen Trunkenheit am Steuer um ihren Führerschein bangen mussten.


    Er machte sich jedenfalls nicht überstürzt aus dem Staub, sondern führte mich in ein Restaurant, in dem er einen Tisch reserviert hatte. Mit dem hübschen, kleinen französischen Bistro hatte er eine perfekte Wahl getroffen: exklusiv, ohne übertrieben teuer zu sein (auch wenn er sich das sicher leisten konnte). Jedenfalls handelte es sich nicht um den nächstbesten Pizza-Hut. Auch wenn ich nichts gegen eine Peperoni mit Käse XXL einzuwenden gehabt hätte.


    Der Maître empfing ihn mit einem Küsschen auf beide Wangen und einem kurzen Plausch in schnellem Französisch, ehe er uns zu einem Ecktisch mit schokobraunen Polsterstühlen geleitete. Er war mit Kristallgläsern, silbernen Platztellern und kunstvoll gefalteten Servietten gedeckt. Französisch mit einem Hauch Cosmopolitan. Das hätte jedes Mädchen beim ersten Date beeindruckt – jedes Mädchen jedenfalls, das keine Mascaraspuren am Kinn und rote verweinte Augen hatte und deren Nebenhöhlen nicht so verstopft waren, dass sie jede Sekunde mit einer Migräne rechnen musste.


    Ich lief rasch zum Klo, wusch mir das Gesicht, korrigierte mein Make-up und ging dann in etwas weniger furchterregendem Zustand zu ihm an den Tisch zurück.


    »Es tut mir so schrecklich leid«, wiederholte ich mit nasaler Stimme.


    »Das braucht es nicht. Ich fand es süß.«


    Pieppiep. Pieppiep. Mein Bullshit-Detektor schlug Großalarm. Die einzelne dicke Träne von Julia Roberts in der Oper in Pretty Woman war vielleicht süß. Aber mein hysterisches Geheule war eher eine »Halt-bloß-Abstand-und-schütz-dich-vor-umherfliegenderRotze«-Nummer. Der Ober erschien und brachte die Speisekarten. Zu meinem Entsetzen führten er und Colin eine Diskussion auf Französisch, der meine Schulkenntnisse einfach nicht gewachsen waren. Jedem anderen hätte ich in so einer Situation Scheißangeber auf die Stirn geschrieben, aber bei Colin war das erstaunlicherweise, tja also, normal. Er besaß eine natürliche autoritäre Ausstrahlung, und ich kam mir neben ihm wie ein dummes Schulmädchen vor. Ich war tief beeindruckt. Außerdem würde er nach einer derart fundierten Beratung garantiert das beste Essen und den perfekten Wein dazu bestellen.


    »Verzeihung, ich wollte mich gerade nicht aufspielen. Aber ich kenne die Familie, der dieses Restaurant gehört, schon seit Jahren, und sie wären sehr verwundert, wenn ich mir nicht die Zeit für ein kleines privates Schwätzchen nehmen würde. Er hat mir erzählt, dass seine Tante heute Abend nicht kellnert, weil sie Probleme mit ihren Krampfadern hat.«


    Er kannte die Familie seit Jahren – meinte er privat oder geschäftlich? Der Ober sah ein bisschen zwielichtig aus, und die Augen des Maître standen verdächtig eng zusammen – war das nicht das Markenzeichen jedes Verbrechers? Und was war mit der Kellnerin mit dem ultrakurzen Rock? Prostitution? Hehlerei? Wenn Colin private Beziehungen zu seinen ehemaligen Mandanten pflegte, hieß das doch, dass er bestochen worden war. Oder immer noch auf der Gehaltsliste stand? Du heilige Anklage, machte mich das zu einer Gangsterbraut???


    Ein einziges heimliches Händeschütteln oder ein unbeschrifteter brauner Briefumschlag, und ich war weg. Vielleicht wurden wir ja längst beschattet. Ausgeschlossen, dass der dicke Alte drei Tische weiter tatsächlich ein Date mit der heißen Zwanzigundnochwasjährigen hatte, die ihm gegenübersaß. Sicher waren das Undercover-Cops. Unser Tisch konnte verwanzt sein. Und ich würde womöglich am kommenden Morgen in allen Fernseh-Talkrunden sitzen und beteuern, dass ich ganz ehrlich vorher keine Ahnung hatte, dass mein Date eine Schlüsselrolle im organisierten Verbrechen spielte. Natürlich könnte ich es auch wie Verity machen und meine Story an eine gut zahlende Zeitschrift verkaufen …


    »Darf ich dich was fragen? Natürlich brauchst du mir keine Antwort zu geben, du kannst dich ebenso gut auf dein Aussageverweigerungsrecht berufen«, sagte ich und fuhr mit den Fingern unter der Tischkante entlang, um nach versteckten Abhörgeräten zu suchen. Nichts. Stattdessen klebten meine Finger an einem alten Kaugummi fest.


    »Gut zu wissen.« Er lächelte. »Frag ruhig.« Kalt wie ein Eisschrank. Er würde nie unter einem Kreuzverhör zusammenbrechen.


    »Wie ist der Umgang mit harten Kriminellen so? Ich meine, kriegst du da nicht manchmal Angst?«


    Gute Taktik. Ich musste ihn langsam rankommen lassen. Das machten die Cops in den Krimis auch immer so. Sie bestürmten nie jemanden mit Anschuldigungen, sondern wählten immer den soften »Wir-können-über-alles-reden«-Weg. Kurzes Memo für mich: Dein Leben wird inzwischen nur noch von alten Fernsehserien bestimmt – du musst mehr ausgehen.


    »Nur wenn ich es mit Serienkillern zu tun habe. Da muss man tatsächlich sehr vorsichtig sein.«


    Meine Augen wurden so groß wie die Brötchen, die das vermeintliche Callgirl gerade auf unseren Tisch gestellt hatte. In diesem Augenblick bemerkte ich, dass sich Colins Mundwinkel zu einem Grinsen verzogen.


    »Du hast gar nicht mit Serienkillern zu tun, habe ich Recht?«


    »Soweit ich weiß, nicht, aber man kann nie sicher sein. Leni, ich möchte dein Weltbild nicht zerstören, aber ich bin Fachanwalt für Unternehmensrecht. Ich kümmere mich um Dinge wie Firmenzusammenschlüsse, Kaufverträge, Schadensersatzforderungen … ziemlich langweilig eigentlich. Ich hoffe, du bist jetzt nicht enttäuscht.«


    »Kein bisschen«, antwortete ich enttäuscht. Da gingen sie hin, die Intrigen, die Spannung und meine doppelseitige Fotostory. Na ja, vielleicht war es ganz gut so. Wenn dieses Date nicht gut lief, brauchte ich wenigstens keine Angst zu haben, dass er einen seiner Exmandanten damit beauftragte, meine Reifen zu zerstechen oder meinen Pass zu stehlen und mir mit Kokainkäufen bei südamerikanischen Drogenbossen Unmengen von Schulden aufzuhalsen. Ich musste mir wirklich abgewöhnen, diese Krimis anzuschauen.


    Wieso bewarb sich ein Anwalt, noch dazu einer, der sich mit eher langweiligen juristischen Themen befasste, bei Zara Delta um ein Date? Er war offensichtlich gut betucht, zweifellos charmant und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Und er konnte Französisch, was ich angesichts meiner Schwärmerei für Thierry Henry ziemlich sexy fand. Ich sprach meine Gedanken laut aus (bis auf den Thierry-Henry-Teil natürlich) und stellte die ultimative Frage.


    »Eigentlich aus einer Laune heraus«, antwortete er schulterzuckend. »Ich habe Zara irgendwann auf dem Weg zum Gericht im Radio gehört und noch an Ort und Stelle mit meinem Blackberry eine E-Mail losgeschickt. Ich arbeite oft schrecklich lange, und Clubs sind einfach nicht mein Ding, und ich wusste nicht so richtig, wie ich jemanden kennen lernen sollte.«


    »Also gut, wie sähe denn dein Traumdate aus?« Ich war neugierig, was ein Mann, der ein unschuldiges Mädchen beim ersten Treffen Mord und Totschlag aussetzte, darauf antwortete.


    Seine Augen blitzten. »Das ist eine gute Frage. Lass mich kurz überlegen … ja, ein heißes Land, auf jeden Fall ein heißes Land. Ich habe einen cremefarbenen Leinenanzug an, und die Dame trägt ein weißes togaähnliches Seidenkleid, das fast bis zum Boden reicht. Wir treffen uns bei Sonnenuntergang, unser Tisch ist der einzige am Strand.« Sein Blick wurde leicht glasig, mit den Gedanken war er offensichtlich weit weg. Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. So eine Detailgenauigkeit und Eloquenz war ich nicht gewohnt.


    »Wir reden, wir lachen, wir halten Händchen im Mondschein und lassen es uns bei Wein und Meeresfrüchten so richtig gutgehen. Wir machen Zukunftspläne und genießen diesen wunderbaren einzigartigen Augenblick der Verbindung zweier Menschen, die wissen, dass sie absolut und voll und ganz füreinander bestimmt sind.«


    Schweigen. Colin hatte es auf irgendeine tropische Insel verschlagen, mir hatte es die Sprache verschlagen.


    »Weißt du was, manchmal frage ich mich, ob diese Frau tatsächlich irgendwo da draußen ist.«


    Ich beschloss, die Tatsache, dass er damit offensichtlich nicht mich meinte, zu ignorieren. Mit meinen blutunterlaufenen Augen, dem ruinierten Make-up und meinem Verlangen nach einer großen Portion Pommes frites und Chicken Wings kam ich da wohl nicht in Frage.


    »Ich meine eine Frau mit Niveau, die entsprechend behandelt werden will. Ich weiß, dass das schrecklich altmodisch ist, aber ich bin auf der Suche nach einer Frau, die umworben werden will und die auf eine traditionelle Ehe steht.«


    Wer hätte das gedacht? Unter dem teuren Designeranzug steckte ein hoffnungsloser Romantiker, der es kaum erwarten konnte, endlich auszubrechen und mit der Frau seiner Träume am Strand Hummer zu essen – ein wahrer Romantiker! Das war das Zeug, aus dem amerikanische Soaps gemacht wurden. Wieso lief so einer noch frei herum? Beklagten sich die Frauen nicht ständig über den Mangel an echten Romantikern unter den Männern? War das nicht der Stoff, aus dem Träume waren (damit meinte ich natürlich nicht die schmutzigen Träume, die ich hatte)? Er sah gut aus, er war intelligent, er war erfolgreich … wieso war er noch Single?«


    »Darf ich ganz offen sein?«, fragte er.


    »Klar.«


    »Wie findet man das heutzutage? Wie findet man die perfekte Partnerin? Diese neumodischen Dinge wie Speeddating sind mir ein Rätsel. Wie soll man in so kurzer Zeit wissen, ob eine Frau die Richtige ist? Und Kontaktanzeigen im Internet finde ich völlig dubios. Um also deine Ausgangsfrage ganz ehrlich zu beantworten: Ich hatte gehofft, einen Einblick in alternative Dating-Methoden zu bekommen und dabei das Risiko, nur an ein … wie sagt man so schön … wildes Sexhäschen zu gelangen, auf ein Minimum zu reduzieren.«


    »Dann ist das also ein ungünstiger Zeitpunkt, um dir von meinem Zwergkaninchen zu berichten. Möge es ruhen in Frieden.«


    Es war ein Witz, ein blöder alter Witz, den ich vor Jahren mal von Trish gehört und in meinem Gehirn gespeichert hatte, um ihn irgendwann abrufen zu können. Ein einfacher Witz, aber in meinen hoffnungslos ungeschickten Händen mutierte er irgendwie zu einem Schlüssel, der die Tür zum Chaos öffnete.


    Das Geräusch begann als ersticktes Hüsteln, als Röcheln, das immer heftiger wurde und sich steigerte, bis es völlig außer Kontrolle geriet. Es mündete in eine Kakophonie von Grunzlauten, ein beinahe unmenschliches Geräusch, das lauter und lauter und lauter wurde …


    Colin Bilson-Smythe war Single, weil er lachte wie ein Düsenjet, dem ein Schwarm betrunkener Wildgänse ins Triebwerk geflogen war. Oder Celine Dion. Lieber Gott, bitte, mach, dass es aufhört.


    Die Leute drehten sich zu uns um und starrten uns an, und ich rutschte vor Verlegenheit fast unter meinen Stuhl. Während all dem schoss mir nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Was für ein Glück, dass wir uns keine Comedy angeschaut haben.


    Und dann erklang auf einmal ein Schrei, so laut, dass auch Colin vor Schreck erstarrte. Die junge Frau drei Tische weiter sprang von ihrem Stuhl, der polternd umfiel, und deutete wild gestikulierend auf ihren schwitzenden Begleiter. Der fasste sich an die Kehle und wand sich keuchend. Ich sah etwas Rotes aufblitzen und begriff, dass es die Unterhose war, die unter ihrem weißen Lederminirock hervorschaute – offenbar hatten die beiden ein kleines privates Amuse-Gueule genossen, ehe sie von Colins markerschütterndem Geschrei rüde unterbrochen worden waren.


    »Er erstickt, er erstickt!«, brüllte sie. Das gesamte Restaurant erstarrte.


    Außer mir.


    Manche Menschen fragen sich, wie sie in einer Situation, in der es um Leben und Tod geht, reagieren würden. Ich weiß es nun. Danke, City Sanitär! Die sieben Erste-Hilfe-Kurse, die ich dort gemacht hatte, retteten einem lüsternen alten Millionär, der den fünfundzwanzigsten Geburtstag seiner Gespielin feierte, das Leben. Mein Autopilot schaltete sich ein, ich sprang über drei Tische hinweg wie die Superheldin aus einem Cartoon, riss mir das Kleid vom Leib und stand in rot-weiß-blauem BH mit passendem Höschen, goldenen Manschetten und passendem Gürtel da. Okay, ich übertreibe. Ich lief nur so schnell ich konnte zu seinem Tisch, stellte mich hinter ihn, presste meine Hände unter seinen Brustkorb und drückte zu, wodurch sich ein unidentifizierbares Etwas aus seiner Speiseröhre befreite und direkt in die platinblonde Pracht seiner Freundin flog.


    Sugar Daddy keuchte und stöhnte wie ein Marathonläufer, sein Kopf sank auf den Tisch, und gerade als ich dachte, ich müsste meine zweite lebensrettende Maßnahme des Tages vollführen, stützte er sich auf und brüllte wie ein wildes Tier: »Ich hatte doch einen filetierten Fisch bestellt!«


    Gern geschehen, Sir.


    »Holt mir den Idioten her, der diesen Haufen Scheiße fabriziert hat! Das ist eine bodenlose Unverschämtheit!«


    Nein, ganz und gar nicht. Es war mir ein Vergnügen, Ihnen das Leben zu retten, Sir.


    Inzwischen war das gesamte Personal zusammengelaufen (minus der Tante, deren Krampfadern sie zu ihrem Glück gezwungen hatten, zu Hause zu bleiben), seine Schnecke saß wieder und kaute auf ihrer Unterlippe, alle im Restaurant glotzten. Ich stand immer noch hinter dem wütenden Lüstling und erwog, die Gräte zu suchen und in seine Speiseröhre zurückzuschieben. Colin hatte sich scheinbar von seinem Lachanfall erholt und war wieder auf den Beinen. Sein Gesicht drückte eine Mischung aus Überraschung, Stolz und erstaunlicherweise Unmut aus.


    »Entschuldigung, glauben Sie nicht, Sie schulden …«


    »Hören Sie bloß auf, verdammte Scheiße. Kein Wunder, dass ich mich verschluckt habe, verflucht, bei dem verdammten Scheißkrach, den Sie veranstaltet haben!«


    So ganz allmählich dämmerte auch mir, dass hier irgendwas schieflief.


    Der Maître versuchte hektisch, die Lage zu retten. »Sir, bitte erlauben Sie mir …«


    »Sie werden nichts tun, verdammte Scheiße!«, brüllte Sugar Daddy.


    Spätestens jetzt wusste ich, dass ich nicht damit rechnen konnte, dass er mir aus Dankbarkeit dafür, dass ich ihm das Leben gerettet hatte, alles vererben würde. Ich wollte nur noch weg und begann mich langsam an meinen eigenen Tisch zurückzuziehen. Dabei kam ich auch an Colin vorbei.


    Der Maître war inzwischen einer Hysterie nahe. »Aber Sir …«


    »Ich werde Ihre scheißfranzösischen Ärsche verklagen. Haben Sie das verstanden?«


    Ich hielt es nicht für klug, ihn darauf hinzuweisen, dass man ihn vermutlich auch in den angrenzenden zehn Postleitzahlgebieten verstanden hatte. »Sie sollten sich einen scheißguten Anwalt suchen, weil ich Sie auf Schadensersatz verklagen werde.«


    Der hörte sich ja an wie die männliche Ausgabe von Trish. Wenn ich nicht wüsste, dass Trishs Dad ein netter, zurückhaltender pensionierter Banker aus einem Dorf in Cornwall war, hätte ich geschworen, dass dieser Typ ihr Vater wäre.


    Es war kurzfristig mucksmäuschenstill. Die übrigen Gäste verfolgten das Drama vor ihren Augen gespannt, das Personal stand sprachlos da, die Schnecke schmierte sich eine neue Schicht Gloss auf die Lippen, und ich schlängelte mich unauffällig an der Wand entlang, um meine Handtasche vom Boden aufzuheben.


    Der Einzige, der sich wirklich rührte, war Colin. Mit entschlossenem Gesicht näherte er sich dem Tisch des Lüstlings, stützte die Hände auf das weiße Damasttischtuch, schaute in das wutverzerrte hochrote Gesicht und sagte im drohendsten Tonfall, den ich je gehört hatte: »Sie haben bereits einen Anwalt. Ich kann es gar nicht erwarten, von Ihnen zu hören.«


    Die Luft im Raum war so dick, dass man eine Kettensäge benötigt hätte, um sie zu zerschneiden und die übrigen Restaurantgäste von dem sich abspielenden Drama abzulenken.


    Ich war froh darüber.


    Denn so merkte niemand, wie die Tür zufiel, nachdem ich meinen Hintern hindurchgeschoben hatte.
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    E-Mail


    
      	An: Trish; Stu


      	Von: Leni Lomond


      	Betr.: Wenn der Typ von gestern eine Kontaktanzeige aufgeben würde, müsste sie so lauten:

    


    Sehnst du dich nach den guten alten Zeiten, in denen es noch Romantik gab, Männer noch Männer waren und Frauen noch angebetet wurden? Charmanter zweisprachiger Anwalt, 34, attraktiv, mit geheimnisvoller Ausstrahlung, sucht elegante, geschmackvoll gekleidete, wohlerzogene Sie für romantische Abende unter tropischem Sternenhimmel. Lassen Sie sich verwöhnen, mit Geschenken und liebevollen Aufmerksamkeiten. Wenn Sie für Poesie schwärmen, bei Harfenmusik dahinschmelzen und das Theater Ihre Leidenschaft ist, erwarte ich gern Ihren Anruf. Ich würde gern das Liebeswerben aus Shakespeares Zeiten neu beleben. Ich bin Romeo – seien Sie meine Julia.


    PS Meine Freunde behaupten, ich hätte eine einzigartige, ungewöhnliche Art zu lachen. Daher sind Zuschriften von Damen, die die Geräusche elektrischer Mixer nicht mögen, zwecklos.

  


  
    Kapitel 23


    Glitzerstern


    Alles okay?« Bildete ich mir das bloß ein, oder war Millies Gesicht tatächlich voller Sorge? Es musste an meinen überstrapazierten Nerven liegen – ich hatte bisher nicht mal die Gelegenheit gehabt, sie über den Ausgang des Abends zuvor zu informieren.


    »Nichts, was vierzehn Tage Sonne und ein Berg Donuts nicht lösen könnten.« Sie hob einen riesigen Stapel Post von ihrem Schreibtisch und ließ ihn in meine ausgestreckten Arme plumpsen. »Ihre Hoheit?«, erkundigte ich mich.


    »Ist bereits oben, ebenso ihr Reiki-Meister, ihr Steuerberater und der Typ für ihre Fußentgiftung. Ich kann nicht fassen, dass sie ihn noch mal geholt hat. Sein Massagegerät hat beim letzten Mal einen Kurzschluss ausgelöst und die gesamte Elektrik im Haus zum Erliegen gebracht.«


    »Na prima. Dann rufe ich den Elektriker an besten schon mal an, damit er sich in Bereitschaft hält. Und was ist mit Seiner Lordschaft?«


    »Steht direkt hinter Ihnen.«


    Bestand die Hoffnung, dass Millie über Nacht gelernt hatte, Conns Stimme zu imitieren?


    So wie sie mich angrinste wohl eher nicht. Ich drehte mich langsam um. »N… natürlich habe ich das nicht so gemeint«, stotterte ich verlegen.


    »Kann ich Sie oben kurz sprechen?«


    O Scheiße! Er hatte gemerkt, dass ich das Date mit Dave nur erfunden hatte. Er wusste, dass ich mich daher der Manipulation von Unternehmensdaten schuldig gemacht hatte. Er hatte herausgefunden, dass ich noch Kontakt zu Jon hatte und gegen Zaras Richtlinie Nummer Keine Ahnung verstieß. Ich warf einen Blick auf den Postberg in meinen Armen. Den würde ich ganz bestimmt nicht die ganze Treppe hochschleppen, um mich dann oben feuern zu lassen. Ich musste die Wahrheit sofort wissen …


    »Werde ich diese Treppe das letzte Mal raufgehen?«


    Er sah mich an, als hätte er keinen Schimmer, wovon ich redete.


    »Wenn Sie den Einbau eines Aufzugs in Auftrag gegeben haben, dann ja«, antwortete er schulterzuckend. »Geben Sie mir die Post, und kommen Sie mit.«


    Puh! Ich gehorchte unverzüglich. Er stieg vor mir die Treppe hinauf, seine Wolke aus Eau de Wow Wow betäubte meine Sinne und machte mich so schwindelig, dass ich fast den Blick von seinen (glücklicherweise bekleideten) Pobacken genommen hätte. Nach einem Abend mit einem wahren Gentleman mochte so ein Verhalten vielleicht unangemessen sein, aber hinter ihm herzugehen war eine Geschenkter-Gaul-Maul-Sache, die ich einfach nicht ignorieren konnte. Ich war so fasziniert, dass ich die oberste Stufe übersah, stolperte und mit ihm zusammenprallte. Zum Glück lachte er.


    »Sie haben heute keinen guten Tag, oder? Erst die Beleidigung, und jetzt auch noch dieser Angriff.«


    Die mentale sexuelle Belästigung verschwieg ich vorsichtshalber.


    Er hielt mir seine Bürotür auf und ließ mich eintreten. Sein Zimmer war das absolute Gegenteil von Zaras Arbeitsplatz. Monochrom, minimalistisches Design, eine große weiße Ledercouch unter dem Fenster, weiße Regale an einer Wand, gegenüber ein großer Glasschreibtisch mit cremefarbenem Ledersessel. Die alten Dielen waren abgeschliffen und in einem Elfenbeinton lasiert worden. Wäre ich von Natur aus poetisch veranlagt (Colin wäre so stolz!), hätte ich gesagt, der Raum ist wie Conn selbst: klar, strukturiert und beeindruckend.


    »Setzen Sie sich.« Er zeigte auf die Couch. Nervös durchquerte ich den Raum und setzte mich genau in die Mitte. Dann wurde mir klar, dass er sich neben mich setzen wollte, also rutschte ich weiter und tat, als sei ich nicht im Mindesten verlegen. Dabei hatte mein Gesicht ungefähr die Temperatur, der ein Raumschiff beim Wiedereintritt in die Erdumlaufbahn ausgesetzt ist.


    Conn setzte sich schräg neben mich und streckte seine langen Beine aus, sodass seine Füße nur Millimeter von meinen entfernt waren. Inzwischen schwitzte ich so sehr, dass ich mich gezwungen sah, ein Stoßgebet an den Gott aller Ledercouchen zu richten: Guter Vater, ich bin klatschnass. Bitte lass mich nicht für den Rest meines Lebens an dieser Kuhhaut kleben bleiben.


    Sprich. Mach schon, sprich endlich. Ehe mir der Schweiß über das Gesicht läuft und auf die Couch tropft.


    Archie Botham und seine Kugelhähne hatten mich nie in so einen Zustand versetzt, so viel stand fest. Eigentlich müssten attraktive Chefs verboten werden. Und attraktive Chefs, die sich einfach neben ihre Angestellten aufs Sofa setzen, sie mit ihren topasfarbenen Augen fixieren, grinsen und Sexuallockstoffe aussenden, bei denen sich jede Gebärmutter zur Größe einer Walnuss zusammenzieht, sollten bestraft werden.


    »Ich wollte mal hören, wie es mit Ihrem Projekt vorangeht. Irgendwie bin ich immer in Eile und habe nie Zeit, mich mal in Ruhe mit Ihnen zu unterhalten. Daher dachte ich, ich nehme Sie kurz mit in mein Büro und bitte Sie auf diesem Weg um ein kurzes Update.«


    Oh.


    Ich lächelte dümmlich – meine Standardreaktion in schwierigen oder peinlichen Situationen, vor allem in Gegenwart von Männern. Manchmal hatte ich echt das Gefühl, meine emotionale Entwicklung wäre irgendwo um den Valentinstag 1992 stecken geblieben. Damals hatte ich dem Jungen, in den ich verliebt war, eine anonyme Karte unter der Tür hergeschoben und war dann blitzschnell weggerannt, damit er ja nie erfuhr, dass sie von mir war.


    »Es läuft … äh … ganz okay. Ich habe bereits sieben Termine hinter mir, also bleiben noch fünf.«


    »Ja, ich habe Ihre Protokolle gelesen. Anscheinend haben Sie ein paar ganz ungewöhnliche Persönlichkeiten kennen gelernt.«


    Wie süß er aussah, wenn er sich beim Sprechen unbewusst durch die Haare fuhr. »Sieben. Na, sagen wir sechs. Der Zwilling war halbwegs normal.« Mehr als normal, um genau zu sein. Süß. Nett. Ehrlich.


    »Gut, das ist gut«, antwortete er. »Wissen Sie, ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir es sehr zu schätzen wissen, dass Sie diesen Job machen, und mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden sind. Es ist sicher nicht einfach …«


    »Nein. Ehrlich gesagt, frage ich mich selbst manchmal, wie ich mich darauf einlassen konnte.«


    Er kniff die Augen leicht zusammen.


    »Wirklich?«


    »Ja, manchmal schon«, plapperte ich. Scheiße! Wieso musste ich das jetzt sagen? Halt die Klappe. Halt die Klappe.


    »So sehr, dass Sie erwägen, das Projekt nicht zu Ende zu führen?«


    Jaaa.


    Laut prustete ich ein vehementes »Nnnnein, natürlich nicht. Ganz bestimmt nicht. Auf keinen Fall!«


    »Gut. Ich freue mich, das zu hören, denn das Projekt ist uns sehr wichtig. Sie sind ein wesentlicher Bestandteil unseres Teams, und wir schätzen Sie sehr. Wir stehen etwas unter Zeitdruck. Wir haben bereits mehr als sechstausend Vorbestellungen, und der Verlag möchte das Buch so schnell wie möglich auf den Markt bringen. Wir sollten also sehen, dass wir die restlichen fünf Dates im nächsten Monat unter Dach und Fach bringen. Und Leni, falls Sie mal irgendwelche Probleme oder Sorgen haben sollten, Sie können mich jederzeit ansprechen. Dafür bin ich da.«


    Seiner Stimme entnahm ich, dass sich unser kleines Tête-à-Tête allmählich dem Ende zuneigte. War das alles? Ich hatte mich mit Leib und Herz und Seele in dieses Projekt gestürzt, und das war alles?


    »Ach, und noch was …«


    Na also. Egal was. Wichtig war nur, dass nackte Tatsachen darin vorkamen. Irgendwo hatte ich gelesen, dass Frauen alle fünfzehn Minuten an Sex denken – bei mir schienen sich diese Gedanken auf die Momente zu konzentrieren, in denen Conn in der Nähe war. Was hatte ich auch für eine Alternative? Meine romantischen Fantasien für die schnöde Realität aufgeben? Kam nicht in Frage. Die frustrierenden Erinnerungen an Schwester Dave und seine gynäkologischen Untersuchungen machten mir immer noch zu schaffen. Da war mir eine Beziehung, die sich ganz nach meinen Vorstellungen in meinem Kopf abspielte, wesentlich lieber.


    »… unsere Rechtsabteilung hat einen neuen Vertrag ausgearbeitet, den Sie bitte unterschreiben müssen.«


    Ich warf einen raschen Blick darauf. Irgendwie gelang es mir, mit meinen verschwitzten Fingern meinen Namen auf die gepunktete Linie zu kritzeln.


    »Danke, Leni. Und denken Sie daran. Bei Problemen kommen Sie direkt zu mir. Ich weiß, dass meine Mutter sehr … äh … sagen wir, schwierig sein kann. Aber auch wenn sie das nicht immer zeigt, sie ist wie ich der Ansicht, dass Sie einen ganz fantastischen Job machen …«


    Tatsächlich?


    Antwort: dümmliches Lächeln. Auch wenn ich zugeben muss, dass mein Ego einen gehörigen Schub nach vorn bekam. Für Zara zu arbeiten bedeutete, sich vierundzwanzig Stunden täglich in einer explosiven Mischung aus Unberechenbarkeiten zu befinden. Sie gab mir ständig das Gefühl, nicht gut/effizient/interessiert genug zu sein. Dass Conn mir nun das Gegenteil versicherte, war super. Zara war zufrieden mit meiner Arbeit. Sie schätzte mich. Ich durfte das Projekt jetzt nicht aufgeben, weil das Team sich auf mich verließ.


    Wundersamerweise kam sie genau in diesem Augenblick zur Tür hereingestürmt, im bodenlangen lila Kaftan mit Gänseblümchen am Saum und einem pinkfarbenen Turban. Sie hinterließ feuchte Fußabdrücke auf dem Holzboden. Fasziniert starrte ich sie an: meine Chefin, meine Mentorin, die Frau, die mich zu ihren engsten Vertrauten zählte. Ich bereute, dass ich je Schlechtes über sie gedacht hatte. Zara Delta war eine höchst erfolgreiche Geschäftsfrau. Sie stand unter gewaltigem Druck, kein Wunder, dass sie manchmal ein bisschen gedankenlos war. Und grob. Unhöflich. Egoistisch. Aggressiv. Höchste Zeit, ihr ein wenig Verständnis und Mitgefühl entgegenzubringen. Und nette Gedanken zu haben. Nette Gedanken.


    »Leni! Gut, dass ich Sie treffe!«, rief sie. Unglaublich! Jetzt würde sie mir auch noch ein paar warme Worte des Lobes sagen. Heute schien mein Glückstag zu sein.


    »Ich hatte gerade ein Gespräch mit unserem Buchhalter …«


    Eine Gehaltserhöhung! Ich bekam auch noch eine Gehaltserhöhung. O Happy days! O Happy …


    »Er hat mir berichtet, dass Sie vierundfünfzig Pfund für ein Dinner mit einem Kandidaten abgerechnet hätten, obwohl dieser die hundert Pfund Spesen für das Date erhalten hatte.«


    Der Hieb erwischte mich vollkommen überraschend, und ich war einen Moment sprachlos. Was war mit den Lobeshymnen? Und mit meiner Gehaltserhöhung?


    »Ja, aber er hat nicht gezahlt und …«


    »Leni, ich kann mein Geld leider nicht zum Fenster rauswerfen. Ich werde dieses Mal beide Augen zudrücken, aber wenn ich so was noch mal erlebe, werde ich es Ihnen vom Gehalt abziehen. Habe ich mich da klar ausgedrückt?«


    Conn besaß genug Anstand, vor sich auf den Boden zu starren.


    »Kristallklar«, antwortete ich ernüchtert. Irgendwie waren mir jegliche nette Gedanken ganz plötzlich entfallen.

  


  
    E-Mail


    
      	An: Leni Lomond


      	Von: Jon Belmont


      	Betr.: Ich denke an dich, Sternenlady

    


    Hallo, Leni,


    willst du erst die gute oder erst die schlechte Nachricht wissen? Okay, erst die schlechte. Ich habe heute Morgen die ersten zehn Handelsminuten verpasst und ein Vermögen verloren, weil ich über deine E-Mail so lachen musste.


    Ich glaube inzwischen, dass du für deinen Job eine Gefahrenzulage verlangen solltest. Was für eine Unverschämtheit von diesem Typen, dass er sich nicht mal dafür bedankt hat, dass du ihm das Leben gerettet hast!!!!


    Die gute Nachricht lautet: Ich verzeihe dir, und schlage dir eine Wiedergutmachung vor. Du musst mich zur Entschädigung mindestens zum Essen einladen. Nein, ich mache nur Witze! In Wahrheit wollte ich dich zum Essen einladen! Und zwar zu einem selbst gekochten. Danach könnten wir noch ein Glas Wein trinken und uns der Unterhaltung widmen, die wir beide lieben: der kompletten Serie von CSI Las Vegas.


    Und das ist noch nicht alles. Ich würde auch noch eine große Tüte Nachos besorgen. Na, wirst du schon schwach?


    Ich kann es nicht erwarten, dich wiederzusehen, Leni. Wann hast du endlich Zeit? Nach meinen Berechnungen müsstest du noch fünf Dates vor dir haben. Also beeil dich, ehe ich die Geduld, den Kopf und den Job verliere!!!


    Ich wünsche dir einen schönen Tag, meine kleine Komikerin.


    Jon xxx

  


  
    Kapitel 24


    Das Krebs-Date


    Gregory, sechsundzwanzig, Krebs. Mit Zaras Hilfe aus den Zuschriften herausgepickt. Sie hatte einen kurzen Blick auf die vier Kandidaten geworfen, die ich vorsortiert hatte, und behauptet, bei seinem Foto ein »mystisches Glühen« zu verspüren. Ich persönlich denke eher, das hatte was damit zu tun, wie sie saß. Oder mit einer Verdauungsstörung. Denn bisher konnte ich an Gregory noch nichts Mystisches oder Glühendes finden. Im Gegenteil. Als er mir vor dem Parliamentary Arms entgegengekommen war, war er mir eher etwas unterkühlt vorgekommen. Höflich. Ja. Zuvorkommend. Ja. Einsilbig. Ja.


    Vielleicht war ich ja inzwischen etwas routinierter (lediglich schwitzende Handflächen, Magenschmerzen und zwei Panikattacken, die den Einsatz entspannender Atemtechniken und einer braunen Papiertüte erforderlich machten – ich war nahezu ruhig und gelassen), auf jeden Fall fand ich es geradezu erfrischend, dass er sich nicht lange mit großen Vorreden aufhielt, sondern stattdessen bloß »Leni?« brummte und dann mit dem Kopf in Richtung Eingang zeigte. Drinnen war es so laut, dass sich eine tiefgründige Diskussion über die Vorteile des Recyclings von Plastiktüten angesichts der globalen Klimaveränderungen von selbst verbat. Es war ein merkwürdiger Anblick: eine bebende Masse vorwiegend männlicher Wesen aller Altersklassen und Körperformen, von denen die meisten kahlrasierte Schädel hatten. Gregory hingegen war noch im Besitz seiner Haarpracht. Mit seiner schlaksigen Figur, den schulterlangen Haaren, Jeans und dem Parka sah er aus wie ein Siebzigerjahre-Überbleibsel.


    Wir kämpften uns zur Theke, mitten durch die Menge, die in eine Ecke stierte und »Ihr könnt nach Hause fahrn« grölte. Dort mussten entweder ein Fernseher oder völlig eingeschüchterte Neuankömmlinge stehen. Einen kurzen Moment wünschte ich mir, Highheels anzuhaben, um einfach über die pulsierende Masse hinwegschauen zu können, doch dann kam ich zu dem Schluss, dass Ugg Boots, Jeans und meine alte schäbige Kunstlederjacke genau das richtige Outfit waren. Nicht unbequem, nicht einengend und keine Katastrophe im Falle eines Diebstahls – es sei denn, ich steckte noch drin.


    »Drink?«, fragte Gregory, als wir schließlich an der Theke angekommen waren.


    Ich ignorierte die Tatsache, dass mein Kopf quasi in der Achselhöhle eines Kahlrasierten steckte. Sein Bauch war so dick, als hätte er einen Medizinball unter seinem blauen T-Shirt versteckt.


    Auch ohne Zaras hellseherische Fähigkeiten wusste ich, dass ich in diesem Ambiente nicht auf ein gepflegtes, perfekt gekühltes Glas Sauvignon Blanc hoffen konnte.


    »Ein Bier, egal welches!«, rief ich zurück.


    Während Gregory bestellte, entfernte ich mich zügig von meinem Nachbarn, der definitiv kein Produkttester für Deodorants war, und arbeitete mich zu der einzigen ungefähr dreißig Quadratzentimeter großen freien Stelle im Raum vor. Sie befand sich praktischerweise direkt vor der Damentoilette. Nach circa zwanzig Minuten kam Gregory mit zwei Flaschen Bier zurück.


    »Warum ist es hier so voll?«, fragte ich. Nein, ich fragte nicht, ich brüllte aus Leibeskräften, und selbst da musste er sich noch vorbeugen und sein Ohr dicht vor meinen Mund pressen, um mich zu verstehen.


    »Chelsea«, antwortete er mit der ihn auszeichnenden Beredsamkeit. In diesem Moment stimmten die Eingeborenen ein perfekt synchronisiertes »Ashley Cole, du Hurensohn, du-da, du-da« an.


    Moment mal. Soweit ich wusste, war Ashley Cole ein Fußballspieler, und zwar von Chelsea. Meine Güte, die fraßen sich ja selbst auf.


    »Sehen wir uns das Spiel an?«, rief ich.


    Gregory nickte laut und deutlich.


    Okay, verstanden. Erstaunlich, welche Informationen man auch wenigen Worten entnehmen konnte. Gregory fühlte sich in der tumultartigen Atmosphäre eines Sportereignisses wohl – das verriet Charakterstärke und Gelassenheit auch unter erschwerten Bedingungen. Chelsea spielte an diesem Abend, wir waren in einer der Fan-Kneipen, und deshalb war es an einem gewöhnlichen Mittwochabend so brechend voll. Gregory war eher maulfaul und versuchte gar nicht erst, sich einen anderen Anschein zu geben. Ashley Cole war ein Hurensohn.


    Ja, das fasste den bisherigen Verlauf des Abends ziemlich gut zusammen.


    Eine Unterhaltung war unmöglich, deshalb standen wir uns zehn Minuten lang schweigend gegenüber. »Zeit zu gehen«, verkündete Gregory, als ich noch nicht mal mein erstes Bier ausgetrunken hatte. Eigentlich verkündete er es auch weniger, sondern machte mir ein Zeichen, während die Meute den bekannten Klassiker »Arsenal, Arsenal« grölte.


    Ich hielt meine halb volle Flasche hoch und setzte ein fragendes Gesicht auf. Er signalisierte eine mögliche Lösung, und so kam es, dass ich eine Londoner Kneipe mit einer Flasche Budweiser vorn in meiner Hose verließ. Und es ziemlich aufregend fand. Nicht die Sache mit der Flasche in meiner Hose, sondern mehr die gesamte Situation. Schließlich war dies der erste Stadionbesuch meines Lebens. Okay, es würde nicht gerade ein Abend in Prunk und Luxus werden, aber immerhin mal was Neues. Zur Abwechslung brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, ob ich richtig angezogen war oder das Richtige sagte. Sicher war es ganz erfrischend, sich mit so banalen Problemen auseinandersetzen zu müssen wie dafür zu sorgen, dass man nicht von einer Horde betrunkener Skinheads zu Tode getrampelt wurde. Falls mir das nicht gelang, hoffte ich nur, dass Stu bei der Identifizierung meiner Leiche nicht vor Stress in ein Koma fiel, aus dem er nicht mehr erwachte.


    Obwohl ich den drohenden Erstickungstod ständig vor Augen hatte, versetzte mich der kollektive Marsch zum Stadion in einen Adrenalinrausch. Wir wurden von der grölenden Karawane in Blau, Weiß und Kahlköpfig vorangeschoben, und Gregory hielt mich die ganze Zeit fürsorglich am Ellbogen fest.


    In der Warteschlange am Stadioneingang fand er endlich seine Sprache wieder. »Ich hoffe, es ist okay, dass wir hier sind, aber … äh … sie haben gesagt, das Date soll meiner Vorstellung von einem perfekten Abend entsprechen, und das … äh … ist sie.« Stammel, stammel. Offenbar hatte er sich für den Abend mein Selbstbewusstsein ausgeliehen.


    »Na klar, kein Problem. Ehrlich gesagt, freue ich mich sogar.« Ein Ellbogen tauchte aus dem Nichts auf, und nur meine Reflexe und ein lautes »He!« bewahrten mich vor einer Verletzung. Ein mittelalter Typ im blauen Jogginganzug war einigermaßen bestürzt. »Sorry, Schätzchen, hab dich glatt übersehen.«


    »Alles in Ordnung?« Gregory sah mich besorgt an. Vom Titel »Sprecher des Jahres« trennten ihn Welten, aber er strahlte etwas Beruhigendes aus – wie die Mönche eines Schweigeordens.


    »Alles bestens.« Ich beschloss, das Gespräch selbst ein bisschen voranzutreiben.


    »Wie kam es, dass du dich beworben hast?«


    »Hab ich gar nicht.«


    »Du hast dich gar nicht beworben?«


    »Nein.«


    Spätestens jetzt musste ich meine vorherige Annahme, sein mangelndes Kommunikationsvermögen könnte etwas Positives haben, revidieren – das war ja, als versuchte man, einen Parka tragenden Holzklotz zum Sprechen zu bewegen.


    »Aber ich habe deinen Brief gesehen. Handgeschrieben und mit Foto.«


    »Meine Mutter.«


    Aha. Dann war Zara also auf Muttis mystisches Glühen reingefallen.


    »Deine Mutter hat den Brief geschickt?«


    Er nickte.


    »Weil sie dir ein Date verschaffen wollte?«


    Wieder ein Nicken. Scheiße, es würde ja bis zur Halbzeit dauern, ehe ich halbwegs wusste, was da vor sich ging. Doch in diesem Moment tat Gregory etwas völlig Unerwartetes: Er bildete einen vollständigen Satz!


    »Und weil sie Zara kennen lernen will. Sie möchte unbedingt Kontakt zu meiner Grandma aufnehmen. Sie ist vor ein paar Monaten gestorben. An einem Herzanfall in Ladbrokes beim Grand National.«


    Ich verkniff mir die Frage, ob ihr Pferd bei dem Rennen gewonnen hatte. »Dann bist du also Single.«


    Er antwortete diesmal besonders ausführlich, indem er gleich zweimal nickte.


    Unser reger Gedankenaustausch wurde jäh beendet, als wir an ein Drehkreuz gelangten und Gregory zwei Saisonkarten hervorkramte. Eine davon hielt er mir hin. »Von meiner Granny«, sagte er, hielt seine Karte vor einen Sensor und schob sich durch das Drehkreuz. Ich folgte seinem Beispiel, und dann standen wir in einem langen öden Betonkorridor. Ich sprach ein stummes Dankgebet, dass ich nicht an Klaustrophobie litt. Wir gingen ein paar Treppen hinauf, kamen in einen weiteren Gang, in dem Essen, Getränke und Fanartikel verkauft wurden, dann ging es noch mal ein paar Treppen hoch in den Rumpf des Stadions. Ich war mir nicht sicher, wer am lautesten schrie – die vielen aufgedrehten Fans oder meine Knie, die seit meinem Hundert-Meter-Hürdenlauf in der Grundschule nicht mehr so stark beansprucht worden waren.


    Während wir uns durch die Sitzreihe zu unserem Platz drängten, kam mir kurz der Gedanke, dass ich vielleicht besser vorher kurz zum Klo gegangen wäre.


    Gregory blieb stehen und nickte den Leuten zu beiden Seiten der zwei letzten unbesetzten Plätze zu. Er ließ mich vorbei, und ich stellte zu meinem Entsetzen fest, dass meine Sitznachbarin eine extrem dicke Frau war. Sie hatte das platinblonde Haar straff zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, die Augen dick mit schwarzem Eyeliner umrandet, die Lippen knallrosa angemalt und trug ein hautenges Chelsea-Shirt mit der Aufschrift MRS. LAMPARD.


    Ich nickte entschuldigend – wusste aber selbst nicht, wofür.


    »Rooney, Rooney, du Wichser …«, skandierte die Menge. Ich schloss daraus, dass das Team von Manchester United gerade ins Stadion eingelaufen war. Wie verhielt man sich in so einer Situation? Mitsingen? Und musste ich dieselbe Mannschaft unterstützen wie die Leute um mich herum? Das Problem war nur, dass ich seit einigen Jahren ein bisschen in Cristiano Ronaldo verliebt war und nicht genau wusste, ob ich meine Begeisterung unterdrücken konnte, falls er ein Tor schoss und während seines Freudentanzes Teile seines Bodys entblößte.


    »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, fragte die Frau neben mir.


    »B… bestens. Danke.«


    Jeglicher Versuch, unsere Lebensgeschichten auszutauschen und Freundinnen zu werden, wurde im Keim erstickt, als ein klappriger alter Herr neben ihr plötzlich brüllte: »Giggsy, du Scheißschwuchtel!«


    Marilyn Monroes kalorienliebende Großmutter stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Hör auf zu fluchen, du alter Pisser, neben uns sitzt eine neue junge Lady.«


    Ich nahm an, dass sie mich damit meinte, und fühlte mich sehr geehrt, vor allem, als sie mich auch noch anlächelte. Dass ihr ein Zahn fehlte, tat meinem Stolz keinen Abbruch.


    Gregory schaute während all dem starr vor sich aufs Spielfeld. Das Gegröle erreichte seinen Höhepunkt, als der Schiedsrichter das Spiel anpfiff, Ronaldo mit dem Ball loslief, an drei Männern vorbeidribbelte und sich dem gegnerischen Tor näherte, wo er von einem schwarzhaarigen Hünen rüde zu Fall gebracht wurde.


    »Elfmeter!«, schrie ich. Es kam mir über die Lippen, ehe ich es verhindern konnte.


    Zwanzigtausend Köpfe drehten sich in meine Richtung. So kam es mir jedenfalls vor. Auf jeden Fall sahen mich die gesamten Reihen vor mir, hinter mir und neben mir – einschließlich der fetten Lady – voller Verachtung an.


    »Sorry«, flüsterte ich Gregory zu, der meinen Fauxpas gnädigerweise ignoriert hatte.


    Er zuckte bloß mit den Schultern. »Kein Problem.«


    »Aber ich glaube, ich habe gerade meine Lebenserwartung drastisch verkürzt. Die Frau neben mir sieht aus, als würde sie mich gleich fressen.«


    »Sie ist okay.«


    »Gregory, sie hat LOVE und HATE auf ihre Knöchel tätowiert.«


    »Sie ist harmlos.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es eben.«


    »Bist du sicher? Glaubst du, ich kann ihr entwischen, wenn ich jetzt anfange zu rennen?«


    »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, kam die Stimme von der anderen Seite. Sie klang genauso freundlich wie vorher.


    Zögernd drehte ich mich um. Die Lady lächelte mich wieder an. Puh! Erleichterung! Wenn ich in den nächsten neunzig Minuten die Klappe hielt, konnte ich es lebendig rausschaffen.


    »Wie heißt du?«, fragte sie.


    O Gott, jetzt wollte sie sich auch noch mit mir unterhalten. Es war Mittwochabend acht Uhr, und ich saß in einem Fußballstadion mit sechzigtausend adrenalingesteuerten Fans neben einer zahnlosen, tätowierten Frau, die meine Freundin werden wollte. Willkommen auf Planet Irrsinn. Mein Name ist Leni, ich bin heute Ihr Gruppenleiter.


    »Le…Leni«, stammelte ich.


    »Und wo kommst du her?«


    Meinte sie meine Adresse? Oder mehr so allgemein? Vielleicht wollte sie wissen, ob ich in ihrer Nähe wohnte, weil sie Leute suchte, mit denen sie sich zum Yoga- oder Makramee-Kurs verabreden konnte.


    In diesem Moment beschloss mein Mann der wenigen Worte einzugreifen. Keine Sekunde zu früh. Er beugte sich vor, reckte den Hals und gab seinen bisher längsten Satz von sich.


    »Mum, kannst du jetzt endlich still sein und dir das Spiel anschauen?«

  


  
    Kapitel 25


    Venus-Frauen


    Du machst Witze!«, prustete Stu los.


    »Schön wär’s. Machst du uns noch einen Aufguss, bitte?«


    Stu erhob sich von seinem Liegeplatz auf der obersten Holzbank. Sein perfekter Torso glänzte in der Hitze. Mir war absolut klar, warum Verity auf meinen Freund stand – dieses Sixpack, die breiten Schultern und die schmalen Hüften, für die er nur ein winziges Handtuch benötigte. Er war ein Armani-Typ durch und durch. Ich hingegen war eher eine Kaufhaus-Kundin, eine, die sich ständig verstohlen das Bikiniunterteil zurechtziehen musste. Stu nahm die Schöpfkelle aus dem Eimer und goss einen Schwall Wasser auf die heißen Kohlen. »Was genau ist dann passiert?«


    »Wir sind anschließend wieder ins Parliamentary Arms gegangen und haben Bier getrunken und Karaoke gesungen, bis der Laden zugemacht hat. Sein Grandpa hat den besten King Of The Road gegeben, den ich je gehört habe, und beim Shoop Shoop Song seiner Mutter stand die ganze Bude Kopf. So habe ich nicht mehr gelacht, seit Trishs Lederhose geplatzt ist, als sie sich bei der Weihnachtsfeier von Great Morning TV! vor Cherie Blair gebückt hat.«


    »Gott, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.« Stu schüttelte den Kopf. »Bei der Karaoke-Show, meine ich, nicht als Trish ihren Arsch gezeigt hat. Oder vielleicht doch besser nicht. Parliamentary Arms klingt nach perfektem Nährboden für Streptokokken, Erkältungskrankheiten aller Art und Waldsterben.«


    »Das Letzte befällt nur Bäume«, antwortete ich und verdrehte die Augen.


    »Ah, ich sehe, du hast schon viel von mir gelernt.« Er lachte.


    Ich schaute auf meine Armbanduhr. »Okay, wir haben noch genau zehn Minuten, bis Trish und Verity mit ihrem Tai-Bo-Kurs fertig sind – hättest du Lust, noch kurz im Whirlpool unterzutauchen?«


    Ich fragte nur, weil ich sein entsetztes Gesicht sehen wollte. Ein Besuch in einem Wellnessclub mit Stu war ziemlich speziell. Angeblich war der Whirlpool nichts weiter als ein großer Trog voller tödlicher Bakterien, das Dampfbad saugte einem das Körperfett aus und transportierte es in die Poren aller, die sich in der Nähe aufhielten – und man bekam Fußpilz, wenn man den Boden nur anschaute. Stu musste Verity wirklich lieben, wenn er sie dorthin begleitete.


    Ich hatte ihn überredet, mit in die Sauna zu kommen, während sie und Trish in ihren Kurs gingen. Er hatte zugestimmt, vorher jedoch sämtliche Bänke gründlich mit einer antibakteriellen Lösung abgewaschen.


    Stu legte sich wieder zurück und legte die Hände unter den Kopf. »Komm schon, Lomond, ich falle auf deine Ablenkungsmanöver nicht rein. Raus mit der Sprache. Was passierte als Nächstes mit John-Boy und den anderen Waltons?«


    »Nichts. Das heißt eigentlich eine ganze Menge, aber nichts, woran ich mich noch klar erinnern könnte … Ich weiß nur noch, dass ich irgendwann zwischen meinem zehnten und elften Bier mit Gandpa Jack Islands in the Sun gesungen habe. Ich schwöre dir, das war die beste Nacht, die ich seit langem hatte. Ich habe ihnen versprochen, dich und Trish nächste Woche mitzubringen.«


    »Das heißt also, du siehst ihn wieder?«


    »Neiiiiiin! Denn jetzt kommt das Schärfste …«


    Es war tatsächlich scharf. Noch einmal lief das Video des Vorabends in meinem Kopf ab. Gregorys Mutter, die darauf bestanden hatte, dass ich sie Glenda nannte, weil ich und Gregory doch »so gut wie verlobt« seien, stand auf der Bühne und gab Endless Love zum Besten, wobei sie sowohl den Part von Diana Ross als auch den von Lionel Ritchie übernahm.


    Gregory schwankte leicht auf seinem Barhocker hin und her – ob das etwas mit der Musik zu tun hatte oder mit dem vielen Bier, das er konsumiert hatte, war schwer zu sagen – und beugte sich plötzlich in meine Richtung. Gott, was jetzt? Kam jetzt der grauenvolle Moment, in dem ich seine Annäherungsversuche abwehren musste?


    »Habe dich eben belogen«, gestand er mir mit schwerer Zunge.


    Da er den ganzen Abend bestenfalls ein Dutzend Worte von sich gegeben hatte, grübelte ich, welche seiner einsilbigen Äußerungen eine Lüge gewesen sein könnte.


    »Kein Single«, fügte er erklärend hinzu.


    Die Leute im Pub fingen an zu lachen, als Glenda ihr musikalisches Versprechen ewiger Liebe an zwei kleine alte Männer richtete, die in einer Ecke saßen und Domino spielten. Wenn sie vom Schoß des einen nicht bald runterkam, würde man ihm in der Klinik eine neue Hüfte einsetzen müssen.


    »Aber das ist doch großartig«, antwortete ich erleichtert. Seine Mutter würde ebenfalls begeistert sein. Denn sie hatte mir bestimmt schon zwanzigmal versichert, wie aufgeregt sie sei, dass Gregory und ich ein Paar wären. Und dann hatte sie den Kopf auf eine Art und Weise geneigt, die darauf schließen ließ, dass sie bereits die Farben für die Kleider der Brautjungfern plante und überlegte, wie viele Wurstbrötchen sir für das Büfett benötigte. Offensichtlich betrachtete Glenda es als ihre Lebensmission, ihren schüchternen Sohn unter die Haube zu bringen und künftig mindestens acht Enkel zu jedem Chelsea-Heimspiel zu schleppen.


    »Wer ist die Glückliche, und warum weiß deine Mum noch nichts davon, Gregory? Sie wird sich riesig freuen!«


    »Nein.«


    »Doch.«


    »Nein.«


    »Okay, das können wir jetzt die ganze Nacht fortsetzen. Warum glaubst du, dass deine Mutter sich nicht freuen wird? Stimmt was nicht mit … wie heißt sie eigentlich?«


    »Alex.«


    »Cooler Name. Also zurück zu meiner Frage. Stimmt mit ihr was nicht?«


    »Mit ihm.«


    Ich brauchte einen Augenblick, um die Information zu verarbeiten.


    »Was?«


    Gregory gab keine Antwort. Stattdessen machte er eine Kopfbewegung in Richtung eines jungen Typen. Er war fast eine Kopie von Gregory, nur dass er braune Haare hatte und ein verwaschenes T-Shirt trug.


    Genau genommen war mir schon früher aufgefallen, dass er zu uns rübergesehen hatte … aber … na ja, mein angeschlagenes Ego konnte ein wenig Aufmunterung gut brauchen.


    »Gregory, bist du schwul?«


    »Pssst!« Panisch schaute er zu seiner Mutter, ob sie auch ja nichts gehört hatte. Er konnte unbesorgt sein. Sie fragte gerade den Mann hinter der Theke nach einem Paracetamol für den Alten, den sie mittlerweile plattgesessen hatte.


    »Aber Gregory, sie ist eine nette, aufgeschlossene Frau. Sie wird Verständnis für dich haben.«


    »Nein.«


    »Doch.«


    »Nein.«


    »Ach, verdammt, natürlich wird sie das. Schwul zu sein ist doch nichts Schlimmes.«


    »Das weiß ich.«


    Ich kam langsam nicht mehr mit.


    »Und wieso machst du dir dann Sorgen?«


    Er nickte traurig. »Weil er Arsenal-Fan ist.«


    Stus perfekt geschnitzter Körper krümmte sich vor Lachen, als die Tür aufging. Verity und Trish kamen herein. Trish trug einen schlichten Einteiler, Verity hingegen bedeckte ihre Reize mit einem großen Badetuch, das sie genau in diesem Augenblick sinken ließ, um einen winzigen Leoparden-String zu enthüllen. Kein Wunder, dass so viele Männer (und einige Frauen) ihr schwer verdientes Geld ausgaben, um sich einen Verity-Fox-Kalender zu kaufen. Sie war eine Göttin! Ihre Pobacken waren wie aus Stahl, sie hatte kein Gramm Fett am Leib, an ihrem perfekten flachen Bauch baumelte ein Anhänger mit vier Diamanten, und ihre Nippel reckten sich auch ohne Unterstützung geradewegs gen Himmel. Wenn ihre Möpse nukleare Sprengköpfe abschießen könnten, würde Verity innerhalb von Minuten eine feindliche Fliegerstaffel auslöschen.


    Trish stöhnte. »Verity, deck diese Dinger zu, bevor du jemanden aufspießt.« Verity kicherte nur. Ich richtete den Blick zum Himmel. Lieber Gott, kann ich in meinem nächsten Leben bitte auch so aussehen?


    Barbie setzte sich neben Ken und gab mir und Trish den vollen Ausblick in ihren Unterleib.


    »Iiiiiiiiiih, deck das auch zu!«, kreischte Trish.


    Stu legte Verity lässig den Arm um die Schulter und küsste ihren Schwanenhals. Kurzfristig wurde aus dem gemütlichen Saunabesuch unter Freunden ein hocherotischer Calvin-Klein-Werbespot.


    »Klatschzeit«, verkündete Trish schließlich und zog damit alle Aufmerksamkeit auf sich. »Aber diesmal ist es streng vertraulich. Ich muss mich vergewissern, dass keiner von euch ein Aufnahmegerät bei sich hat.«


    Sofort richteten sich alle Blicke auf Veritys winzigen String. »Wenn es eine 8-mm-Spule gibt, die da reinpasst, falle ich tot um«, frotzelte Trish.


    »Ihr wisst doch, dass Goldie Gilmartin mit einem Stripper-Boy zusammenlebt?«


    Wir nickten erwartungsvoll.


    »Jetzt hat sie die WG zu einem Flotten Dreier ausgebaut. Dritte im Bunde ist eine ziemlich gut aussehende, ganz und gar weibliche Rechtsanwältin.«


    »Neeeeiiiiin!«, keuchte ich.


    Es wäre schön gewesen, wenn ich es dabei belassen hätte, aber in meinem fassungslosen und dazu schwitzend-glitschigen Zustand verlor ich das Gleichgewicht, rutschte von der Bank und landete mit einem dumpfen Aufprall nur wenige Zentimeter neben den heißen Kohlen. Ich brauchte einige Sekunden, ehe ich begriff, warum meine Schmerzsensoren laut aufschrien. Der umgestürzte Wassereimer auf meinem linken Fuß gab mir einen entscheidenden Hinweis. Oh, dieser Schmerz! Drei gebrochene Zehen! Okay, drei gestauchte blaue Zehen, aber es kam mir vor, als sei eine Amputation die einzige Lösung.


    Weiter oben wurde es auch nicht viel besser. Ich hatte einen ekelerregenden metallischen Geschmack im Mund, der nur Blut bedeuten konnte. Nach umfangreicher Inspektion kam ich zu dem Schluss, dass ich mir bei meinem Sturz auf die Unterlippe gebissen hatte.


    Mein einziger Trost waren die besorgten Gesichter meiner Freunde. Bis sie kapierten, dass ich weder ernstlich verletzt noch tot war. Daraufhin zeigten sie ihren wahren Charakter und brüllten vor Lachen.


    Ich wusste selbst nicht, was mich mehr irritierte: ihre Reaktion, die Schmerzen oder die Tatsache, dass Verity mir zu Hilfe eilte und mir mit ihren Brüsten fast die Augen ausstach. Es war wie eine Szene aus Angriff der Killermöpse.


    Eine Stunde später kraxelte ich die Treppe zu meiner Wohnung rauf. Sie kam mir so lang und so steil vor wie noch nie. Vierundzwanzig. Fünfundzwanzig. Sechsundzwanzig. Ich blieb stehen, um Luft zu holen.


    Ich fühlte mich völlig ausgetrocknet von der Sauna, hatte einen dicken Verband am Fuß und mindestens achtzig Prozent meines Bluts durch den Riss in der Unterlippe verloren. Siebenundzwanzig. Achtundzwanzig. Neunundzwanzig … Entsetzt wandte ich den Blick ab, als ich mich oben im Flur im Spiegel sah. Wegen meines jämmerlichen Zustands hatte ich mir die Dusche in der Sauna erspart, ich wollte lieber zu Hause in Ruhe baden. Meine Haare hingen wie Sauerkraut vor meinem roten, geschwollenen, glänzenden Gesicht.


    Zum Glück sah mich so keiner.


    »Hallo, meine Liebe, was tun Sie denn da? Du meine Güte, was ist denn mit Ihnen passiert?«


    »Ichnichchochlimm«, nuschelte ich. Meine Unterlippe fühlte sich an wie ein Stück Fleischwurst. Mrs. Naismith! Ich schwöre, sie musste mir irgendwann in den Jahren, die wir uns nun kannten, einen Chip eingepflanzt haben, der ihr jedes Mal meine bevorstehende Ankunft meldete und sie so in die Lage versetzte, genau zum richtigen Zeitpunkt aus der Tür zu kommen. »Ischwa …«


    Der Satz blieb in der Luft hängen, denn in diesem Moment drang ein lautes Geräusch aus meiner Wohnung.


    Wir brauchten einige Sekunden, um zu begreifen. Dann rannte Mrs. Naismith zurück in ihre Wohnung und kam postwendend mit einer Videokamera und einem dicken Stock zurück, den ihre Tochter von ihrer letzten Tauchexpedition zum Great Barrier Reef von den australischen Aborigines mitgebracht hatte. Ihre Augen waren vor Aufregung über diesen Einsatz in einem echten XY-ungelöst-Fall weit aufgerissen.


    Mist, Mist, verdammter Mist! Ich hatte einen Scheißtag hinter mir, war körperlich ein Wrack und wollte nur noch in die Badewanne. Und ausgerechnet jetzt stand mir eine Konfrontation mit professionellen, möglicherweise bewaffneten Einbrechern bevor – einzige Rettungshilfe eine Rentnerin, die sich für den Anlass noch schnell die Haare gekämmt und die Lippen nachgezogen hatte.


    Mit militärischen Handzeichen, die sie vermutlich bei Rambo abgeguckt hatte, signalisierte sie mir, die Tür aufzuschließen. Ganz vorsichtig steckte ich den Schlüssel ins Schloss, dabei übertönten diejenigen, die sich auf der anderen Seite der Tür befanden, ohnehin jedes Geräusch. Die Schritte kamen näher und näher und … Okay, ich gebe zu, ich verlor die Nerven. Ich drehte den Schlüssel mit einer Hand, mit der anderen drückte ich das kleine Alarmgerät an meinem Hals. Ein ohrenbetäubendes, durchdringendes Pfeifen erklang, während wir die Wohnung stürmten, um die Einbrecher zu stellen. Oder zumindest auf Videofilm zu bannen, ehe sie uns fesselten, alles verwüsteten und sich mit meinen gesamten irdischen Gütern davonmachten. Der Plan war theoretisch gut, scheiterte aber praktisch, als ich mit meiner Tasche an der Tür hängenblieb und stürzte, Mrs. Naismith mit lautem Gepolter auf mich fiel und es ihr mehr aus Zufall denn aus Geschicklichkeit misslang, mich mit ihrem dicken Knüppel zu erschlagen.


    Ich klemmte unter einer strampelnden Seniorin fest, und das durchdringende Pfeifen meines Alarms zerfetzte mir fast das Trommelfell, aber ich blieb auch in diesem Moment geistesgegenwärtig. Das war eine Survival-Situation! Ich öffnete die Augen, fest entschlossen, sämtliche verbliebenen Kräfte darauf zu verwenden, mich und meine Begleiterin unter minimalen Kollateralschäden – ich glaube, ich habe den Rambo-Film auch gesehen – zu retten. In diesem Augenblick sah ich ihn: den schweren schwarzen Stiefel. Er kam näher und näher, das Leder knarrte, die dicken Sohlen hinterließen Abdrücke auf meinem Teppich. O nein. Lieber Gott, nein. Alles, nur das nicht.


    Er stoppte nur wenige Zentimeter vor meinem Kopf. Ich konnte nicht hinsehen. Ich hatte das schon einmal erlebt, und beim letzten Mal hatte mich das Ereignis fürs Leben traumatisiert.


    Der Stiefel machte einen Schritt zurück, als sich der Eindringling hinkniete. Ehe ich es verhindern konnte, war seine Hand an meinem Gesicht, und sein Atem streifte meine Wange.


    »Leni! Leni! Geht’s dir gut? Meine Güte, sprich mit mir, Leni. Geht’s dir gut?«


    Ich schlug die Hand fort und versuchte zu entfliehen, aber ich wusste, es war hoffnungslos. Mrs. Naismith mit ihrer Arthritis würde ungefähr eine Woche brauchen, um sich von mir zu erheben.


    Seufzend schloss ich die Augen und ergab mich meinem Schicksal.


    »Mir geht’s gut. Blendend! Was willst du hier, Ben?«

  


  
    Kapitel 26


    Das Waage-Date


    Alles war wieder so, wie es sein sollte. Der Alarm war endlich abgestellt. Mrs. Naismith war in ihrer Wohnung, ihr Souvenir hing wieder an der Wand, und ich lag mit einer Tasse Tee auf der Couch. Eine völlig normale Situation … wenn ich nicht ausgesehen hätte, als sei ich vom Bus überfahren worden, meinen Tee nicht durch einen Strohhalm getrunken und mein verheirateter, lügender Exfreund nicht vor mir auf dem Boden gesessen hätte.


    »Es tut mir so leid.«


    »Waschgenau?«


    Er brauchte einen Moment. »Alles.«


    Wir hatten ernsthafte Kommunikationsprobleme. Er hatte Mühe, mich zu verstehen, wegen meiner Gesichtsverletzungen, und ich hatte Mühe, ihn zu verstehen, wegen meines wild pochenden Herzens, meiner zittrigen Beine und meiner heftig rauschenden Schläfe.


    Ben. Zwei Jahre war unsere Trennung nun her, und ich war mir so, so sicher gewesen, über ihn hinweg zu sein. Und das war ich auch. Mein Leben war weitergegangen, ich hatte die Trauer und die Bitterkeit überwunden.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«


    »Versuch’s doch mal«, zischte ich böse. Offenbar war ich noch nicht bereit, ihn mit auf die Liste meiner besten Freunde zu setzen.


    Meine Emotionen befanden sich in einer gewaltigen Zerreißprobe. Einerseits war ich stinksauer und hätte ihn am liebsten sofort rausgeschmissen, andererseits brauchte ich dringend Erklärungen. Ein Teil von mir hätte ihn gerne mit dem erstbesten Haushaltsgegenstand erschlagen, ein anderer hingegen … Okay, ich musste es gestehen, seine schiere atemberaubende körperliche Anwesenheit war so unglaublich überwältigend, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.


    Seine Haut, von der Sonne verwöhnt, hatte die Farbe von Schweizer Schokolade, seine Schultern, die die Breite meines Beistelltisches hatten, malten sich unter seinem ultraengen Khakishirt ab, und die Muskeln seiner Oberschenkel schienen die Combat-Hose sprengen zu wollen. Er war der sagenhaft attraktive, perfekt geformte Prototyp für Action Man. Zu meiner absoluten Irritation hatten seine Stimme und sein Lächeln noch immer hypnotisierende Wirkung auf mich. Jede Bewegung, jede Geste machte die Vergangenheit zur Gegenwart und fügte mir mehr körperliche Schmerzen zu als mein spektakulärer Abgang von der Saunabank.


    Er war alles für mich gewesen. Von Trish und Stu abgesehen, hatte es nie jemanden gegeben, zu dem ich so eine enge Bindung hatte und der mich so genommen hatte, wie ich war: mit allen Fehlern, Schwächen, Unsicherheiten und Ungeschicktheiten.


    Wir haben oft stundenlang geredet, über Gott und die Welt. Aber jetzt gab es nur noch Schweigen.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er schließlich noch einmal.


    »Guter Ansatz. Ich verstehe, dass du zwei Jahre gebraucht hast, um deine Entschuldigung zu formulieren.«


    Er besaß genug Anstand, während der nachfolgenden dreieinhalb Schweigeminuten ein betroffenes Gesicht zu machen. Wenn wir diese Pausen beibehielten, glaubte Mrs. Naismith noch, ihr Abhörgerät sei kaputt.


    »Ich hatte das alles nicht beabsichtigt. Aber als ich dich kennen lernte, warst du so süß und so witzig, dass ich völlig hingerissen war. Ich wollte es dir gleich beim ersten Mal, als wir zusammen waren, sagen, aber irgendwie wusste ich, was dann passieren würde, und ich … ich wollte dich einfach nicht verlieren.«


    »Verstehe«, antwortete ich.


    »Wirklich?« Ein Hauch von Optimismus schimmerte in seinen Augen.


    »Absolut … wenn du ein widerliches Arschloch wärst.« Zwei Jahre Schmerz und Verlustfrust flossen in Form von ätzender Säure aus mir heraus.


    »Ich war ein Arschloch, aber du sollst wissen, dass ich dich geliebt habe. Ich liebe dich immer noch.«


    Nein, sag das nicht!, schrie eine Stimme in mir. SAG DAS NICHT! Steh nicht einfach vor meiner Tür, wenn ich körperlich und psychisch auf dem absoluten Tiefpunkt bin, und sag nette Dinge zu mir. Trotz heftigen Widerstands des Teils meines Gehirns, das mit »Stolz und Würde« überschrieben war, fing ich an dahinzuschmelzen. Da saß ich vor ihm und sah aus wie ein überfahrenes Tier, und er konnte mir immer noch in die Augen sehen und mir sagen, dass er mich liebte. Der Mann litt entweder an völliger Hingabe oder am Grauen Star.


    Zu meinem größten Entsetzen mischten sich trotz all der negativen Gefühle plötzlich »Lust und Leidenschaft« in meinen emotionalen Schmelztiegel. Plötzlich hatte ich ein ganz neues Verständnis für den Spruch »Alles hat einen Sinn«. Denn mir wurde klar, dass Gott mir einen Mund wie eine Luftmatratze verpasst hatte, um zu verhindern, dass ich meinem primitiven Drang nachgab, Ben von der Spitze seines Bürstenhaarschnitts bis zum Absatz seines Armeestiefels abzuküssen.


    Ich machte den Versuch, auf verdammte Scheißwut zurückzuschalten. »Und deine Frau?«


    Er seufzte und senkte den Blick.


    »Vorbei. Sie hat mich verlassen. Das Soldatenleben ist schwer für Familien, und sie wollte nicht mehr.«


    Zu meinem völligen Entsetzen brach eine meiner Herzklappen in lautes Halleluja aus.


    »Sie wohnt noch immer in der Nähe der Kaserne, sodass ich meine Tochter regelmäßig sehen kann. Sie ist jetzt sieben. Fantastisch. Witzig. Erstaunlich.«


    »Wie heißt sie?« Keine Ahnung, wieso ich das wissen wollte.


    »Christy.« Er lächelte.


    Ich atmete tief durch und zuckte zusammen, als die kalte Luft an meiner kaputten Lippe entlangstrich.


    Eine weitere lange Pause folgte. Ich stellte mir vor, wie Mrs. Naismith auf der anderen Seite der Wand hektisch wurde, weil sie nun gar nichts mehr hörte.


    Ich fand, dass es Zeit war, die entscheidenden Fragen zu stellen, damit sie nicht zu viel von Coronation Street verpasste.


    »Warum bist du gekommen, Ben?«


    »Weil ich dich immer noch liebe. Und weil ich wissen will, ob es zu spät für uns ist. Ist es das, Leni? Ich würde alles für dich tun, ich kann einfach nicht länger ohne dich leben.« Er schien das Gepolter aus der Nachbarwohnung nicht mal zu bemerken.


    Wie konnte das alles geschehen? Auf dem Nachhauseweg hatte ich mich noch nach einem Bad, einem Abendessen, das durch einen Strohhalm passte, und einem Law-&-Order-Special gesehnt. Stattdessen liefen meine Gefühle jetzt Amok. Gleich nach Aufdeckung seines herzbrechenden Betrugs – Gott, das klang ja wie eine Schlagzeile in News Of The World – hatte ich die üblichen Trauerphasen Ablehnung, Wut, Verzweiflung durchlaufen und war irgendwann unterwegs bei Abschottung und Konsum von Schrottfilmen und -büchern stecken geblieben. Jeden Abend hatte ich die grausame Welt der Kugelhähne hinter mir gelassen, war nach Hause gefahren, hatte das Telefon ausgestellt, einen Käsetoast runtergewürgt und mich in Meisterwerke wie So überlebt man Liebeskummer – erste Schritte zurück ins Leben oder Trennung für Anfänger – Zehn todsichere Tipps für Exfreundinnen vertieft, bis ich die Schlaflosigkeit endlich überwinden und ein paar Stunden Ruhe finden konnte.


    Mein Herz war gebrochen. Und selbst als er jetzt vor mir saß und so tat, als sähe er nicht, dass ich ein Gesicht wie ein Hüpfball hatte, wusste ich nicht, ob es je wieder heilen würde.


    Zwei dicke Tränen lösten sich aus meinen Augen und liefen über meine Wangen. Na wunderbar. Jetzt kamen auch noch rote Augen und verquollene Lider auf die Liste meiner äußerlichen Mängel. Er beugte sich vor und wischte sie fort.


    »Es tut mir so, so leid, Leni.«


    Dabei hätte ich es belassen sollen. Ich hätte seine Entschuldigung akzeptieren sollen, aber ich brauchte mehr Informationen. Ich musste wissen, wie und warum mich der Mann, mit dem ich einst mein restliches Leben verbringen wollte, so enttäuscht hatte.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste es tun. Wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, wäre es sofort zu Ende gewesen«, wiederholte er. »Ich weiß, dass ich ein egoistischer Idiot war, und wenn du mir nicht verzeihen kannst, verstehe ich das. Aber ich musste es wenigstens versuchen.«


    Mut und Tapferkeit. War es das nicht, was mich von der ersten Sekunde an ihm fasziniert hatte? Er hatte den Teenie im Zug entwaffnet, er fürchtete sich vor nichts, und während unserer gemeinsamen Zeit waren meine ganzen Ängste und Sorgen einer einzigen Zuversicht gewichen: Was auch immer schiefging, er würde sich darum kümmern und es in Ordnung bringen. Außer der Sache mit seinem Doppelleben.


    Ich klappte den Mund auf und zu, aber kein einziges Wort kam heraus, weil ich absolut nicht wusste, was ich sagen sollte. Sollte ich ihn vor die Tür setzen? Weiter mit ihm reden? In einem blinden Wutanfall durch Kleinschweden stapfen? Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Schließlich war ich eine Frau, die zwanzig Minuten brauchte, um sich zwischen einem Toast mit Bohnen oder Spagetti mit Tomatensoße zu entscheiden.


    »Du brauchst jetzt nichts zu sagen. Was hältst du davon, wenn du dich in die Badewanne legst und ich uns was zu essen bestelle. Danach reden wir weiter.«


    Auf dem Weg zum Bad nahm ich mir eine Packung Erbsen aus der Tiefkühltruhe. Die presste ich mir gegen die Lippen, als ich im warmen Wasser lag. Zwanzig Minuten später war die Schwellung ein wenig zurückgegangen. Ich griff zu meinem Handy.


    »Stu, ich bin’s. Kannst du reden?«


    »Klar. Verity unterschreibt gerade Autogramme. Was ist das für ein Krach bei dir?«


    »Wasser. Ich sitze in der Badewanne.«


    »Interessante Vorstellung.« Er lachte.


    »Sei still, es ist ernst.«


    »Benutzt du das Headset, das ich dir mitgebracht habe, oder hast du das Telefon direkt am Ohr?«


    »Am Ohr.«


    »Leni, benutz das Headset. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass Handys Hirntumore auslösen können. Es gibt gesicherte Erkenntnisse, dass …«


    »Ben ist hier«, zischte ich.


    Das ließ ihn verstummen. »Was? Bei dir in der Badewanne?«


    Einen schrecklichen Moment lang befürchtete ich einen Vortrag über die Gefahr, dass zwei Leute, die in der Badewanne Sex hatten, dort zerquetscht werden, verhungern und unbemerkt liegen bleiben könnten, bis ein Nachbar wegen des Gestanks das Ordnungsamt verständigte.


    Aber nein.


    »Hat er seine Frau mitgebracht?«, fragte er bissig.


    Was war denn mit dem los? Stu konnte witzig sein, er konnte verrückt sein, aber er war nie böse und gehässig. Aus irgendeinem seltsamen Grund benahmen wir uns beide an diesem Abend wie Trish.


    »Nein. Sie haben sich getrennt, und er will mich zurück.«


    »Und?«


    »Und … ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung, Stu. Du weißt ja, wie lange ich gebraucht habe, um die Trennung zu überwinden, und ich glaube nicht, dass ich das nochmal durchmachen könnte und …«


    »… und du glaubst nicht, dass du ihm je wieder vertrauen kannst?«


    »Nein, ich …«


    »… und du bist über ihn hinweg und liebst ihn nicht mehr?«


    »Nein, ich …«


    »… und du hast in deinem Leben keinen Platz mehr für ihn?«


    »LASS MICH ENDLICH AUSREDEN!«


    »Okay, red weiter«, meinte er schließlich.


    »Ich wollte sagen, dass ich mir geschworen hatte, ihm nie zu verzeihen, aber jetzt bin ich mir plötzlich nicht mehr so sicher. Er war die Liebe meines Lebens, Stu.«


    Meine Güte, diese Klischees …


    »Tja, Schätzchen, da kann ich dir leider auch nicht helfen. Aber ganz gleich, wie du dich entscheidest, wir stehen hinter dir. Wenn du ihn zum Teufel jagst, sind wir für dich da, und wenn du ihn zurücknimmst, unterstützen wir dich auch. Und – Leni, wenn ich dir was ganz Persönliches sagen darf …« Stus Stimme klang auf einmal ganz erstickt.


    »Nach allem, was er dir angetan hat …«


    Mein Magen tanzte vor gespannter Erwartung. Er hörte sich so gefühlvoll an, so emotional.


    »… hätte ich ihm längst ordentlich in den Arsch getreten, wenn er kein Marinesoldat wäre.«


    Ich lachte so schallend, dass die gefrorenen Erbsen in die Wanne plumpsten, wodurch die Wassertemperatur sofort um einige Grad fiel. Was wäre ich bloß ohne Stu? Selbst in der tiefsten Krise konnte er mich innerhalb von Sekunden zum Lachen bringen.


    Vom anderen Ende kam ein lautes Geräusch.


    »Ist das Verity? Das klingt nach Chaos. Ich mache jetzt lieber Schluss.«


    »Bist du sicher? Ich kann so lange am Telefon bleiben, wie du möchtest.«


    »Nein, sei nicht blöd. Du hast die begehrenswerteste Frau auf Erden in deiner Nähe. Überhäuf sie mit Liebe und Versprechungen und wildem Sex.«


    »Um Himmels willen. Nachher hole ich mich noch eine Zerrung oder kriege einen Leistenbruch oder Hämorrhoiden …«


    »Nacht, Stu.«


    »Ruf mich jederzeit an, wenn du mich brauchst«, fügte er liebevoll hinzu.


    Was für ein Schatz!


    In der Zeit, die ich benötigte, um mir die Haare zu waschen, mich abzutrocknen und ins Schlafzimmer zu humpeln, um mir frische Klamotten zu holen, wogten meine Pläne hin und her wie Veritys Pobacken auf dem Laufsteg. Ich würde ihm sagen, dass er verschwinden soll. Ich würde ihm sagen, dass er bleiben soll. Ich würde mit einer Tasse Tee zu Mrs. Naismith gehen und sie fragen, wie sie die Sache sah.


    Wie ein Roboter trocknete ich mir die Haare und zog eine alte zerrissene Jeans und eine weiße Weste an – passend zu meinem emotionalen Zustand. Als ich in den Flur kam, roch ich es bereits, ehe ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete. Der Duft von frittierten Wan Tans, knusprigem Schweinefleisch und gebratenen Nudeln überwältigte meine Sinne. Allerdings war mir noch nicht klar, wie ich mit dieser Lippe Nudeln essen sollte. Vielleicht konnte ich sie zu Brei zerkneten.


    Er hatte sich so viel Mühe gegeben. Er hatte den IKEA-Tisch mit IKEA-Bambussets gedeckt, mit IKEA-Weingläsern und IKEA-Tellern. Das Besteck war nicht von IKEA, sondern ein Geschenk meiner Großmutter (sie hatte es bei QVC bestellt, zusammen mit einem Staubwedel, einer Handtasche mit Leopardendruck, einem Bustier, einem Fußmassagegerät und einer Hundedecke – dabei hatte sie gar keinen Hund. Danach verbaten wir ihr, die Sendung anzusehen). Die Hälfte des Sets fehlte inzwischen, aber ich brachte es nicht übers Herz, die anderen Teile wegzuwerfen.


    Es war einfach perfekt. Ben wusste noch genau, was mein Lieblingsessen war, und in einer kleinen Vase mitten auf dem Tisch stand eine weiße Lilie, meine Lieblingsblume.


    Zusammen mit der nicht zu verleugnenden Tatsache, dass er lange mein Lieblingsmann war, war das ein sehr attraktives Paket.


    Ich setzte mich auf den Boden und streckte das Bein mit den nun unverbundenen verletzten Zehen aus.


    »Die Schwellung ist ein bisschen zurückgegangen«, sagte er lächelnd und zeigte auf meine Lippe.


    »Ich weiß. Noch eine Stunde, dann wird sich ihr Zustand von ›stark geschwollen‹ in ›Angelina Jolie‹ verwandeln. Manche Frauen zahlen eine Menge Geld dafür, so auszusehen. Das erspart mir einen Besuch beim Schönheits…«


    Was tat ich da? Das hier war eine der wichtigsten Nächte meines Lebens, und ich redete nur Unsinn.


    »Ich liebe dich.« Es kam völlig unerwartet und riss mich aus meinen Gedanken. »Ich musste das einfach noch mal sagen. Damit du es weißt.«


    Was machte er mit mir? Es kam mir vor, als würde er meine ganzen Barrieren, Vorbehalte und Zweifel in eine Reihe stellen und mit einer Kalaschnikow niedermähen.


    »Es tut mir leid, Ben, so schnell kann ich das nicht. Können wir … können wir uns eine Zeitlang einfach nur so unterhalten? Egal worüber. Über irgendeinen Unsinn. Ganz gleichgültig. Nur nicht über uns.«


    Jeder andere hätte sich jetzt unbehaglich oder zurückgewiesen gefühlt. Ben nicht.


    Eine Aluschale Schweinefleisch war auf zwei Teller verteilt, Nudeln danebengehäuft. Die frittierten Wan Tans ließen wir in der Schale, um sie zwischendurch herauszupicken. Alles war genau so, wie wir es immer gemacht hatten.


    Mein Weinglas stand nicht viel auf dem Tisch. Nur bei den ersten Schlucken brannte meine Lippe noch, dann wurde es erstaunlicherweise immer besser. Als die Flasche halb leer war, spürte ich nur noch ein leichtes Kribbeln.


    »Wie geht’s Trish? Terrorisiert sie immer noch die halbe Welt, oder hatte irgendein Richter inzwischen ein Einsehen und hat sie lebenslang eingesperrt?«


    »Hör doch auf, du mochtest sie immer gern!« In meinen schlimmsten Zeiten der Verzweiflung und Selbstaufgabe hatte mich eines immer aufrechtgehalten: dass Trish, die den ersten Platz im Guinessbuch der Rekorde in der Kategorie »Größte Zynikerin der Welt« hatte, genauso geschockt gewesen war wie ich, als die Wahrheit ans Licht gekommen war. Jetzt hasste sie Ben wie die Pest, aber das hatte mehr mit Loyalität mir gegenüber als mit persönlicher Abneigung zu tun.


    »Das stimmt. Ich mag sie auch heute noch. Aber ich glaube, unbewaffnet würde ich ihr im Moment ungern über den Weg laufen.« Er grinste. »Und was ist mit Stu? Seid ihr endlich zusammengekommen?«


    Ich sah ihn erstaunt an. Das Verhältnis zwischen Stu und mir war Ben immer ein Dorn im Auge gewesen. Im Nachhinein ziemlich absurd, wo er doch die ganze Zeit eine andere gevögelt hatte. »Wie kommst du darauf? Unsere Beziehung ist und bleibt rein platonisch. Kapierst du das nicht?«


    »Nein.« Einfache Antwort. »Ich fand immer, dass ihr gut zusammenpasst und ein schönes Paar wärt. Aber ich bin natürlich froh, dass es nicht so ist.«


    »Dann ist ja alles bestens.«


    »Gibt es einen anderen?«


    »Nein.« Ich beschäftigte mich damit, einen Wan Tan aufzuspießen, um Ben ja nicht ansehen zu müssen.


    »Nie?« Es klang geschockt.


    »Ein paar Flirts hier und da, aber nichts Ernstes.«


    Meine Wangen brannten, und das kam nicht nur von meinem olympiaverdächtigen Weinkonsum.


    »Du willst nicht darüber sprechen, stimmt’s?« Er war noch immer ein guter Beobachter. Ich schüttelte den Kopf und antwortete: »Und ich will auch nicht über uns sprechen, nicht über das, was passiert ist, nicht über deine Familie oder sonst was aus der Vergangenheit.«


    Er lachte. »Dann bleibt ja nicht mehr viel übrig.«


    »Nein.« Eine Pause entstand, und wir sahen uns eine Zeitlang dümmlich grinsend an.


    »Und?«, fragte ich schließlich. »Hast du in letzter Zeit nochmal irgendwelche Gangster aus einem Zug geprügelt?«


    Es war kein bisschen witzig, aber es rettete die Situation. Wir brachen beide in brüllendes Gelächter aus. Wir lachten und lachten, bis mir der Bauch wehtat, der Kiefer schmerzte, meine Kehle ganz heiser war und mir die Tränen übers Gesicht liefen. Und dann merkte ich auf einmal, dass meine Lachtränen irgendwann in ein tiefes Schluchzen übergegangen waren, das gar nicht mehr aufhören wollte.


    Ben sah mich entsetzt an, dann kam er um den Tisch herumgelaufen und nahm mich in die Arme. »Leni, Leni, ich …« Irgendein Schalter wurde umgelegt. Zwei Jahre Schmerz und Trauer und Verzweiflung brachen aus mir heraus und entluden sich in rasender Wut. Zornig stieß ich ihn von mir.


    »Wie konntest du das tun?«, schrie ich und schluchzte weiter. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Wie, Ben? Wie konntest du mich so betrügen? Was hast du dir dabei gedacht? Wie konntest du Pläne mit mir machen, vom Häuserkaufen und Kinderkriegen sprechen und davon, was wir tun würden, wenn wir mal alt wären, und dabei die ganze Zeit mit einer anderen zusammen sein? Wie konntest du das tun?«


    »Weil ich dich nicht verlieren wollte!«


    »Das reicht mir nicht.«


    Wir schrien uns jetzt an, unsere Gesichter waren verzerrt, meins vor Wut, seins vor Verzweiflung. Instinktiv riss ich die Lilie aus der Vase und bewarf ihn damit. Sie traf ihn am Kinn.


    O mein Gott. War es jetzt so weit gekommen? War ich so tief gesunken, dass ich versuchte, einen Marinesoldaten Ihrer Majestät mit einer Blume zu erschlagen?


    Er packte mich an den Handgelenken. »Bitte tu das nicht, Leni. Bitte. Es tut mir leid, Leni, es tut mir wirklich leid.«


    Wieder passierte was, diesmal ging es in die andere Richtung. Wie bei einer Achterbahnfahrt erreichte meine blinde Wut ihren Höhepunkt und raste dann auf der anderen Seite wieder herab. Ehe ich klar denken konnte, lag Ben auf dem Fußboden, und ich lag auf ihm und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ich an mir noch nie entdeckt hatte. Der Schmerz in meiner Lippe war durch die betäubende Mischung aus Adrenalin und Merlot komplett verschwunden.


    Ben. Ben war wieder da, und ich wollte alles, was in den letzten zwei Jahren gewesen war, einfach vergessen und mich voll und ganz auf das Hier und Jetzt konzentrieren.


    Ich zog ihm das T-Shirt über den Kopf. Unser Atem ging keuchend, als wir uns aneinanderklammerten. Eine unwiderstehliche Macht zog uns aneinander. So was hatte ich bisher nur in Filmen gesehen – wütenden, irrationalen, leidenschaftlichen Versöhnungssex, von dem ich wusste, dass er eine ganz, ganz, GANZ schlechte Idee war. Aber das war mir in diesem Moment völlig egal.


    Meine Finger suchten nach dem Knopf seiner Hose, ich öffnete ihn und zog den Reißverschluss auf. Seine Hände waren inzwischen unter meiner Weste, er schob meinen BH hoch, und seine Finger begannen, meine Nippel zu massieren. Dann glitten seine Hände tiefer, und seine Lippen übernahmen. Seine Zunge sendete Signale aus, die mir bis in die Zehenspitzen gingen.


    Aber ich war nicht bereit, ihm die Kontrolle zu überlassen.


    Ich stützte mich auf, hievte mich hoch und arbeitete mich an seinem Körper abwärts. Ich küsste, knabberte, leckte jeden Zentimeter seines Oberkörpers. Dann kniete ich mich hin, zog ihm die Hose runter. Sein Schwanz sprang heraus und ragte aufrecht in den Himmel. Schon beim Anblick der gigantischen, glänzenden »Der-passt-da-nie-rein«-Pracht pulsierte es in meinem Unterleib. Ich hatte ganz vergessen, wie gut ausgestattet er war.


    Langsam ließ ich mich auf alle viere nieder und ließ die Zunge über die Innenseite seines Oberschenkels gleiten. Zentimeter für Zentimeter bewegte ich mich höher, bis ich sein Gemächt erreichte. Ich wechselte lange, langsame Zungenbewegungen mit schnellen, präzisen Schlägen ab und arbeitete mich Zentimeter für Zentimeter an seinem Schaft hinauf. Er stöhnte laut. Irgendwann ging sein Stöhnen in flehendes Keuchen über. »Baby, oh fuck, Baby.« Ich erhob mich, wölbte meine Lippen um die Spitze seines Schwanzes und ließ ihn tief in meinen Mund hineingleiten. Ein Feuerwerk explodierte in meinem Kopf, aber nicht so, wie es in Das Einmaleins der effektivsten Liebesdienste beschrieben war. Mein Kopf flog in den Nacken wegen des unerwarteten Schmerzes einer aufgesprungenen Lippe, die gerade zu heilen begonnen hatte und nun durch das unerwartete Zusammentreffen mit einem mindestens dreißig Zentimeter langen Penis von neuem traumatisiert wurde.


    Zum Glück schaffte ich es, mich zurückzuziehen, ohne einen wesentlichen Teil seiner Männlichkeit zu amputieren. Okay, mit diesen Spielen war es nun vorbei, das bedeutete … Scheiße, ich hatte ja noch meine Jeans an. Zu seinem Erstaunen setzte ich meine Tätigkeit an seinem Unterleib fort, diesmal mit einer Hand, während ich mit der anderen versuchte, mir die Jeans abzustreifen.


    Geschafft! Ich musste mich nur noch ein Stück nach vorn bewegen, dann konnte ich mich auf ihn herunterlassen und ihn in mir aufnehmen …


    Kein Kondom. Selbst in diesem Zustand dachte ich an Stus eindringlichen Vortrag über die Gefahren ungeschützten Geschlechtsverkehrs und daran, dass ich ihm damals bei meiner heiligen Bibel, der Weihnachtsausgabe der Cosmopolitan, geschworen hatte, für den Rest meines Lebens nie, nie, nie kondomlosen Sex mit einem Mann zu haben, der mir nicht ein Gesundheitszeugnis vorlegte, das ein autorisierter Arzt eine Stunde zuvor ausgestellt hatte.


    Ich konnte es nicht tun. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass seit meiner Begegnung mit Schwester Dave keine mehr übrig waren.


    Alternativplan.


    Ich richtete meinen Körper so aus, dass er zwischen meinen Brüsten eingeklemmt wurde, während meine Zunge wieder leckte. Auf und ab und auf und ab, immer schneller …


    »Leni, hör auf, ich komme gleich, und dabei will ich in dir sein.«


    Stus Stimme dröhnte in meinem Ohr. »In Großbritannien sind die Fälle von Chlamydieninfektion um dreiunddreißig Prozent gestiegen …«


    Neeeiiiin! Das war ja wie Sex vor Publikum.


    Ben packte meine Schultern und versuchte mich vorsichtig emporzuziehen, bis wir Kopf an Kopf, Brust an Brust und Unterleib an Unterleib waren, aber ich widerstand.


    Es gab nur einen Ausweg. Ich presste meine Brüste noch heftiger zusammen und begann noch schneller zu massieren, noch schneller, noch schneller, bis er meinen Namen keuchte und kam.


    Bei anderen wäre es jetzt vorbei, nicht bei Ben.


    »Steh auf«, flüsterte er.


    Ich gehorchte. Ich sah, dass sein Blick auf die Couch fiel, wo die schwindelerregend hohen Schuhe lagen, die ich bei meinem Date mit Colin getragen hatte. Er nahm sie und streifte sie mir über die Füße. Da stand ich nun mitten in meinem Wohnzimmer, mit gespreizten Beinen und nackt bis auf meine alle Schwerkraft negierende Fußbekleidung, und vor mir kniete der fantastischste Mann, der mir je begegnet war.


    Jetzt war wohl nicht der geeignete Zeitpunkt, ihn zu fragen, wann und wo er diese neuen Spiele gelernt hatte, zumal Verlegenheit, Lust und pure Geilheit um die Vorherrschaft in meinem Kopf tobten.


    Er nahm meine Hände und drückte sie auf meine Brüste.


    »Reib sie«, flüsterte er.


    Außen: nur das Geräusch meines Atems.


    Innen: Stimmen in meinem Verstand, die verstört aufschrien. »AAAhhhhhh!«


    Ein tiefes Stöhnen entfuhr mir, und ich schloss die Augen, um mich nur noch auf die Zunge zu konzentrieren, die meine gynäkologische Zone erforschte. Seine Hände massierten meine Pobacken, sein Gesicht war versunken, sein Rücken glänzte vor Schweiß, die Zunge glitt tiefer und tiefer und fester und tiefer und fester …


    Ich kam so heftig, dass ich fast von meinen Plateausohlen gestürzt wäre.


    Anschließend sank ich auf die Knie, in seine geöffneten Arme, presste die Wange an seine Brust. Nach ein paar Minuten sanken wir engumschlungen zu Boden und blieben eine gefühlte Ewigkeit so liegen.


    Irgendwann sagte er: »Du hast mir so gefehlt, Leni.«


    Ich legte meine Hand auf seinen Mund und brachte ihn zum Schweigen. Die unausweichlichen Diskussionen und Vorwürfe wollte ich so lange wie möglich aufschieben. Erst als ich anfing zu frieren, bewegte ich mich. Ich beugte mich über ihn und küsste ihn auf die geschlossenen Lider. Früher hätte ich für diesen Mann alles gegeben … aber heute?


    »Komm, Ben«, flüsterte ich, zog ihn vorsichtig hoch und brachte ihn zu meinem Bett. Wir schlüpften unter das Plumeau und schmiegten uns eng aneinander. Ich versuchte die Situation in kurzen Stichpunkten zusammenzufassen. Er war wieder da. Er liebte mich. Ich hatte ihn vermisst. Wir konnten wieder zusammen sein. Es fühlte sich so gut an. Er war fantastisch im Bett, und ich kannte keinen, mit dem ich so gern zusammen war wie mit ihm. Das bedeutete …


    Seine Hand hörte auf, mein Gesicht zu streicheln, und wanderte unter das Plumeau. Sie lag jetzt wieder auf meinen wunden, überanstrengten Brüsten und liebkoste sie, während ich an der Hüfte den Druck eines harten, verlangenden Schwanzes spürte. Spielerisch schüttelte ich seine Hand ab. »Tut mir leid, keine Kondome. Also weg damit.«


    Er war gerade in meinem Nacken vergraben, nagte an meinem Ohr und küsste meine Schläfe, daher entging mir seine Antwort.


    »Was hast du gesagt?« Meine Stimme klang vor Erregung ganz schwer.


    »Ich habe gesagt, mach dir keine Sorgen, ich habe welche mitgebracht.«


    »Heirate mich.«


    »Was?«


    »Heirate mich. Schau mal, das habe ich für dich gekauft.« Ich hörte auf zu kauen, der Toast blieb in meiner Backentasche liegen.


    Ben beugte sich aus dem Bett und zog eine kleine rote Lederschachtel aus der Tasche seiner Hose, die ordentlich gefaltet auf dem Fußboden lag.


    Das Frühstückstablett auf meinen Knien, mit dem er mich geweckt hatte, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge gefallen waren, begann zu schwanken. Der Orangensaft spritzte fast aus dem Glas, die kleine Vase fiel um, das Spiegelei mit Bacon vibrierte.


    Ich merkte gerade noch rechtzeitig, dass mein Unterkiefer nach unten geklappt war. Rasch schloss ich den Mund, aus Angst, der Anblick meines halb verdauten Frühstücks könnte ihn abhalten, das zu tun, was er vermutlich jetzt tun würde.


    Er drehte sich zu mir um, seine Stimme zitterte, sein Gesicht war blass. Ich fand, dass er noch nie schöner ausgesehen hatte.


    »Leni, ich hätte dich einmal fast verloren, und es tut mir unendlich leid, dass ich dir wehgetan habe, aber ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich das nie wieder tun werde. Heirate mich, Leni. Bitte. Ich sorge dafür, dass du dein Leben lang nicht bereuen wirst, mir eine zweite Chance gegeben zu haben.«


    Eine dicke Träne kullerte über mein Gesicht, und meine geheilte Unterlippe fing an zu zittern. Ich liebte ihn. Ich konnte mir einreden, dass ich über ihn hinweg war, dass mich ein anderer glücklich machen könnte, aber ich würde mir etwas vormachen, denn in Wahrheit war er der einzige Mann, den ich je gewollt hatte. Mein Kopf hämmerte, mein Herz pochte wild. Er öffnete die Schachtel, und ich blickte auf den glitzerndsten Diamantring, den ich je gesehen hatte, ein makelloser Stein, der in ein schlichtes Goldband gefasst war.


    Er nahm ihn von seinem Kissen und streifte ihn über meinen Finger. Gemeinsam sahen wir zu, wie mühelos er auf seinen Platz glitt. Er passte perfekt. Meine Tränen flossen nun in Strömen, als ich die Arme um ihn schlang und … KRACH!!!


    Einen Moment lang wusste ich nicht, was los war. Das Frühstückstablett! Es musste heruntergerutscht sein und … Aber Moment mal, es war ja noch dunkel.


    Plötzlich ging ein Licht an, und ich versuchte mühsam zu erfassen, was passierte. Ben war da, aber es war noch Nacht oder vielleicht ganz früh am Morgen. Mein Nachttisch war umgekippt. Es gab kein Frühstückstablett. Es gab auch keinen Ring. Und das bedeutete …


    »Sorry, Baby, ich wollte dich nicht wecken. Aber ich bin über den …«


    Mein Blick fiel auf den umgestürzten Nachttisch. »Das sehe ich.«


    Ich hatte alles nur geträumt. Nein, nicht schon wieder. Warum passierte mir das dauernd? Wie kam es, dass die besten Teile meines Lebens in den letzten paar Monaten nur Hirngespinste waren?


    »Ich muss jetzt gehen. Wir fliegen noch heute los, ich muss in zwanzig Minuten im Zug zurück zur Kaserne sitzen.«


    »Wohin fliegst du?«


    »Kosovo. Friedenstruppe.«


    Ich verzog den Mund auf ziemlich unattraktive Weise, zumal sich meine Lippe, anders als in meinem Traum, anfühlte, als hätte sie die Größe einer Folienkartoffel.


    »Für wie lange?«


    »Fünfzehn Wochen.«


    Das vertraute Gefühl von Angst und Schrecken war wieder da. Afghanistan. Irak. Belize. Kosovo. Das hatten wir alles schon hinter uns, aber die Angst hörte nie auf. Er war fast vollständig angezogen und saß auf der Bettkante, um seine Stiefel zu schnüren. In einer Minute würde er weg sein, ohne Diskussionen, ohne ein Wort dazu, wo wir in unserer Beziehung standen.


    Ein letzter Kuss, dann erhob er sich. »Ich rufe dich an«, versprach er. »Bevor wir in die Maschine steigen.«


    War nicht ein großer Teil unserer Beziehung so abgelaufen? Briefe, Telefonate, Pakete, die Frau … die Frau! Moment!


    Seine Hand lag bereits auf der Türklinke. Im Bruchteil einer Sekunde würde er draußen sein. In dem Moment, als er die Tür öffnete, rief Leni, siebenundzwanzig, die immer mit ihrer zu großen Nase, ihren zu eng stehenden Augenbrauen und ihren hängenden Brüsten gehadert hatte: »Wann hat deine Frau dich verlassen?«


    Er blieb stehen, gab aber keine Antwort.


    »Wann ist sie gegangen, Ben? Und sag mir die Wahrheit, denn wenn wir zusammenbleiben, kriege ich sie sowieso raus. Also, wann ist sie gegangen?«


    Ein langes Schweigen folgte, dann hustete er die schmerzenden Worte von sich. »Vor einem Jahr.«


    Vor. Einem. Jahr.


    Mit einem Mal wurde mir alles klar.


    Er war nicht gekommen, weil er ohne mich nicht leben konnte. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er sofort bei mir auf der Matte gestanden, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte.


    Die wahre, gnadenlose, schreckliche Wahrheit war, dass Sergeant Ben Mathers entweder gekommen war, weil er seine Frau nicht zurückkriegte, weil er Langeweile hatte oder weil er vor der Arbeit noch schnell einen Quickie brauchte. Verdammt, er hatte sogar Kondome mitgebracht! Wie abscheuerregend das war! Dieser egoistische, widerliche beschissene Wichser!


    »Aber … Leni …«


    »Verschwinde.«


    Er schaute auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass ein Streit nicht mehr in Frage kam.


    »Ich … äh … rufe dich heute Abend an.«


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, sank ich auf mein Kissen – mit wunder Lippe, schmerzendem Fuß und gebrochenem Herzen.


    Vor einem Jahr.


    Also gut, zum Teufel mit ihm. Ich hatte meine Lektion gelernt, und ich wusste, dass ich etwas Besseres als ihn verdient hatte. Ich würde nicht zulassen, dass er mir noch einmal wehtat. Auf. Gar. Keinen. Fall!!! Ich war stark, sehr stark.


    »Stuuuuuuuuu«, heulte ich dreißig Sekunden später ins Telefon.


    »Ich bin schon unterwegs, Süße«, rief er.

  


  
    Kapitel 27


    Superstar


    Heilige Scheiße, du siehst ja aus, als kämst du aus dem Krieg!«, trompetete Millie mit ihrem üblichen Taktgefühl, fügte dann aber schnell hinzu: »Bist du okay, Schätzchen? Kann ich irgendwas für dich tun?«


    »Hast du eine Knarre unter deinem Schreibtisch?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann kannst du nichts für mich tun.«


    Ich hatte meine posttraumatische Ben-Depression überwunden – am Nachmittag zuvor für ungefähr fünf Minuten, als Trish angedroht hatte, ihn zur Rede zu stellen und Dinge mit ihm anzustellen, in denen die Worte Quetschklemme und Eier vorkamen. Danach war ich sofort wieder in Trauer verfallen und befand mich nun in einer Phase zwischen Selbstmitleid und absoluter Verzweiflung.


    Ich nahm meine Post und trottete die Treppe hinauf. Millies Trostworte begleiteten mich. »Es wird bestimmt bald wieder gut, glaub mir. Es dauert ein bisschen, aber danach fühlst du dich besser als je zuvor.«


    Ein Königreich für ihren Optimismus.


    »Ach, Zara ist übrigens in ihrem Büro, Conn noch nicht. Bagel mit Lachs und Frischkäse.«


    »Du hast sicher Recht«, antwortete ich. Ich hatte nicht mal die Kraft zu einer Gegenwette.


    Zu meiner Überraschung und Erleichterung war Zaras Büro bis auf die Fische im Aquarium und die zweiunddreißig Topfpflanzen (die alle lustige Namen hatten wie Fred der Farn, Bob der Bambus, Yvanna die Yuccapalme) leer, als ich dort ankam. Zara war sicher auf dem Klo. Was für ein Glück! Ich konnte weitere fünf Minuten Selbsthass genießen, während ich die Post öffnete. Einladungen zu protzigen Events auf den linken Stapel. Fanpost nach rechts. Anfragen zu schriftlichen Horoskopen in die Mitte. Anfragen zu einer persönlichen Beratung dahinter. Sämtliche Korrespondenz von Promi-Klienten auf den VIP-Stapel. Und Rechnungen in die Ablage für die Buchhaltung.


    Immer noch keine Zara. Ich schaute in ihren Terminplan. In einer halben Stunde hatte sie einen Termin mit Stephen Knight, Kokainliebhaber mit einer Vorliebe für Luxus-Callgirls und A-Listen-Filmstar des Tages.


    Haaaaaaaaaaaa.


    Vielleicht bereitete sie sich gerade durch Meditation in irgendeinem Schrank vor.


    Haaaaaaaaaaaa.


    Oder lief voller Anspannung und sexueller Erregung in einem Korridor auf und ab.


    Haaaaaaaaaaaa.


    Oder … was zum Teufel war das für ein Geräusch? Es hörte sich an wie der Kriegsgesang eines Indianerstammes. Oder wie jemand mit einem ernsten Schleimproblem. Und es kam definitiv von ganz nah.


    Ich stand auf und untersuchte die Schränke. Nichts. Ich schaute unter die Sitzkissen am Boden – vielleicht verendete hier irgendwo ein Tier. Fehlanzeige.


    Haaaaaaaaaaaa.


    Das Fenster! Es kam vom offenen Fenster. Ich schob mich an Zaras Schreibtisch und Karl dem Kaktus vorbei und beugte mich über die Brüstung. Und tatsächlich, da war meine Chefin und schnappte ein wenig frische Luft. Das an sich war schon höchst ungewöhnlich, aber zudem war sie noch in ein mit schweren Vorhängeschlössern versehenes Ledergeschirr geschnallt, das an einem dicken Stahlhaken an der Wand befestigt war, und baumelte völlig frei etwa fünfzehn Meter über dem Abgrund. Ihre Arme hatte sie zur Seite ausgestreckt, ihre Augen waren geschlossen und ihr Mund weit geöffnet. »Haaaaaaaaaaaa!«


    »Zara!«


    Sie riss die Augen auf und zuckte so heftig zusammen, dass sie gefährlich ins Schwanken geriet. Instinktiv beugte ich mich vor, um sie zu stabilisieren, und nur das hohe Fensterbrett und Glück verhinderten, dass ich hinausstürzte.


    »Was machen Sie da?«, rief ich mit verdächtig hoher Stimme.


    »Eine neue Therapie. Ich absorbiere die Energie aus der Luft«, antwortete sie seelenruhig, als sei es das Normalste der Welt, vor seinem Bürofenster herumzubaumeln.


    »Hätten Sie sich dazu nicht einfach unten vor die Tür stellen können?«


    »Hier oben ist die Luft, die ich absorbiere, viel reiner.«


    Ehrlich gesagt, hatte ich das Gefühl, sie hätte was ganz anderes absorbiert. Im Stillen nahm ich mir vor, in ihrem Terminkalender nachzuschauen, ob ich einen Namen entdeckte, der sich nach kolumbianischem Drogenbaron anhörte.


    »Es wird Zeit, wieder reinzukommen. Geben Sie mir Ihre Hand.«


    Ohne sich im Mindesten um meine Sicherheit zu scheren, benutzte sie mich als Hebel, um zurückzuschwingen und dann mit der Grazie einer Balletttänzerin wieder zum Fenster hereinzuklettern.


    »Können Sie mir bitte die Schlüssel zu den Schlössern anreichen, sie liegen auf meinem Schreibtisch.« Ich nahm den schweren Schlüsselbund und stieß dabei an ihre Tastatur, sodass der Bildschirmschoner verschwand und das laufende Programm aufflackerte. Google. »Stephen Knight« hatte sie in das Suchfeld eingegeben. Aha, Zara recherchierte ein bisschen. Offenbar brauchte auch eine Göttin der Vorsehung und der spirituellen Verbindung ab und zu ein wenig Internetunterstützung.


    In Windeseile tauschte sie T-Shirt und Leggings gegen einen Silberkaftan, bürstete sich das lange braune Haar und schminkte sich die Lippen. Sie war fix und fertig, als Millie von unten anrief, um durchzugeben, dass der Chauffeur von Stephen Knight gerade angerufen hatte. Er würde in fünf Minuten da sein.


    »Soll ich runtergehen und ihn empfangen?«, fragte ich aufgeregt. Stephen Knight war einfach göttlich. Okay, er war sexuell so verkommen, dass man ihn ohne extradicke Gummihandschuhe und eine prophylaktische Dosis Penicillin nicht anfassen konnte, aber immerhin würde ich meinen Enkeln eines Tages was erzählen können. Wenn ich je Enkel bekam. Oder Kinder. Oder einen Mann. Oder … Eine dicke Wolke Post-Ben-Depression zerplatzte mal wieder über meinem Kopf, und ich stand erneut im Trauerregen. Wenigstens würde ich gleich Stephen Knight begegnen …


    »Auf keinen Fall!«, blaffte Zara. »Ein Prominenter seines Ranges muss naturellement von mir höchstpersönlich empfangen werden. Wissen Sie, Leni, manchmal fehlt Ihnen wirklich der letzte Rest Professionalität, der für Ihren Job unerlässlich ist.«


    An jedem anderen Tag wäre ich verstimmt gewesen, hätte an meinen Fähigkeiten gezweifelt und vielleicht sogar ein bisschen geheult. Aber an diesem Tag nicht. Ich war Action-Man-Superarschlochs Exfreundin, Leni Lee.


    »Wie bitte? Was, zum Teufel, wollen Sie damit sagen?«


    Ihr Unterkiefer klappte nach unten, offenbar überraschte sie mein Ausbruch. Die brave Assistentin, früher unter dem Namen Leni bekannt, war auf einmal von bösen Mächten besessen. Denk was Nettes? Nichts da! Das Fass voller Erniedrigung, Frustration und Kompensation war übergelaufen und entlud sich in einer gewaltigen Flutwelle.


    »Äh … ich meine … äh … ich …«, stotterte Zara und starrte mich völlig verwirrt an.


    »Wie bitte? Mir fehlt Professionalität? Ich finde, ich habe mich wirklich äußerst professionell verhalten.«


    Der unkontrollierbare Zorn war ausgebrochen, und selbst ein Dutzend mit Lassos bewaffnete Cowboys hätten ihn nicht bezähmen können.


    »Die Demütigungen und Erniedrigungen, die ich in meinem Job erdulden muss, gehen weit über das Maß hinaus, das ein Arbeitsrichter als normal akzeptieren würde, und trotzdem habe ich die Zähne zusammengebissen und meine Aufgabe erledigt … und zwar SUPERPROFESSIONELL!«


    Nach dem ersten Schreck ging Zara nun in Angriffsstellung über und wurde giftig wie eine Schlange.


    »Gott, Leni, jetzt dramatisieren Sie doch nicht so! Okay, Sie hatten bei einigen Dates etwas Pech, aber wenigstens erleben Sie mal was. Das konnte man von Ihrer früheren Position ja wohl nicht behaupten, oder?«


    Diese hinterhältige, widerliche …


    »Und ehrlich gesagt, waren Sie nicht gerade ein Ausbund an Effizienz. Sie sind jetzt seit Monaten hier, und ein Ende des Projekts ist noch lange nicht abzusehen. Zeit ist Geld, Leni, Zeit ist Geld. Und je eher Sie das begreifen, desto eher haben Sie die Chance, etwas in Ihrem Leben zu erreichen … Zum Beispiel die Aufgabe zu Ende zu bringen, die wir Ihnen gestellt haben.«


    Ihr hochrotes Gesicht befand sich nun dicht vor mir, und ich musste mir mit dem Ärmel den Speichel abwischen, der mich soeben getroffen hatte. Ich wusste von Anfang an, dass Zara unberechenbar, irrational und unbeherrscht war, aber das hier war zu viel. Das hier war Unverschämtheit pur, und da ich mich am entgegennehmenden Ende befand, verfiel ich plötzlich wieder in meine alte Haltung aus Defensive und Duckmäuserei.


    »Sie ist so gut wie beendet«, stieß ich hervor.


    »Sie sind erst bei Date Nummer 8 – das sind lediglich zwei Drittel, Leni, und das reicht nicht. Es gibt so etwas wie Termine, können Sie sich das vorstellen? 31. Mai. Das ist in weniger als zwei Wochen, und ich sagen Ihnen eins, meine Teuerste, wenn ich bis dahin nicht alle zwölf Protokolle auf meinem Schreibtisch habe, werde ich jeden Bonus, den ich Ihnen je gezahlt habe, zurückfordern. Ich bestehe darauf, dass Sie Ihre Verpflichtung erfüllen!«


    Ich stand mit dem Rücken zur Wand. Ich kam mir vor wie ein wildes Tier, das von einem tödlichen Jäger in einem gebatikten Kaftan und Flipflops in die Ecke gedrängt worden war. Denk. Denk. Denk. Lüg. Lüg. Lüg.


    »Im Grunde bin ich schon viel weiter. Gestern Abend hatte ich ein Date mit einem …«


    Was war Ben? Was war Ben? Scheiße, mein Kopf war vollkommen leer. Dann … ja klar! Er hatte am 29. September Geburtstag, drei Wochen vor mir, aber wir hatten dasselbe Sternzeichen. Dummerweise war es das Einzige, was wir gemeinsam hatten.


    »… mit einer Waage!«, trompetete ich. »Und ich habe auch schon einen Termin mit einem …« Ich musste alles an Erfindungsgeist, strategischem Einfallsreichtum und Doppelzüngigkeit zusammensuchen, was ich besaß – kurz gesagt, mich an jeden Strohhalm klammern. Stu. Was für ein Sternzeichen war Stu?


    »… mit einem Stier! Ich treffe mich am nächsten Wochenende mit einem Stier.« Das war nicht mal gelogen. Wir hatten locker vereinbart, uns die Neufassung von Dirty Dancing im Aldwych Theatre anzusehen. »Das heißt, mir fehlen nur noch … nur noch …« Verdammt. Ich wusste, ich hätte es auswendig lernen sollen.


    »… eine Jungfrau und ein Schütze«, vollendete sie spitz und sah mich böse an. »Haben Sie da auch schon etwas in die Wege geleitet?«


    »Natürlich.«


    Sie sah mich misstrauisch an, und ich stöhnte innerlich. Was tat ich da? Ich tischte ausgerechnet einer Hellseherin fette Lügen auf. Ebenso gut hätte ich mit einem Astronauten über das Weltall streiten oder Stu einen Vortrag über Bakterien halten können.


    Kein Zweifel, sie würde mich feuern! Oder mich zumindest umbringen und meine Knochen zu Dünger für ihren Zen-Garten verarbeiten.


    »Wo sind die Zuschriften für die beiden Dates, von denen ich bisher nichts wusste?« Ihre Stimme klang tödlich.


    »Auf meinem Schreibtisch.« Ihr Lügendetektor sprang surrend an. Nein, es war bloß das Telefon. Millie rettete mir den Arsch, indem sie anrief und uns mitteilte, dass Stephen unten wartete.


    »Ich werde sie mir ansehen, sobald ich zurück bin«, zischte sie. Anscheinend verschob sie das Feuern und Knochenzermalmen vorerst, um sich vor ihrem Date mit einem Hollywood-Star nicht das Make-up zu verschmieren oder die Haare unordentlich zu machen.


    Ich reckte das Kinn, hielt ihrem knallharten Blick stand und zischte ein knappes »Gut!«. Es war ein Moment voller Stolz und Selbstsicherheit und Würde – den Zara aber nicht mehr mitbekam, weil sie bereits auf dem Weg nach unten war.


    Der würde ich es zeigen! Unprofessionell? Ganz im Gegenteil! Mein Verstand und meine Zähigkeit würden siegen – gleich nach einer kurzen Heuleinlage.


    Wie kam es, dass sich mein Leben in eine beschissene Soap verwandelt hatte? Hastig durchsuchte ich mein Handy nach einem Foto von Ben. Geschafft. Es war eigentlich gar kein richtiges Foto von Ben – er hatte die Kamera immer gemieden, heute war mir klar, dass er das weniger aus Bescheidenheit getan hatte als mit der Absicht, Beweisstücke, die seiner Frau in die Hände fallen könnten, auf ein Minimum zu beschränken. Aber einmal hatte ich ein Foto von dem Foto in seinem Soldatenausweis gemacht. Perfekt! Mit ein bisschen Bildbearbeitung konnte ich daraus bestimmt ein ziemlich gutes Passfoto machen.


    Das Anschreiben würde überhaupt kein Problem sein. Ich würde seine Adresse einfach weglassen und eine falsche Telefonnummer angeben. Wenn das irgendjemandem auffiel, würde ich eben behaupten, die Nummer hätte sich geändert.


    Okay. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, und im Nu war Ben fertig, jetzt kam Stu an die Reihe. Mit zitternden Händen wählte ich seine Kurzwahl. Er meldete sich beim zweiten Klingelton. Es war unglaublich süß, dass er sich immer noch rührend um mich kümmerte, obwohl ich ihm sein neues Gucci-Shirt vollgeheult hatte.


    »Stu, hättest du was dagegen, wenn ich unsere Verabredung nächsten Samstag als offizielles Date betrachten würde?«


    »Kein Problem, Baby. Ich dachte schon, du würdest nie fragen. Aber Verity darf nichts davon wissen. Sie würde dich vermutlich auspusten, ohne mit den Nippeln zu zucken.«


    »Es ist doch gar kein richtiges Date, du Dummerchen. Ich will nur ein weiteres Sternzeichen abhaken. Und da ich noch keinen Stier habe, habe ich an dich gedacht. Du brauchst nichts weiter zu tun, als mir ein Foto von dir zu mailen.«


    »Nackt oder bekleidet?«


    »Bekleidet, du Ferkel.«


    Er lachte leise. »Du kannst den Moment einfach nicht genießen, stimmt’s, Leni?«


    »Du bist durch und durch verkommen. Also, was ist nun? Date oder no Date?«


    »Date. Aber beklag dich nicht, wenn du die Rache einer erzürnten Glamourqueen zu spüren kriegst. Übrigens hast du die Salbe benutzt, die ich dir für deine Lippe gegeben habe? Ist die Schwellung endlich weg? Wenn nicht, könnte sich nämlich Narbengewebe bilden, und das …«


    »Tut mit leid, Stu, ich muss jetzt Schluss machen. Tausend Dank.«


    Meine Finger flogen über die Tastatur und produzierten zwei erstklassige Bewerbungsschreiben. Ich druckte Stus Foto aus, klebte es auf den Stier-Brief und legte den fertigen Bogen in meine Mappe. Danach klebte ich Bens Bild auf die Waage-Bewerbung und schrieb ein ausführliches Protokoll über unseren gemeinsamen Abend. Sogar meine Lügengeschichte tat mir weh. Ich erfand einen humorvollen, charmanten Unterhalter, der mich zum Essen ausführte und anschließend nach Hause brachte. Das Schwein! Gerade als ich den Schlusspunkt setzte, kam Zara hereingestürmt und baute sich direkt vor meinem Schreibtisch auf.


    »Die Briefe!«, forderte sie und machte mir damit allzu deutlich, dass sie unsere Auseinandersetzung nicht vergessen hatte. Seelenruhig reichte ich ihr die Früchte meiner hektischen Arbeit. Sie las jedes einzelne Wort und knallte mir die Anschreiben schließlich wutentbrannt auf den Schreibtisch. »Also gut!«, zischte sie. »Dann organisieren Sie die beiden letzten Dates diese Woche, damit wir die Sache endlich zu Ende bringen können. Wird schließlich langsam Zeit. Und denken Sie bitte künftig daran, dass Professionalität der Schlüssel zu unserer Arbeit ist.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und stapfte aus dem Zimmer.


    Und dabei bot sich mir Zara Deltas Rückansicht in ihrer vollen Pracht: ihre große, aufrechte Haltung, die üppigen Locken, die im Rhythmus ihrer Bewegung auf und ab wippten, und ihr langer fließender Seidenkaftan. Fließend? Sie hatte ihn hinten in ihre Unterhose gesteckt. Ganz professionell, versteht sich.

  


  
    E-Mail


    
      	An: Jon Belmont


      	Von: Leni Lomond


      	Betr.: Fortschritte

    


    Willst du erst die gute oder die schlechte Nachricht wissen?


    Ich fange mit der guten an. Ich habe nur noch zwei Dates vor mir und müsste am Samstag in einer Woche fertig sein.


    Und nun die schlechte: Ich entwickle mich zu einer zwanghaften Lügnerin und werde vermutlich arbeitslos sein, wenn wir uns endlich wiedersehen.


    Normalerweise lüge ich nicht (dafür würden sich meine besten Freunde verbürgen, falls du das nicht glaubst), aber ich habe ein paar Dates gefälscht. Na ja, was heißt gefälscht. Ich habe die Wahrheit ein kleines bisschen manipuliert.


    Und jetzt kommt mein Problem: Wenn Zara so gut ist, wie sie ständig behauptet, müsste sie das doch merken, oder? Ehrlich gesagt, glaube ich, dass mich im Moment nur die Tatsache rettet, dass sie einem A-Listen-Kinostar verfallen ist, der sich jeden Tag die Karten lesen lässt. Wie auch immer, ich hoffe, mein Arbeitslosengeld reicht noch für zwei große Cocktails und eine Tüte Chips. Ich freue mich, dass wir uns bald sehen.


    Leni.


    E-Mail


    
      	An: Leni Lomond


      	Von: Jon Belmont


      	AW: Fortschritte

    


    Liebe zwanghafte Lügnerin,


    ich lade dich Sonntag in einer Woche zum Essen ein. Ich kann es kaum erwarten, bis es endlich so weit ist. Es fällt mir soooooo schwer zu wissen, dass du in der Nähe bist, ich dich aber nicht sehen kann. Ich habe schon ein paar gute Ideen, was wir machen können (brems mich, wenn ich nicht mehr zu halten bin): den ganzen Tag aufs Land fahren, irgendeine Aufführung besuchen (nur ein Musical – mit einer traumatisierten Frau komme ich nicht klar!!!!) oder vielleicht mit dem Eurostar nach Paris fahren (aber sei gewarnt: meine Schwester will unbedingt mit – das hat irgenwas mit Louis Vuitton und dicken Preisschildern zu tun! Sie meint, das schulde ich ihr, weil sie uns zusammengebracht hat … womit sie natürlich nicht ganz Unrecht hat!).


    Sorry, ich werde ein bisschen wirr, oder? (Ab sofort bin ich wieder ernst und seriös!)


    Oder vielleicht doch nicht?


    Weißt du, wie sehr ich mich darauf freue, dich zu sehen? Riesig. Gigantisch. Massiv.


    Und ich lüge nie …


    Jon

  


  
    Kapitel 28


    Der Mann im Mond


    Verflucht! Schmeiß den Job hin, und hau ab – die ist ja völlig durchgeknallt.«


    Ein Déjà vu. Automatisch verdrehte ich die Augen. »Könntest du bitte bei einer Meinung bleiben? Erst sagst du mir, ich soll kündigen, dann soll ich bleiben, dann kündigen, dann bleiben … Wenn ich mich mit den Fingernägeln an eine Klippe krallen und meine Entscheidung, zu springen oder nicht zu springen, von deinem Rat abhängig machen würde, bräuchte ich ein Bungee-Seil.«


    »Tut mir leid, ich bin eben noch immer völlig durcheinander, dass dieses Arschloch Ben bei dir aufgetaucht ist und du nicht mich, sondern Stu angerufen hast. Was glaubst du eigentlich, wieso ich mir die Knarre bei Ebay besorgt habe?«


    Wir hockten in einem Hinterzimmer der Great-Morning-TV!-Studios und beobachteten, wie sich das Team während der Werbepause auf den Sofas räkelte.


    Auch im wahren Leben sah Goldie einfach umwerfend aus. Ihr Gesicht war für Mitte vierzig unglaublich glatt und faltenlos, ihr Body schlank wie der eines Teenagers, ihr roter maßgeschneiderter Hosenanzug farblich perfekt auf den Kupferton ihrer Haare abgestimmt. Zara hingegen verlieh dem Adjektiv exzentrisch eine ganz neue Dimension: Ihre Haare waren ein Gewirr aus französischen Zöpfchen, die sie aussehen ließen wie eine Mischung aus einem Riesenfarn und Wyclef Jean. Und an ihrem Gesamtlook war das noch das Konservativste. Statt des üblichen Kaftans trug sie ein wunderschönes (aber absolut unerklärliches) keltisches Hochzeitskleid. Vielleicht musste man auf Planet Zara für alle Eventualitäten gerüstet sein.


    Das Kleid an sich war atemberaubend: zarte elfenbeinfarbene Seide, lange Flatterärmel, runder Ausschnitt. Es umschmeichelte sanft Zaras Körper, war von der Taille abwärts leicht ausgestellt und fiel bis zum Boden. Um die Hüften hatte sie eine Goldkette geschlungen, die vorne von einer großen goldenen Schließe mit einem Smaragd zusammengehalten wurde.


    Ich hoffte nur, dass dieses Outfit keine sublime Botschaft für ihren (vermeintlich) neuesten Lover war! Insgeheim rechnete ich fest damit, dass Stephen Knight bis zum Ende des Tages fluchtartig das Land verlassen haben würde.


    Ich schob die Gedanken an Zara in meiner Tagesordnung weit nach hinten und widmete mich dem Punkt »Freundin beruhigen«.


    »Okay, tut mir leid, dass ich dich nicht als Erste angerufen hab. Es war Greys freies Wochenende – ich dachte, da hättest du keine Lust auf deine hysterische Freundin.«


    »Na ja, wir waren Samstag und Sonntag auch tatsächlich ziemlich beschäftigt.«


    Ich stellte keine Fragen. Bei jedem normalen Menschen bedeutete das ein Wochenende mit all den typischen Dingen, die man am Wochenende so machte.


    Bei Trish bedeutete das mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Wochenende mit Handschellen und Latex.


    »Drei, zwei, eins – Stichwort: Goldie.«


    »Willkommen zurück. Für die neuen Zuschauer unter uns: Dr. Craft ist heute zu Gast in unserer Sendung, um Ihnen Tipps zum Thema Bandscheibenvorfall zu geben. Aber zunächst möchte ich die Frau begrüßen, die Ihnen sagen wird, was Sie an diesem Wochenende erwartet. Miss Zara Delta!«


    »Guten Morgen, Zara! Wie immer freue ich mich, Sie hierzuhaben.«


    Trish beugte sich zu mir herüber und flüsterte: »Sie hasst sie.«


    »Wer?«


    »Goldie. Sie kann Zara auf den Tod nicht ausstehen. Erst gestern hat sie den Produzenten gesagt, dass sie sie noch vor Ende des Monats gegen Mystic Meg oder Russell Grant ausgetauscht haben will.«


    O nein, das war keine gute Nachricht! Zaras Engagement in der Show war das Wichtigste in ihrer Karriere. Ohne ihren wöchentlichen Auftritt würde ihr Marktwert rapide sinken und ihr Ego wie ein Ballon zusammenfallen. Ich hatte sie mal sagen hören, sie würde lieber mit einem Patriarchen zusammenziehen als ihren alten Job wiederaufzunehmen (sie hatte die Häuser von reichen, gelangweilten Hausfrauen aus Belgravia nach Feng-Shui ausgerichtet). Conn wäre ebenfalls am Boden zerstört, und sie müssten sicher Kosten einsparen, und Millie würde ihren Job verlieren und … O verdammte Scheiße, ich wäre tatsächlich arbeitslos. Das durfte unter keinen Umständen passieren.


    »Trish, das darf nicht passieren«, rief ich verzweifelt. »Wenn sie Zara feuern, bin ich meinen Job auch los und dann …«


    Trish schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Die Produzenten haben abgelehnt. Sie sagen, Zara hätte die größere Fangemeinde, und am Ende interessieren sie sich nur für die Einschaltquoten. Goldie ist ziemlich sauer. Wahrscheinlich braucht sie heute Nacht wieder einen Dreier, um sich abzureagieren.«


    Mein schallendes Gelächter brachte mir einen wütenden Blick des Aufnahmeleiters ein. Wenn ich meinen Job je verlieren würde, würde mir das hier am meisten fehlen: die Aufregung am Set, inmitten der ganzen Promis. Tagaus, tagein im selben Büro zu hocken und die Wände anzustarren war damit überhaupt nicht zu vergleichen.


    Zara hatte den halben Sternkreis inzwischen durch. Sie gestikulierte wild mit den Händen, ihre Stimme klang dramatisch. Das starre Lächeln von Goldie konnte ebenso gut »Ja, ich bin ganz Ihrer Meinung« oder »Was mag wohl ein Berufskiller kosten?« bedeuten.


    »Übrigens, ich habe Nachrichten, die dir die Sprache verschlagen werden.«


    »Du bist schwanger.«


    »Nein.«


    »Ich bin schwanger.«


    »Nein.


    »Stu ist schwang…«


    »Könnt ihr jetzt endlich ruhig sein!« Wieder ein böser Blick vom Aufnahmeleiter.


    »Willst du es nun wissen oder nicht?«, fragte ich und zuckte dann zusammen, weil ich eine falsche Bewegung mit meinen Lippen gemacht hatte, die schmerzte.


    »Ich will«, antwortete sie feierlich.


    »Ich glaube, Stephen Knight vögelt Zara.«


    Ihre Augen wurden so groß wie Dessertteller. Sie packte meine Hand, zerrte mich aus dem Studio über den Korridor in ihr Büro, schloss die Tür und brüllte: »DU WILLST MICH WOHL VERARSCHEN?«


    »Ich verarsche dich nicht.« Endlich war ich mal diejenige, die eine interessante Nachricht hatte.


    »Und wie kommst du darauf?«


    »Als er letzten Montag zum Horsoskop da war, ging Zara ordentlich angezogen in die Sitzung, und als sie wieder rauskam, hatte sie ihr Gewand in der Unterhose stecken.«


    Trish kreischte vor Lachen, so laut, dass ich das wutentbrannte Gesicht des Aufnahmeleiters nur allzu gut vor mir sehen konnte.


    »Seither hat er sie jeden Tag angerufen. Er verstellt seine Stimme und behauptet, ein Mr. DeLongun zu sein, aber ich weiß genau, dass er es ist.«


    »Er war schon immer ein beschissener Schauspieler«, meinte Trish.


    »Außerdem schleicht sie sich mindestens einmal am Tag weg. Einmal musste ich sogar Conn anlügen, als er wissen wollte, wo sie ist. Hoffentlich merkt er nicht, dass sie schon das zweite Mal innerhalb von sechs Wochen wegen eines Abstrichs beim Frauenarzt war.«


    Trish verzog das Gesicht. »Ist das alles, was du an Beweisen hast?« In Wahrheit war sie Feuer und Flamme, das wusste ich genau. Die Nachricht war eine Sensation! Erstens, weil beide ziemlich prominent waren. Zweitens, weil Stephen für seine sexuellen Eskapaden berühmt war. Drittens, weil Zara gut zehn Jahre älter war als er. Die Presse würde sich begierig auf so was stürzen. Wenn sie Wind davon bekam, natürlich nur. Und den beiden Beteiligten war offenbar sehr daran gelegen, die Affäre geheim zu halten.


    »Okay, du weißt, was das bedeutet«, meinte Trish schließlich. »Unter diesen Umständen kannst du deinen Job im Moment auf keinen Fall hinschmeißen. Du musst unbedingt bleiben und Augen und Ohren aufhalten.«


    Eins stand fest: Als Lennon und McCartney A Little Help from My Friends schrieben, dachten sie dabei nicht an einen Kumpel wie Trish.


    »Weißt du schon, dass Stephen Knight Zara Delta vögelt?«, posaunte Trish in dem Augenblick, als Stu die Bar betrat.


    Es war zehn Stunden später, und wir hatten uns verabredet, weil die beiden mich vor meinem nächsten Date ein wenig aufmuntern sollten.


    »Psst, es könnte dich jemand hören«, zischte ich.


    Sie machte eine Armbewegung, mit der sie unterstreichen wollte, dass sich niemand in Hörweite befand, es sei denn, die Topfpflanzen waren verwanzt.


    Wir saßen in derselben Weinbar, in der ich damals mit Millie auf Colin gewartet hatte. Wenn mein nächstes Date auftauchte und ich mit ihm verschwand, würde das Personal garantiert glauben, ich sei käuflich zu erwerben.


    »Und ob ich das weiß«, antwortete Stu trocken. »Miss Lomond hat diese Information diese Woche bei einem absolut vertraulichen Meeting herumposaunt. Übrigens, deine Strähnchen sehen super aus.«


    Die letzte Bemerkung war an mich gerichtet. Und er hatte Recht. Die feinen blonden Highlights brachten das Rot meiner Haare noch mehr zum Leuchten. Dank Stus Begabung war wenigstens etwas an mir auffällig und gewagt.


    Stu sah allerdings auch nicht übel aus. Drei Frauen, die an einem Ecktisch saßen, starrten ihn schon die ganze Zeit ungeniert an. Er erregte Aufsehen in seinen schwarzen Diesel Boots, den verwaschenen Bootcut-Jeans und dem engen schwarzen Shirt, unter dem sich jeder einzelne Muskel abzeichnete.


    Trish, die in einem limonenfarbenen Kleid zu violetten Plateausandalen (keine alltägliche Kombi, aber das Ergebnis war sensationell) glänzte, war beleidigt. »Ich hasse es, wenn ich immer alles als Letzte erfahre. Ich lasse mich von Grey scheiden und werde wieder Single, damit ich eurem Club beitreten kann. Vielleicht habe ich dann nie wieder Sex, aber der Klatsch kommt früher bei mir an.«


    Eine vorbeikommende Kellnerin stellte eine große Schüssel Chips auf unseren Tisch. Trish gab sie der verblüfften Kellnerin postwendend zurück.


    »Sorry, aber heute Abend ist der Nahrungsmittelfaschist unter uns«, meinte sie und zeigte auf Stu. »Er behauptet, wir würden innerhalb einer Stunde tot sein, wenn wir aus diesen Gemeinschaftsschüsseln äßen. Das wäre doch schlecht fürs Geschäft, oder?«


    Die Kellnerin zog sich zurück. Dabei hielt sie die Chips in der Hand, als handle es sich um Plutonium.


    »Eines Tages werdet ihr mir noch dankbar sein«, meinte Stu grinsend.


    »Ich bin dir jetzt schon dankbar«, antwortete Trish trocken. »Wenn deine neurotischen Bedenken nicht wären, wäre mein Arsch längst um einiges fetter.«


    Eine Gruppe Business-Typen in Nadelstreifen mit dicken Brieftaschen in den Brusttaschen kam herein. Der Geräuschpegel in der Bar stieg sofort um ein paar Dezibel, als sie lautstark nach Champagner verlangten und alle paar Sekunden affektiert und aufmerksamkeitsheischend lachten.


    »Scheiße, ich hätte meine Knarre mitbringen sollen«, murmelte Trish.


    Waren so die Typen, mit denen Jon zusammenarbeitete? Kein Wunder, dass er viel Zeit hatte, E-Mails zu schreiben, wenn er außer diesen arroganten Schönlingen, die sich wie pubertierende Idioten benahmen, keine Leute kannte. Noch ungefähr eine Woche, dann konnte ich ihn fragen. Ich hatte noch das Date an diesem Abend (Jungfrau), ein weiteres am kommenden Tag (Schütze) und am nächsten Samstag Dirty Dancing mit Stu vor mir, und dann … Tata! Mission erfüllt! Goodbye Dates, hasta la vista unangenehme Schweigeminuten, ade Horror und Stress, hallo, neues Leben!


    Keine Ahnung, ob sich zwischen mir und Jon außer einer Freundschaft etwas entwickeln konnte, aber seine E-Mails brachten mich immer zum Lachen, und ich hatte das Gefühl, dass er sich wirklich für mich und für das, was ich tat, interessierte. Inzwischen bekam ich jeden Tag zwei oder drei kurze Nachrichten von ihm. Auch wenn ich absolut nicht vorhatte, mich in eine neue Beziehung zu stürzen, es war immerhin ein Anfang, um von Ben loszukommen. Zum zweiten Mal. Mein Magen drückte, und meine Kehle schnürte sich zu. Nein! Ich würde nicht zulassen, dass er mir das noch mal antat. Ich würde nicht heulen. Auf gar keinen Fall!


    »O scheiße, sie heult schon wieder.« Trish zog ein Papiertuch aus der Tasche und warf es mir zu. »Ich habe dir doch verboten, an ihn zu denken.«


    »Ich weiß. Aber ich kann nicht anders. Ich denke an ihn, und schon laufen die Tränen.«


    Ich schnäuzte mir so geräuschvoll die Nase, dass die Nadelstreifen sich zu mir umdrehten.


    »Es geht schon wieder, ehrlich. In letzter Zeit ist einfach nur so viel passiert. Ich muss diese verdammten Dates hinter mich bringen, die Protokolle abheften und dann zehn Jahre Therapie machen, um die Erinnerungen zu verarbeiten.«


    »Wer ist denn heute Abend der Glückliche?« Trish schaltete von meinem desolaten emotionalen Zustand zum zweifellos desolaten Abend um, der mir bevorstand.


    »Kurt (mit K), fünfundzwanzig, Jungfrau, stammt aus Brighton, lebt inzwischen in Camden, hat als Berufsbezeichnung DJ und Student der Medienkommunikation angegeben, klang am Telefon ziemlich cool, was wir machen, weiß ich nicht.«


    »Alarm und Pfefferspray?«, fragte Stu.


    »Überprüft.«


    »Aufgeladenes Handy?«


    »Gecheckt.«


    »Versprich, die ganze Zeit an öffentlichen und belebten Plätzen zu bleiben.«


    »Klar. Die Polizei und Interpol stehen ebenfalls in Alarmbereitschaft. Und die Küstenwache natürlich auch. Für den Fall, dass er mich hundert Meilen zum nächsten Strand fährt und mir das Wasser plötzlich bis zum Hals steht.«


    Stu nahm mir die Cosmopolitan aus der Hand und schlug damit nach mir.


    »Wag es ja nicht, mein Make-up zu verschmieren. Sonst verpetz ich dich bei Millie.«


    Wir hatten das Büro den ganzen Nachmittag für uns allein gehabt, weil Conn in einem Meeting war und Zara einen Auswärtstermin hatte. Sicher hatte sie wieder das gemacht, was mit dem Kleid in der Unterhose endete. Ich hatte keine Ahnung, was genau sie mit Stephen Knight trieb, aber ich war ihm unendlich dankbar. Denn dadurch hatte sich sowohl ihre Anwesenheit im Büro als auch ihre Balla-balla-Rate erheblich reduziert. Diese Woche war ich von Wiedergeburtsritualen, New-Age-Schrei-Therapien und lebenden Tieren komplett verschont geblieben.


    Millie und ich hatten den gesamten Nachmittag in stiller Glückseligkeit an der Rezeption verbracht. Zum Zeitvertreib hatte ich ihr großzügig gestattet, mir die Haare zu machen und mich zu schminken, und das Ergebnis war lange nicht so entsetzlich, wie ich befürchtet hatte. Ebenmäßig geschminkte Haut, blasse Lippen und Augen wie Amy Winehouse. Millie war auch für die Klamottenfrage zuständig. Ein Shirt aus grauer Seide, dazu Jeans und schwarze Stiefel. Zur Abwechslung sah ich aus wie eine erfolgreiche Frau von Welt … Das bedeutete, dass ich mir wahrscheinlich einen Absatz abbrechen, in eine Pfütze fallen oder wegen einer Lebensmittelvergiftung auf die Straße kotzen würde.


    Trish unterbrach meine Kontemplationen und sprach ein kurzes Stoßgebet.


    »Gott, wenn du da oben bist, mach, dass der da nicht ihr Date ist«, stammelte sie.


    Ich wirbelte herum und wusste sofort, wen sie meinte. Der Kurt (mit K) vom Bewerbungsfoto hatte ein weißes Shirt und eine verwaschene Levis angehabt. Dieser Kurt (mit K) hatte sich modisch eher in die schrille Ecke verirrt. Wo sollte ich anfangen? Die Samthose in tiefem Marineblau ging in dem schummrig beleuchteten Raum gerade noch – aber sein Hemd? Damit machte er eine klare Aussage: »Ich bewerbe mich gerade für den Job als Conférencier beim Bingo in einem Freizeitpark.«


    Stu pfiff leise durch die Zähne. »Wer hätte das gedacht? Lamé lebt. Auf dem Rücken dieses Typen.«


    Neeeeeiiiiiiiin, das konnte nicht sein. Das musste Kurt (mit K)s böser Zwillingsbruder Damian mit D sein.


    »Du bist sicher Leni! Großartig, Baby, großartig!«


    »Sagst du es ihm?«, fragte Trish und ignorierte seine ausgestreckte Hand.


    »Ich bin Leni«, rief ich und warf Trish einen vernichtenden Blick zu. Wieso verwechselten mich meine Dates ständig mit meinen Freundinnen? Okay, Trish war auf eine »Böses-Bond-Girl-ich-knacke-deine-Nüsse-mit-meinen-Zähnen«-Weise hübsch, aber verdammt, ich war diejenige mit dem Augenbrauenstift, dem Haarspray und dem Zeug, das wie Feuer brannte, wenn man die Lippen damit aufpumpte, um einen Schmollmund zu kriegen. Zählte das denn gar nicht?


    Kurt drehte sich zu mir um, ohne die Miene zu verziehen. »Klar, ich wusste es. Großartig, Baby, großartig.«


    Ich hatte das ungute Gefühl, dass irgendwo eine versteckte Kamera war. Das konnte nicht echt sein. Solche Männer gab es im wahren Leben nicht. Kurt war erst Mitte zwanzig, hatte aber die aalglatte Stimme, die Garderobe und das verlebte Gesicht eines abgehalfterten Gameshow-Moderators.


    Als er mir die Hand schüttelte, brannte mir eine Wolke Aftershave in den Augen. Ich sah, wie Trish sich hinter seinem Rücken die Hände an die Kehle legte, die Augen verdrehte und so tat, als würde sie zu Tode gewürgt. Ich warf ihr einen weiteren bösen Blick zu.


    Ich rutschte von meinem Barhocker und ignorierte die fassungslosen Blicke der Frauen am Ecktisch, der unsymphatischen Börsenmakler, des Barpersonals, ausgewählter Gäste und meiner beiden besten Freunde (von denen es einer gleich hinter sich haben würde: Trish nämlich, wenn sie nicht sofort aufhörte, mich in aller Öffentlichkeit lächerlich zu machen).


    »Und?«, fragte ich und verfiel unbewusst in den Singsang einer Kinderstundenmoderatorin. Das tat ich häufig, wenn ich nervös war. »Wo geht’s denn hin?«


    »Baby, ich zeige dir was, das du nie wieder vergessen wirst«, versprach er. Auch er hatte seine Stimme verändert, er klang jetzt, als würde er einer Hausfrau aus Macclesfield verkünden, dass sie bei einem Telefonspiel eine nagelneue Mikrowelle gewonnen hatte. »Ich schwöre dir, Leni, du wirst eine stürmische Nacht erleben.«


    »Gut, dass sie die Küstenwache verständigt hat«, zischte Trish in Stus Ohr.


    Wir waren bereits auf dem Weg zur Tür, als Trish mir zuwinkte. »Entschuldige mich bitte eine Sekunde«, sagte ich und ging zum Tisch zurück. Trish kramte hektisch in ihrer Handtasche. Triumphierend zog sie eine riesige Cavalli-Sonnenbrille heraus, packte mich am Shirt und zog mich dicht zu sich heran. »Hier, nimm die besser mit«, flüsterte sie.


    »Wieso? Es ist doch dunkel.«


    »Weil deine Netzhaut Schaden nehmen könnte, wenn du die ganze Zeit auf dieses Hemd starrst.«


    Ich stapfte wütend davon. So schlimm war das Hemd auch wieder nicht. Außerdem hatte es eine positive Seite: Sollten an diesem Abend Aliens in Westlondon landen, konnten wir Kurts Shirt benutzen, um die tödlichen Strahlen ihrer Laserwaffen abzuwehren.


    Mit hocherhobenem Kopf nahm ich Kurts Arm und stolzierte hinaus. Das brüllende Gelächter war erst zwei Straßen weiter nicht mehr zu hören …


    Und dann setzte fürchterliches Geheule ein.

  


  
    Kapitel 29


    Das Jungfrau-Date


    Wer hat bloß Karaoke erfunden? Wer immer es war, ich hoffe, seine Frau hat ihn verlassen (es muss ein Mann gewesen sein, denn wenn eine Frau es erfunden hatte, hätte sie zur Bedingung gemacht, dass es mittelalten Männern nach dem Konsum von fünfzehn Einheiten Alkohol strengstens untersagt ist, My Way zu singen), seine Kinder haben ihn entmündigt, und er ist heute einsam, traurig und gebrochen – so ähnlich, wie ich mich fühlte, und das schon nach wenigen Minuten.


    Dabei war das hier gar kein Karaoke im eigentlichen Sinn, also das, was bei Junggesellenabschiedspartys veranstaltet wurde. Und das in den falschen Hälsen (z. B. von Chelseafans namens Glenda) betagte Mitbürger in Wallung versetzen konnte.


    Kurt mit K hatte mich tatsächlich zu einer Veranstaltung für Möchtegernstars in einen West End Club geschleppt. Im Augenblick standen gerade zwei Freaks auf der Bühne und gaben eine ziemlich verstörende Interpretation von Tainted Love, komplett mit Erdolchen und falschem Blut, zum Besten.


    »Hier, Schätzchen.« Kurt stellte einen Drink und eine Packung Erdnüsse vor mir auf den Tisch. Auch mir waren inzwischen ernsthafte Zweifel an ihm gekommen. Zusammengenommen ergaben seine Klamotten, sein Benehmen in den letzten zwanzig Minuten und seine aalglatte Stimme einen Ferienclubanimateur auf Speed.


    Nachdem wir Trish und Stu in der Weinbar verlassen hatten, hatte er mich als Erstes mit einer schwungvollen Interpretation von I’ve Got You under My Skin beglückt. Dann hatte er mich mit Witzen bombardiert, bis mir so schwindelig wurde, dass ich fast von der Bordsteinkante gesprungen wäre und mich vor ein vorbeikommendes Auto geworfen hätte, um in einem schnellen schmerzlosen Tod Erlösung zu finden.


    In der Warteschlange vor dem Club hatte er mich mit einer Stepptanzeinlage unterhalten, und dann hatte er jeden der anderen Gäste wie einen lange vermissten Bruder oder eine lange vermisste Schwester begrüßt. Das Beängstigende war, dass sich alle anderen genauso benommen hatten. Es war wie eine Reise ins Reich der übertriebenen Begrüßung. Oder ins Musical. Ja, genau! Aus Rache für meinen Ausbruch kürzlich hatte Zara offenbar ihre gesamten psychedelischen Kräfte mobilisiert und mich ins Land der Calamity Jane katapultiert. Solange alle sangen, sich auf die Schenkel schlugen und gegenseitig die Hände schüttelten, war offenbar alles bestens.


    »Hungrig?«, fragte Kurt, nachdem ich, eher aus Nervosität als vor Hunger, die ganzen Erdnüsse aufgefuttert hatte. Stu bekäme was über sich, wenn er mich sehen könnte, aber ich hatte die leise Hoffnung, dass Kurt mich nicht mit sich auf einen Tisch zerren und The Deadwood Stage is a-headin’ on over the Hills anstimmen würde, solange meine Hände beschäftigt waren.


    Dabei sah Kurt, abgesehen von seinem irren Grinsen und seiner lateinamerikanischen Kluft, eigentlich ganz gut aus. Er war weder besonders groß noch lächerlich klein, ungefähr so wie ich auf Absätzen. Sein leicht gesträhntes blondes Haar trug er nach hinten gekämmt wie Brad Pitt in den Ocean-Filmen, und er hatte ein sehr schönes, markantes Kinn. Im Grunde war er eine leicht modifizierte Version von Jordan (das Model, nicht der Fluss), sein Körper war schlank, aber nicht dürr, sein Gesicht ganz glatt und seine Zähne weiß und absolut gerade. Ein Typ, wie man ihn ständig in Anzeigen für Versandhäuser und koffeinhaltige Sportdrinks zu sehen bekam.


    Ich sah mich um, als würde ich mich für die Einrichtung interessieren, dabei checkte ich in Wahrheit die Notausgänge – für den Fall, dass ich überstürzt fliehen musste.


    Der Raum erinnerte mich an einen alten amerikanischen Jazzclub. An den Wänden hing eine kupferfarbene Tapete, der Teppich war dunkelbraun, und die Männer hinter der Bar trugen alle weiße Hemden, weiße Westen, weiße Fliegen. Über die gesamte Fläche waren schätzungsweise fünfzig kleine runde Tische verteilt, jeder mit einer goldenen Lampe in der Mitte und zwei auf alt gemachten Holzstühlen. Das Publikum bestand aus einer seltsamen Mischung aus älteren Paaren, die ganz offensichtlich nur gekommen waren, um sich unterhalten zu lassen (Eintritt inklusive ein halbes Hähnchen: fünf Pfund), und Einzelpersonen mit verbissenen Gesichtern, die offenbar fest entschlossen waren, ihr vermeintliches Talent noch an diesem Abend öffentlich zur Schau zu stellen. Direkt vor uns befand sich eine Bühne, auf der gerade eine Künstlerin (ich war mir nicht ganz sicher, ob sie von Geburt an eine Frau war), eigens für den Abend wie Shirley Bassey gekleidet, laut The Man with the Golden Gun schmetterte und dazu am Ende jeder Zeile effektvoll ihre/seine hüftlangen Locken nach hinten warf.


    Nach einigen Minuten ungläubigen Staunens klappte ich den Mund wieder zu und beschloss, eine Unterhaltung mit meinem Partner zu wagen.


    »Kommst … kommst du oft hierher?« Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass diese Worte von Kurt stammten, aber zu meinem absoluten Entsetzen kamen sie aus meinem Mund. Ich schob das auf das Lamé-Shirt. Offenbar lieferte mein Gehirn direkte Signale an meinen Mund, ohne die einfachsten Regeln zur Eröffnung eines anständigen Gesprächs zu beachten.


    Zum Glück reagierte Kurt auf meinen kurzen Ausflug ins Reich der Blödheit gar nicht. »Ja, ständig«, antwortete er.


    Eine Stimme von der Bühne unterbrach unsere tiefgründige Grundsatzdiskussion über den Sinn des Lebens. Als ich mich umdrehte, sah ich einen Mann dort stehen, mit dem Kurt kurz zuvor an der Bar gesprochen hatte.


    »Ladies and Gentlemen«, verkündete er. »Ich habe das große Vergnügen, heute hier einen meiner absoluten Favoriten zu präsentieren. Mr. Kurt Cabana!«


    Cabana????? Ich war mir sicher, dass auf der Bewerbung Kurt Cobb gestanden hatte. Jetzt hatte der Abend eine weitere Stufe auf der Skala des Unfassbaren erreicht.


    Unter frenetischem Applaus betrat Kurt die Bühne. Er schob eine CD in die Anlage am Bühnenrand und tänzelte in die Mitte, als die Musik einsetzte. Innerhalb von Sekunden verwandelte er sich von Mr. Grenzwertig Durchgeknallt in Robbie Williams in seiner Swing-Phase. Er war wirklich sehr, sehr gut, und wenn ich mich nicht täuschte, warfen zwei ältere Frauen von einem Ecktisch aus etwas auf die Bühne. Ich sprach ein stummes Gebet, dass, wenn es sich um Unterwäsche handelte, sie entweder neu oder frisch gewaschen war. Als der Song zu Ende war, demonstrierte Cabana (mit C) seine Vielseitigkeit, indem er übergangslos das nächste Stück anstimmte: eine perfekte, sehr sinnliche Interpretation von Justin Timberlakes SexyBack. Mit Tanzeinlage.


    Wenn das so weiterging, war ich vielleicht auch noch gezwungen, mich von meinem Höschen zu verabschieden. Er war fantastisch. Er traf jeden Ton, hatte eine ungeheure Ausstrahlung und riss das Publikum mit sich. Als er endete, gab es donnernden Beifall.


    Mit glühendem Gesicht sprang er von der Bühne und kam auf mich zu. Plötzlich sah ich ihn in einem völlig anderen Licht. Vielleicht war der Abend doch nicht so schlecht.


    »Du warst großartig«, jubelte ich. »Echt super!«


    »Findest du wirklich?« Seine Augen leuchteten vor Stolz.


    »Absolut.«


    »Danke.«


    Okay, jetzt hatten wir es geschafft. Das Eis war endlich gebrochen und … Eine Pause entstand. Eine lange Pause. Eine sehr lange Pause. Ich schwieg beharrlich. Ich hatte mir die »Kommst-du-oft-hierher?«-Nummer geleistet, jetzt war er an der Reihe, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Endlich begriff er.


    »Ich hoffe, du findest das jetzt nicht aufdringlich. Aber ich habe dir ein Foto mitgebracht. Könnte ja sein, dass du es … na ja, für irgendwas brauchen kannst. Du weißt schon.«


    Ich wusste gar nichts.


    »Für irgendwas? Du meinst …?«


    Ich ließ den Satz in der Luft hängen, in der Hoffnung, dass er ihn nahm und damit wegrannte. Nein.


    »Na ja, das Buch zum Beispiel.«


    Positiv war zu vermerken, dass er die Stimme des Gameshow-Moderators endlich abgelegt hatte. Negativ war zu vermerken, dass mir jetzt klar wurde, was diese ganze bizarre Performance eigentlich sollte.


    Für Kurt war das hier kein Date, sondern ein Casting. Date Nummer 2 mit Matt, dem Leadsänger (mit Freundin), war meine erste Begegnung mit einem Möchtegernstar gewesen, und das war nun die zweite. Ich konnte ihm kaum in die blauen Kontaktlinsen schauen.


    »Weißt du, Kurt, ich fürchte, du hast da was völlig falsch verstanden. Ich brauche kein Foto. Du scheinst ein netter Typ zu sein, deshalb will ich ehrlich zu dir sein. Dieses Date hier führt zu keinem Job im Unterhaltungsbusiness. Es bringt dir auch keine Publicity, denn die Fallbeispiele werden im Buch völlig anonym dargestellt. Deine Karriere wird dadurch also nicht im Geringsten nach vorn gebracht, tut mir leid.«


    Zum Glück brach er nicht völlig zusammen. Der Typ hatte auch noch schauspielerisches Talent.


    Es war eine Zeitlang totenstill, dann lächelte er enttäuscht. »Ist nicht so schlimm.«


    Die Worte sagten »Ist schon okay«, aber sein Gesicht sagte »Ruf sofort die Samariter an«.


    »Bist du sehr enttäuscht?« Ich schwöre, wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihm einen Millionenvertrag und einen Auftritt in der Royal Variety Show besorgt.


    »Nein, nein. Ich bin bei Britain’s Got Talent eine Runde weiter, und vielleicht kann ich bei der nächsten Tournee von Westlife als Backgroundsänger für den Support Act auftreten.«


    »Das ist ja fantastisch!«


    Eine weitere bedeutungsschwere Pause. »Dann sollte das also wirklich nur ein Date sein?«


    Ich nickte. »Es hat nur was mit Sternzeichen zu tun, und ehrlich gesagt, weiß ich selbst nicht viel mehr. Ich bin bloß von Zara Delta beauftragt, mehr nicht.« Ich merkte, dass er das Interesse bereits verloren hatte. Nachdem er zum vierten Mal in drei Minuten auf die Uhr geschaut hatte, beschloss ich gegen Zaras Richtlinie Nummer Egal zu verstoßen: Jedes Date muss fünf Stunden dauern. Den Verlauf des Abends bestimmt allein der Kandidat.


    »Kurt, ich möchte dir einen Vorschlag machen.«


    »Nämlich?«


    »Ich bin müde und k. o. und habe vergessen, den DVD-Recorder zu programmieren, und in zwanzig Minuten fängt Stirb langsam 2 an. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern nach Hause gehen. Ich schreibe ins Protokoll, wir hätten die halbe Nacht in einem Salsaclub getanzt, nur für den Fall, dass dich je wer anruft, um das zu überprüfen. Du kannst die hundert Pfund behalten und dir mit deinen Kumpels einen schönen Abend machen. Was sagst du dazu?«


    Sein Gesicht war Fassungslosigkeit pur … ungefähr eine Hundertstelsekunde lang, dann leuchtete es auf, er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange.


    »Du hast also nichts dagegen?«


    »Nein, überhaupt nicht, ich schwöre es.«


    »Danke.«


    Er schaute schon wieder auf seine Uhr. »Ich habe gehört, dass heute Abend ein Talentscout im Embassy Club unterwegs ist. Wenn ich ein Taxi erwische, kann ich es noch rechtzeitig schaffen.«


    Ich küsste ihn ebenfalls auf die Wange. »Dann beeil dich, mein hoffnungsvoller Superstar. Mach, so schnell du kannst.«


    Ich rutschte von meinem Stuhl, lief nach draußen und hielt ein Taxi an. Als ich zwanzig Minuten später zu Hause den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte ich ein Geräusch hinter der Nachbartür. Mrs. Naismith starrte sicher durch den Spion, um zu kontrollieren, ob ich okay war. Ich beugte mich vor und presste mein Auge von der anderen Seite dagegen. Die Tür wurde aufgerissen.


    »Wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist. Waren Sie heute nicht mit einem Ihrer Sternzeichenjungs unterwegs?«


    »Doch. Aber ich habe den Abend etwas abgekürzt.«


    Sie lächelte zufrieden und wollte gerade die Tür schließen, als …


    »Mrs. Naismith, ich will mir gleich einen Bruce-Willis-Film ansehen – haben Sie nicht Lust rüberzukommen?«


    Für eine Frau von über siebzig war sie verdammt flink. Sie rannte in ihre Wohnung und kam drei Sekunden später mit einer Riesentüte Schokokugeln und einer Familienpackung Erdnüsse zurück.


    »Ich sag Ihnen, wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, würde ich auf Bruce Willis stehen. Er sieht viel besser aus, seit er keine Haare mehr hat.«


    »Allerdings.« Lachend schloss ich meine Wohnungstür auf. Im Flur lauerten keine Marinesoldaten – das war positiv. Zwei Stunden später war die Welt vor der Zerstörung gerettet, ich deckte eine schlafende Mrs. Naismith zu, schob ihr ein Kissen unter den Kopf, trank den restlichen Wein aus und ging ins Bett.


    Mein Date mit Stu am nächsten Samstag zählte nicht so richtig, weil ich ja genau wusste, was mich erwartete. Das bedeutete, dass ich den letzten Auftrag für Zara abarbeiten musste. Noch ein einziger Abend. Was war das schon? Es gab nichts, was mich noch erschrecken konnte. Solange nicht irgendein Tpy splitternackt mit einem Luftballon am Schwanz auftauchte, konnte mich nichts erschüttern. Gar nichts.


    Außer …

  


  
    [image: Verlaufsprotokoll6a.jpg]


    [image: Verlaufsprotokoll6b.jpg]


    [image: Verlaufsprotokoll6c.jpg]


    E-Mail


    
      	An: Trish, Stu


      	Von: Leni Lomond


      	Betr.: Wenn der Typ von gestern eine Kontaktanzeige aufgeben würde, müsste sie so lauten:

    


    Let me entertain you! Geselliger Brad-Pitt-Verschnitt, 25, Jungfrau, vielseitig begabt auf allen Gebieten der Unterhaltung, sucht verständnisvolle Sie zwischen 19 und 25 als Begleiterin zu Tourneen und Castings. Sie sollte attraktiv und fit sein und bereit, bei Bühnenshows aller Art mitzuwirken. Musikalische Begabung zwingend erforderlich, Spaß an fliegenden Messern und einem Leben im Van wäre von Vorteil. Administrative Fähigkeiten ebenfalls wünschenswert, da ich amtierender Präsident der NGAL (Nationale Gesellschaft zur Absatzförderung von Lamé) bin.


    Bitte um persönliche Vorstellung mit Lebenslauf und Demo-CD bei Kurt Cabana, Teilnehmer Nr. 3432, z. Zt. in der Warteschlange für X-Factor-Casting, Earls Court.

  


  
    Kapitel 30


    Das Schütze-Date


    Gavin West, fünfundzwanzig, Nightclub Promoter. Und, soweit ich das beurteilen konnte, kein publicitygeiler Möchtegernstar. Auch wenn Conn beim Blick auf das Bewerbungsfoto auf meinem Schreibtisch an diesem Morgen das Gefühl hatte, Gavins Gesicht zu kennen. Aber da Conn sich fast jede Nacht in irgendwelchen Londoner Clubs herumtrieb, bedeutete das nicht wirklich etwas.


    Seit es mir endlich gelang, Conn nicht mehr ständig nackt vor mir zu sehen, betrachtete ich mein Verhältnis zu ihm als meinen ganz persönlichen Cola-Light-Werbespot. Wenn er ins Büro kam, ging er meist schnurstracks zu Zara und zwinkerte mir dabei kurz zu (es handelte sich aber zum Glück nicht um ein Kurt-(mit K)-Zwinkern, sondern um die ganz normale Variante). Er schaute Zaras Post durch, kopierte die Telefonnachrichten, bat mich, Reservierungen für den Abend in Restaurants/Clubs/Hotels vorzunehmen, informierte mich über die Termine, die er für seine Mutter vereinbarte, und synchronisierte ihren Terminplan, indem er ihn über Bluetooth von meinem Rechner auf seinen Blackberry kopierte. Und ich war ziemlich stolz, dass ich nach Jahren in der technologiefeindlichen Welt der Sanitärausstatter wusste, was dieser Satz bedeutete.


    Wenn Zara nicht da war, setzte er sich manchmal für fünf Minuten zu mir, um ein bisschen zu plaudern. Über Belangloses meist, aber immer nett und freundlich. Ich plauderte zurück, unbefangen und locker. Das war gelogen. In Wahrheit saß ich da, stumm und mit hochrotem Gesicht, und erst wenn er das Büro verlassen hatte, ins Auto gestiegen und mindestens fünf Kilometer weit gefahren war, fiel mir etwas Witziges ein, das ich hätte sagen können. Es war hoffnungslos. Er brauchte mich nur anzuschauen, und schon war ich ein Ausbund an Nervosität und Verklemmtheit. Und natürlich hätte ich eher einen Monat in Zaras aufblasbarer Entgiftungsröhre verbracht, als irgendein Problem mit ihm zu diskutieren.


    Von Abstellkammerfantasien abgesehen, war Conn mir noch immer ein Rätsel. Ich hatte absolut keine Ahnung, was für ein Leben er außerhalb des Büros führte. Alles, was ich wusste, war, dass er eine Menge gesellschaftlicher Verpflichtungen hatte, die fast immer zur Folge hatten, dass er irgendwelchen Frauen anschließend irgendwelche Geschenke schickte.


    Wer waren seine Freunde? Was machte ihm Spaß? Wie trank er seinen Tee? Und welche Sorte Frauen bevorzugte er? Die letzte Frage war natürlich rein anthropologischer Natur. Allerdings hatte ich den leisen Verdacht, dass Conns Frauentyp von Kopf bis Fuß in Designerklamotten gewandet war, immer passende Sets aus BH und Höschen trug und niemals ohne perfekt gewachste Bikinizone das Haus verließ. Mit anderen Worten: das komplette Gegenteil von mir. Aber er wäre ja auch total bescheuert, eine Beziehung mit einer Person anzufangen, deren gesamter Kommunikationsbeitrag sich auf ein »Natürlich, Conn, soll ich für neunzehn oder zwanzig Uhr reservieren?« reduzierte. Und selbst dieser Satz ging mir nur mit feuchten Händen, rotem Gesicht und leichtem Schweißfilm auf der Stirn über die Lippen.


    Während ich so rumstand und auf Gavin wartete, wurde mir klar, dass dies ein wiederkehrender Zustand war. Unauffällig betastete ich meine Handflächen. Jawohl, feucht. Ich spürte förmlich, wie sich die Schweißperlen auf meiner Stirn bildeten, und hätte meine sämtlichen irdischen IKEA-Güter darauf verwettet, dass meine Gesichtsfarbe an die einer Tomate erinnerte. Würde ich so einen Job je wieder machen? Nicht mal dann, wenn mich am Ende eine leidenschaftliche Nacht mit Johnny Depp erwartete.


    Gavin, der Promoter, kam zu spät. Ich wählte kurz Stus Nummer, damit die Samstagabendausgeher, die mich vor dem Charlotte Street Hotel herumstehen sahen, nicht auf die Idee kamen, ich würde auf ein Geschäft warten.


    Stus Stimme war ein einziges Krächzen.


    »Hey, Süßer, du klingst ja schrecklich. Was ist los?«


    »Keine Ahnung. Aber es fühlt sich ernst an. Ich habe meine Symptome ins Internet eingegeben. Bestenfalls habe ich Bronchitis, schlimmstenfalls Lungenkrebs.«


    »Könnte es auch eine einfache Halsentzündung sein?«, fragte ich. Mein amüsiertes Lächeln lockte einen vorbeikommenden Typen mit Bluthochdruckgesichtsfarbe und viel zu engem Anzug an. Mit lüsternem Grinsen kam er auf mich zu und vollführte eine hastige Hundertachtzig-Grad-Wende, als er sah, dass ich telefonierte und mit meinem Colgate-Lächeln nicht ihn gemeint hatte.


    »Es ist auf jeden Fall schlimmer, Leni. Ehrlich, ich fühle mich wie tot.«


    »Soll ich später vorbeikommen und dir den Kopf streicheln?«


    »Würdest du das tun? Verity ist für eine Woche zum Fotoshooting auf die Bermudas geflogen. Wenn ich heute Nacht versterbe, ist keiner da, der mir die Augen zudrückt und einen Bestatter anruft.«


    Ich lachte. »Okay, Stu, ich komme vorbei, sobald ich mit meinem Schützen fertig bin. Aber ich hab keinen Schlüssel. Also warte bitte, bis ich da bin, ehe du ins Gras beißt.«


    »Ich kann dir nichts versprechen. Ruf die Polizei an, wenn ich nicht nach fünf Minuten aufmache, aber komm erst alleine rein, um nachzusehen, ob ich nicht auf dem Klo sitze. Das wäre mir furchtbar unangenehm.«


    »Wenn du tot bist, kann dir das doch egal sein. Ich bin eher diejenige, die …« Zwei Dinge trafen mich gleichzeitig: die Absurdität dieses Gesprächs und die geistige Vorstellung von einer heruntergelassenen Hose. »Stu, ich liebe dich, deshalb lege ich jetzt auf. Bis später.«


    Ich klappte mein Handy zu und steckte es in die Tasche meiner schwarzen Lederjacke. Der schwarzen Lederjacke, die ich mir extra für diesen Abend geleistet hatte. Schwarze enge Jeans, ein schwarzes Polohemd und meine schwarzen Lieblingsstiefel vervollständigten mein Outfit. Nur ein Barett trennte mich noch von einem Untergrund-Revoluzzer des Zweiten Weltkriegs.


    Das Dröhnen von Bässen kündigte die Ankunft eines schwarzen BMW X5 an. Als ich die getönten Scheiben sah, war ich sofort in Alarmbereitschaft. Ein Promi? Oder ein bekannter Fußballer? Meine Finger umklammerten das Handy, um jederzeit knipsbereit zu sein. Vielleicht gelang mir ein Schnappschuss, den ich mir als Hintergrund einrichten und den ganzen Tag anstarren konnte. Meine erste Wahl wäre Jude Law. Matt Damon wäre auch nicht schlecht, und gegen Josh Duhamel hätte ich ebenfalls nichts einzuwenden. Zur Not ginge auch Tom Jones. Mrs. Naismith schwärmte für ihn und hatte mir gestanden, dass sie insgeheim davon träume, dass er eines Tages vor ihrer Tür stehen, sie nach L. A. in seine Villa entführen und (ich schwöre, das waren ihre Worte – schauen Sie lieber weg, wenn Ihnen schnell übel wird) ihr seine Love Machine zeigen würde. Wenn ich Tom irgendwie dazu bringen könnte, am Telefon kurz mit ihr zu sprechen, würde sie mir das nie vergessen.


    Das Fenster auf der Beifahrerseite glitt geräuschlos herunter, und eine Stimme kam aus der Dunkelheit.


    »He? Bist du Leni?«


    Mist. Seine Stimme war zu hoch für Tom, und er kannte meinen Namen. Mrs. Naismith würde ihre Träume noch eine Zeitlang in der Warteschleife parken müssen. Ich bückte mich und konnte nur mit Mühe ein Gesicht im Wageninnern ausmachen.


    »Äh … ja.«


    »Steig ein.«


    Steig ein. Ganz plötzlich sah ich Stu vor mir. Er trug ein ökumenisches Priestergewand, stand mit seiner heiligen Schrift (Die wichtigsten medizinischen Fachbegriffe von A–Z) auf einer Kanzel und hielt eine eindringliche Predigt über die Gefahren beim Einsteigen in fremde Autos.


    Aber wir hatten ja seinen Namen, seine Adresse und sein Foto im Büro. Wenn man mich morgen verstümmelt aus einem Graben zog, hatte die Mordkommission wenigstens einen Anhaltspunkt.


    Ich schaute mir das Gesicht im Auto näher an, prüfte kurz, ob es mit dem Foto übereinstimmte, und kletterte auf den Beifahrersitz. Der Fahrer sah mich an. »Hi. Ich bin Gavin.«


    Routiniert wischte ich mir die Hände an meiner Jeans trocken, ehe ich ihn begrüßte. Tja, ich hatte schon Stil. »Leni. Aber das weißt du ja schon. Andererseits könnte ich ja nur so tun, als sei ich Leni, und dich entführen. Aber das tue ich nicht. Ich bin Leni.«


    Hör auf zu reden. Prediger Stu, bitte vereine deine ganzen heiligen Kräfte, und lähme meine Stimmbänder. Zum Glück sah Gavin mich nur leicht irritiert an, ehe er das Fenster schloss und das Automatikgetriebe auf »Drive« stellte.


    »Ich dachte, wir könnten zuerst in ein paar Clubs gehen und sehen, was los ist.«


    Ich biss mir auf die Zunge. Fast hätte ich ihm gesagt, dass ich längst wusste, was los war. Dieser Typ musste auch so ein Möchtegern sein, denn er war ganz bestimmt nicht auf eine solche Gelegenheit angewiesen, um ein Mädchen abzukriegen. Das, was ich sehen konnte, war jedenfalls atemberaubend: mindestens einsneunzig groß, muskulöser Oberkörper, markante Gesichtszüge, dunkle Augen, kurzes schwarzes Haar. Seine Haut war ein wenig fleckig, aber was waren schon ein paar Flecken zwischen Freunden? Ganz sicher kein Grund, ihn von der Bettkante zu stoßen. Er war garantiert auch bloß einer, der seine Karriere beschleunigen wollte.


    Okay, Leni, das schaffst du. Noch ein paar Stunden mit einem Möchtergernsuperstar. Lächle, sei nett und bring ihm am Ende schonend die Wahrheit bei. Seit einiger Zeit lief im Fernsehen wieder American Gladiators, dafür war er wie geschaffen: Der Körper eines Schrankträgers, ein Gesicht, das die Teenager lieben würden, und zu reden brauchte er auch nicht.


    Sein Fuß hatte das Gaspedal kaum berührt, als er schon wieder anhielt.


    »Lass uns hier anfangen«, schlug er vor und lächelte. »Höhle des Teufels« stand über dem Eingang.


    Okay, Leni, Zeit für ein ernstes Gespräch mit dir selbst. Abgesehen von dem Mann mit der heiseren Stimme war das mein letztes Date. Ich konnte daher …


    
      	a) … den ganzen Abend in meine übliche Nervosität verfallen.


      	b) … einen ernsthaften Versuch starten, meine Hemmungen zu überwinden, ein, zwei alkoholische Getränke zu mir nehmen und den Abend genießen.


      	c) … Gavin den Promoter abknutschen und ein letztes Mal gegen Zaras Richtlinie Nummer Du kannst mich mal verstoßen.

    


    Ich beschloss mit b) anzufangen und später zu c) überzugehen. Genug von dieser selbst auferlegten Depression. Ich war jung, ich war frei, ich war Single, und ich saß mit einem heißen Typen in einem heißen Schlitten vor einer heißen Bar. Heyhey! Dieser Club war ständig in den Hochglanzmagazinen zu sehen, auf Bildern mit Mädels, die auf dem Gehweg lagen und so betrunken waren, dass sie nicht mehr wussten, wie sie ihr Höschen verloren hatten. Super! Da fühlte ich mich in meinem Marks-&-Spencer-Hüftslip, farblich sortiert, doch ein bisschen overdressed.


    Ich stieg aus dem Wagen und trat auf eine … »Gavin, du stehst auf einer doppelten gelben Linie.«


    »Das macht nichts – die Jungs kümmern sich schon drum.«


    Die beiden Türsteher in Gavin-Format – genannt »die Jungs« – schüttelten ihm die Hand und nickten mir gleichgültig zu, ehe sie die Tür öffneten und uns reinließen. Sie gaben einem weiteren Typen in einem Glaskasten ein Zeichen, dann wurden wir ohne zu zahlen reingeschleust. Das war cool. Für einen Möchtegern konnte er ganz schön beeindrucken. Aber vielleicht hatte er ja vorher kurz hier angehalten, unseren Eintritt gezahlt und den beiden Türstehern einen Schein in die Hand gedrückt, damit sie ihn jetzt wie einen VIP behandelten. Wenn das so war, ging sein Plan voll auf. Das Einzige, was ich bisher zu kritisieren hatte, war die Ledertasche, die er umhängen hatte. Dieses ganze metrosexuelle Getue ist mir einfach eine Männerhandtasche zu hoch. Ich stehe mehr auf Jungs, die noch echte Jungs sind und meine Top-Shop-Weihnachtsgutscheine nicht für ein Schickimicki-Täschchen für sich selbst verprassen.


    Gavin marschierte voraus, eine Treppe runter in die höhlenartigen Katakomben des Clubs. Obwohl es noch ziemlich früh war, waren bereits an die hundert Leute da. Die meisten von ihnen saßen an Mahagonitischchen in großzügigen Nischen, die aufwändig mit synthetischem Kuhfell ausgestattet waren.


    In einer Ecke befand sich eine halbrunde DJ-Kabine, teilweise verdeckt von ein paar leicht bekleideten jungen Damen, die auf der Tanzfläche freizügig ihre Hintern schwangen.


    »Was möchtest du trinken?«, fragte Gavin, als wir an die Bar kamen. Ein paar Kellnerinnen, die am anderen Ende des Marmortresens standen und quatschten, schauten kurz in unsere Richtung, nickten Gavin freundlich zu und setzten ihre Unterhaltung fort.


    »Einen Weißwein bitte.« Sekunden später hielt ich ein Glas Champagner und er eine Flasche Wasser in der Hand. Kein Geld wechselte den Besitzer.


    »Darf ich dich was fragen?« Ich musste mich dicht über sein Ohr beugen, damit er mich beim lauten Dum Dum Dum der Musik überhaupt verstand. Ich wurde echt alt. Noch ein paar Jahre, dann würde ich den DJ bitten, die Musik leiser zu drehen, und mich beklagen, dass dieser ganze moderne Kram nur unmelodischer Krach sei.


    »Klar.«


    »Jeder hier scheint dich zu kennen, und du hast bisher für nichts bezahlt. Arbeitest du vielleicht hier?«


    Er nickte. »Manchmal.«


    »Was genau tut ein Nightclub Promoter?«


    »Wir machen die Clubs voll und sorgen dafür, dass alle glücklich sind.« Er stieß mit mir an. »Cheers.«


    Aha. Dann wäre das also geklärt.


    »Bin in zwei Sekunden wieder da, Darling.« Er verschwand in Richtung einer Wand, an der sich nach kurzem Berühren eine versteckte Tür öffnete. Wow! Wie cool war das denn? Das beeindruckte selbst die Feministin in mir, die sich gerade darüber aufregen wollte, dass er mich Darling genannt hatte.


    Aus zwei Sekunden wurden zweieinhalb Musikstücke. Ich nutzte die Zeit, um mein Champagnerglas halb leer zu trinken und dabei den Kopf leicht im Takt der Musik zu bewegen. Dabei hoffte ich, cool, selbstbewusst und unabhängig zu wirken und nicht wie eine lahme Schnecke, die nur darauf wartete, dass sie einer ansprach.


    Als er zurückkam, sah er mich entschuldigend an. »Sorry, aber ich musste kurz mit dem Manager sprechen, wegen eines Termins nächste Woche. Wie wär’s – sollen wir jetzt die Location wechseln?«


    »Wie du meinst.« Langsam entspannte ich mich. Meine anfänglichen Befürchtungen über Gavin schienen sich nicht zu bewahrheiten. Er hatte bisher noch nicht gesungen, keine Gedichte aufgesagt und war auch noch nicht die Treppe runtergesteppt. Wenn er ein Möchtegern war, dann verbarg er es gut. Vielleicht hatte ich mich ja geirrt. Vielleicht war er einfach ein Typ, der hart arbeitete und deshalb keine Möglichkeit hatte, ein Mädchen kennen zu lernen. Ich dachte an die kurze Zeit am College zurück, als ich in einer Bar gejobbt hatte, um die Miete zu zahlen (und Trish und Stu illegalerweise mit Cola-Wodkas zu versorgen). Damals hatte ich jede Nacht viele nette Jungs kennen gelernt, aber einfach nie Zeit gehabt, mich mit ihnen zu unterhalten. Und bis Feierabend waren sie entweder alle vergeben gewesen oder lagen in einer Lache aus Pernod und Johannisbeersaft unter irgendeinem Tisch.


    Vielleicht hatte Gavin ja das gleiche Problem. Als wir wieder im Auto saßen, (das dank der »Jungs« weder ein Knöllchen hatte noch abgeschleppt oder demoliert worden war), startete ich einen Versuch, in sein tiefstes Inneres vorzudringen. »Wieso hast du dich bei Zara gemeldet?«


    Er zuckte mit den Schultern und brauchte einige Sekunden, um eine Antwort zu formulieren. »Weil ich auf der Suche nach neuen Möglichkeiten bin.«


    Hm. Also doch ein Möchtegern.


    »Möglichkeiten wozu?«


    Bestimmt fuhr er jetzt an den Straßenrand, riss sich die Hose runter, enthüllte eine Unterhose mit einem großen Löwen vorne und stimmte drei Zeilen und den Refrain von Robbie Williams’ Angels an.


    »Leute kennen zu lernen. Neue Leute. Manchmal hat man einfach keine Lust mehr, jeden Abend dieselben Gesichter zu sehen, und da dachte ich, das hier wäre vielleicht eine gute Gelegenheit, meinen Horizont zu erweitern.«


    Oh. Robbie Williams hatte das Gebäude verlassen.


    »Auf jeden Fall war ich ganz schön erstaunt, dass ich genommen wurde. Ich meine, wie hoch sind die Chancen?«


    3.342:1 wollte ich erst sagen, denn genau so viele junge Männer (oder verwirrte Gestalten, je nachdem wie man es sah) hatten sich auf Zaras Aufruf gemeldet. Aber noch ehe ich den Mund aufmachen konnte, hielten wir schon wieder. Dieses Mal standen wir vor dem Caesar’s, eine der exklusivsten Bars der Stadt. Hier konnte man an einem einzigen Abend die halbe Mannschaft von Arsenal, zwei Drittel von Tottenham Hotspur, mindestens ein Dutzend bekannte Soapstars sowie die aktuellen Supermodel-Anwärterinnen und Big-Brother-Bewohner treffen.


    Wieder parkten wir auf einer doppelten gelben Linie, wieder wurden wir an der Warteschlange vorbei ins Innere geschleust. Zum Glück konnte niemand mein stummes Mantra hören. Ich betete inständig, dass mir jetzt bloß kein Missgeschick in Form eines abgebrochenen Absatzes oder Ähnlichem zustieß.


    Kaum waren wir durch die Tür, als ein großer Dunkelhaariger in einem perfekt geschnittenen marineblauen Anzug und lässig geöffnetem weißen Hemd Gavin überschwänglich begrüßte. »Hey, Mann, was läuft?«


    »Bestens, Caesar, bestens.«


    Das war Caesar! Ich stand tatsächlich dem leibhaften Londoner Nightclub-König gegenüber!


    Caesar geleitete uns durch die Menschenmassen in eine VIP-Lounge. Wenn mich meine Augen und meine Promi-Kenntnisse nicht trogen, standen dort Sean Bean und Ashley Cole. Oh, und Sven-Göran Eriksson … es konnte sich aber auch um einen mittelalten Geografie-Lehrer aus Gillingham handeln. Schwer zu sagen.


    Obwohl Gavin mich fünf Minuten stehen ließ, um sich kurz mit Caesar zu unterhalten, verspürte ich ein aufgeregtes Prickeln. Der Abend fing an, mir Spaß zu machen. Gavin war nicht unbedingt ein Konversationswunder, aber er war offensichtlich einer der trendigen Szene-Jungs, und meine Oberflächlichkeits-Gene witterten eine Chance dazuzugehören. Diese neue Entwicklung würde ich später noch gebührend feiern. Ich würde jeden anrufen, der mich auch nur entfernt kannte, und ihm meine neue Erkenntnis mitteilen: Hey, ich bin cooler als ein Pinguin-Arsch!


    »Tut mir leid, dass ich dich hab warten lassen, aber bei meinem Job ist man irgendwie immer im Dienst«, sagte er, als er zurückkam.


    »Kein Problem. Ich amüsiere mich. Normalerweise gehöre ich zu den armen Schweinen, die da draußen stehen und sich die Nasen an den Fensterscheiben plattdrücken, deshalb freue ich mich schon, hier drin sein zu können.«


    Er lachte höflich und sah mich skeptisch an, sagte aber nichts. Vielleicht hielt er mich für interessanter, als ich in Wirklichkeit war.


    Nach einem kurzen Smalltalk – wir brüllten uns besser gesagt an, um mit der dröhnenden Musik aus den gigantischen Verstärkern konkurrieren zu können – wusste ich, dass er Gavin war, fünfundzwanzig und Nightclub Promoter. Das war alles. Ich hatte keine einzige neue Information über ihn. Dabei bot ich meine ganzen investigativen Fähigkeiten auf, die ich durch jahrelanges Freitagsabendkrimigucken erworben hatte. Ich erreichte nichts. Zero. Nada. Dieser Typ war verschwiegen wie ein Grab. Aber vielleicht gehörte das in seinem Geschäft dazu.


    Er war jeder meiner Fragen ausgewichen oder hatte von ihr abgelenkt, indem er mich auf einen weiteren prominenten Gast hinwies, der persönlich in die VIP-Welt von Caesar eskortiert wurde, in der eine Flasche Champagner dreihundert Pfund kostete und die Silikonbrüste so gewaltig waren, dass sie einen Mann zu Tode quetschen konnten.


    »Wie wär’s mit dem nächsten Club, und danach gehen wir was essen?«


    Als wir wieder in den teuren Autoledersitzen saßen, startete ich einen weiteren Versuch, etwas über Gavin in Erfahrung zu bringen. Immerhin kriegte ich raus, dass BMW seine Lieblingsautomarke war, er noch nie einen Nissan Micra gefahren hatte und schon gar keinen kanariengelben wie ich. Meine Bemerkung, dass ihm da eine wertvolle Lebenserfahrung entging, kommentierte er mit einem irritierten Lächeln.


    Als Nächstes stand The Freezer auf dem Programm. Ein verdammt hipper Club, der regelmäßig für Schlagzeilen sorgte, weil hier mindestens einmal im Monat Prügeleien stattfanden, in die auch enfernte Angehörige des Königshauses verwickelt waren.


    Zum ersten Mal an diesem Abend sah ich Paparazzi. Sie beschäftigten sich mit zwei jungen amazonenhaften Gestalten mit glatten, hüftlangen Haaren und Wangenknochen, auf denen man Käse schneiden konnte. Mich würdigten sie keines Blickes, aber ein paar von ihnen nickten Gavin zu. Für einige Sekunden verspürte ich das Kribbeln, das Groupies empfinden mussten: einen Hauch von Glanz und Glamour nur durchs Danebenstehen. Und ich musste nicht mal dem Drummer den Schwanz lutschen.


    Happy days. Gavin, der stille, sanfte Riese, hatte den ganzen Abend noch keine blöde Bemerkung gemacht. Er war höflich und rücksichtsvoll, und auf der Fahrt hatte er sogar ernsthaftes Interesse an meinem Job bekundet. Ich war kostenlos in zwei Londoner Top-Clubs gewesen, würde gleich den dritten betreten, hatte ein paar obszön teure Gläser Champagner getrunken und einen Geografie-Lehrer aus Gillingham gesehen – das war immerhin besser, als zu Hause zu sitzen und überteuerte Anrufe zu machen, um bei Pop Idol für meine Favoriten zu stimmen.


    The Freezer war ein ganz anderes Erlebnis als die beiden vorherigen Clubs. Zuckendes rotes Licht, faszinierende Musik und eine aufgeheizte erotische Atmosphäre. In der Mitte des Raums befand sich eine hochmoderne Lichtanlage, die die Tanzfläche beleuchtete. Dort tummelte sich eine Gruppe Mädels, die Tanzbewegungen vollführten, die sie beim Intensivstudium an der Hochschule für Porno und Erotik erworben haben mussten.


    Gegenüber dem Eingang nahm eine Bar die gesamte Wand ein, aber das, was sich vor den anderen drei Wänden abspielte, ließ meine Kinnlade so tief nach unten sacken, dass ich fast darüber stolperte. Auf sieben oder acht U-förmig angeordneten schwarzen Minibühnen ragten Metallstangen in die Höhe, und an jeder dieser Stangen hing ein weibliches Wesen, splitterfasernackt, dafür mit je einer anderen metallisch glänzenden Bodyfarbe bemalt. Ihre Körper schimmerten im Licht, als sie sich umdrehten und … o mein Gott, ich konnte gar nicht hinsehen – Miss Silber und Miss Graumetallic würden sich die Bikinizone zerreißen, wenn sie diese Spreizaktion noch mal vollführten. Ich wandte meinen Blick ab, aber keine Ecke des Raums war sicher. Direkt zu meiner Linken war … Iiiiiiiihhhhh! Wenn Miss Aluminium, die nicht so glatt und haarlos war wie die anderen, weiter so nah an die Glühbirnen kam, würde sie ein Buschfeuer entfachen.


    Auch hier schien jeder Gavin zu kennen. Ständig umarmte ihn irgendein Typ in Designerklamotten oder schüttelte ihm die Hand. Alle schienen erpicht darauf zu sein, ihn zu begrüßen, und die meisten besaßen genug Anstand, mir wenigstens kurz zuzunicken. Ich sonnte mich in seinem Glanz. Er taugte vielleicht nicht für eine Beziehung, aber Kontakt zu ihm zu halten und ab und zu mit ihm auszugehen wäre schon super. Stu und Trish verdienten zwar genug, aber sie waren beide keine Clubgeher. Vielleicht weil sie wussten, dass ein paar Cocktails und der Eintritt bei meinem Gehalt kaum drin waren.


    Wie auch immer, Gavin hatte heute Abend noch nicht einmal zum Portemonnaie gegriffen. Es gab einen neuen Privatclub im Westend, von dem ich schon ein paarmal in der Hello! gelesen hatte. Ich hatte das dumpfe Gefühl, Gavin könnte die Eintrittskarte sein, um einen kurzen Blick auf die Stars zu werfen, die zehn Millionen und mehr für einen Film kassierten und dort verkehrten.


    Um kurz nach zehn gingen wir wieder zum Auto. Dieses Mal war Gavin zwischendurch nicht verschwunden, und ich hatte mein aufkommendes Hungergefühl mit vier Gläsern Champagner und intensivem Promi-Gucken betäubt. Da ich jetzt eine enge Freundin von Kate Moss war (ich war neunzigprozentig sicher, dass sie die hageldürre Blondine war, die im Caesar’s in der Klo-Warteschlange hinter mir gestanden hatte), brauchte ich sowieso keine Nahrung mehr. Die neue Leni lebte ab sofort nur noch von Champagner und würde anfangen zu rauchen, sobald sie irgendwo eine Packung Marlboro Lights auftreiben konnte.


    »Amüsierst du dich?«, fragte Gavin, während er sich anschnallte.


    »O ja. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr. Bei meinen Freunden und mir gibt’s irgendwie samstagabends nur noch DVD und Take-away, wir waren ewig nicht in der Stadt unterwegs. Wahrscheinlich fühle ich mich noch besser, wenn das Piepsen in meinen Ohren erst aufhört.«


    Zum ersten Mal hörte ich ihn lachen, es klang genauso hoch wie seine Stimme. Inzwischen war mir auch klar, wieso er sich für eine Karriere im Nightclub-Business entschieden hatte. In einer Umgebung, in der man diese piepsigen Töne so gut wie nicht hören konnte, hatte er viel bessere Chancen im Job und bei den Frauen.


    »Darf ich was ganz Blödes sagen?«, fragte ich. Ich fand, wir kannten uns jetzt gut genug, um auf das ganze Getue zu verzichten und offen zu reden.


    »Schieß los«, antwortete er.


    »Ich liebe es, all diese Promis zu sehen! Ich komme mir vor wie auf Seite 2 oder 3 der Hello!«


    Er sah mich verstört an. Das trübe Licht und meine vier Gläser Champagner machten seine Züge ganz weich. Vielleicht fand ich ihn ja doch attraktiv, wenn ich … Nein!


    Meine Güte, ich entwickelte mich ja zum liebestollen Weib. Als Nächstes würde ich mich wahrscheinlich auf die Suche nach dieser Männerhorde von damals machen und ihnen einen Quickie auf dem Klo anbieten.


    »Weißt du was, eigentlich könntest du mir auch einen Gefallen tun.«


    Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, was er da gerade gemeint haben könnte. Aber ich kam zu keinem vernünftigen Ergebnis. Wie sollte ich ihm einen Gefallen tun? Ich kannte doch niemanden außer Zara. Zara! Auf den ersten Blick war Gavin zwar nicht der Typ dazu, aber vielleicht war er im tiefsten Innern spirituell veranlangt und wünschte sich ein persönlich analysiertes Horoskop. Doch dafür hätte er mich nicht den ganzen Abend hinter sich herschleppen müssen. Ein Anruf im Büro hätte genügt.


    »Bist du einfach nur neugierig, was dich erwartet, oder gibt es jemanden auf der anderen Seite, mit dem du gern in Kontakt treten würdest?«


    »Auf welcher anderen Seite?«


    »Ich meine, in der anderen Welt.«


    »Wo? Amerika?«


    Oh, wie ich diese Art von Unterhaltungen hasste! Ich sagte was, und er sagte auch was, aber dazwischen gab es nicht den Hauch eines logischen Zusammenhangs.


    »Lass uns noch mal von vorne anfangen«, schlug ich vor. »Warum willst du Zara treffen?«


    »Will ich doch gar nicht.«


    Wie viele Gläser Champagner hatte ich getrunken? Hatte mir da jemand was reingeschüttet? Oder hatte ich zu viel von den chemischen Gute-Laune-Spendern abgekriegt, die in den Clubs überall auf den Toiletten hingen? Das musste es sein. Ich war quasi high durch Osmose.


    »Wie könnte ich dir denn dann einen Gefallen tun? Das hast du doch gesagt, oder?«


    »Conn. Ich hätte gerne Kontakt zu Conn«, rückte er raus.


    Vor lauter Erstaunen zog ich die Brauen so hoch, dass man meine Stirn als Stiftablage hätte benutzen können. Ich war offenbar total zugedröhnt. Oder vielleicht hatte der schicke Wagen einen technischen Fehler, und alle Abgase gelangten direkt ins Innere und führten zu vollständigem geistigen Versagen.


    »Aber warum willst du Kontakt zu Conn haben? Der ist doch gar nicht berühmt.«


    »Machst du Witze? Der Typ ist eine Legende, Mann.«


    Ich hoffte inständig, dass das »Mann« auch bloß ein Resultat der krank machenden Abgase war. Gavin schaltete und warf einen kurzen Blick in den Seitenspiegel, dann fuhr er aus der Parklücke.


    »Eine Legende für was?«


    Die Antwort erfuhr ich nie. Ganz plötzlich scherte ein schwarzer Wagen vor uns aus, stellte sich quer und versperrte uns den Weg. Ein anderer klemmte sich von hinten an unsere Stoßstange und hielt uns wie in einem schwarzen Auto-Sandwich gefangen. Ein dritter Wagen, ein silberner, hielt mit quietschenden Reifen wenige Zentimeter neben Gavins Tür. Aus jedem Fahrzeug sprangen mindestens ein Dutzend schwarz gekleidete Ninja-Krieger (nach meinem Champagnerkonsum neigte ich vielleicht etwas zu Übertreibungen, aber insgesamt waren es bestimmt ein Dutzend Männer, alle schienen schwarz angezogen zu sein, und sie erinnerten mich definitiv an Ninjas). Sie verteilten sich in Windeseile um unser Auto, zwei von ihnen sprangen tatsächlich in Action-Hero-Manier über unsere Kühlerhaube.


    »Raus aus dem Wagen! Raus aus dem Wagen!«, brüllte einer von ihnen. Ich versuchte zu gehorchen, aber meine Beine weigerten sich vorübergehend, Signale von meinem Gehirn zu empfangen.


    Die Türen wurden aufgerissen, und in diesem Moment sah ich das Erschreckendste von allem: Jeder der Ninjas hielt eine Knarre in der Hand. Scheiße. Ich. Tot. Meine Beine bekamen ihre Instruktionen auf einmal direkt von dem Kranialnerv, der für unkontrolliertes Zittern zuständig war.


    Alles geschah wie in einem chinesischen Gangsterfilm im Zeitraffer. Einer der schwarz gekleideten Typen zerrte Gavin aus dem Auto, riss ihn herum und stieß ihn gegen die Hintertür, die anderen sechs Knarren, die auf ihn gerichtet waren, rieten ihm, seine Hände genau dort zu lassen, wo sie waren: über seinem Kopf.


    »RAUS, RAUS, RAUS!«, brüllte der Hüne, der plötzlich neben mir stand.


    Ich drehte meinen Körper, hob meine Füße aus der Tür und ließ mich hinterherfallen, in der Hoffnung, dass sich meine Beine wieder an ihre anatomische Funktion erinnerten und meinen Körper aufrecht hielten.


    Das taten sie. Einigermaßen.


    Sekunden später klebte ich mit der Wange an der Scheibe des Rückfensters, während mein neuer Bekannter mich vom Kopf bis zu den Zehen abtastete.


    Das war jetzt definitiv eine Halluzination. In Wirklichkeit saß ich mit Mrs. Naismith zu Hause vor dem Fernseher. Ich musste irgendwie eingedöst und in diesem Albtraum gefangen sein, in dem gerade eine große Menge Schaulustiger zusammenlief. Sie reckten die Hälse, um alles mitzukriegen und das sich vor ihren Augen entfaltende Drama mit ihren Handys zu filmen.


    Nachdem der Angst machende Hüne mit Knarre sich vergewissert hatte, dass ich Trishs Waffe von Ebay nicht dabeihatte, zog er mir die Arme auf den Rücken und ließ irgendetwas Metallisches zuschnappen, ehe er mich zur Kühlerhaube des Wagens zerrte. Jede Sekunde würde ich aufwachen, und Mrs. Naismith würde mir eine Tasse Tee und Ingwerkekse vor die Nase halten. Entweder das, oder ich würde einen Herzanfall bekommen und jemand konnte meinen Namen auf ein braunes Stück Papier schreiben und an meinem dicken Zeh befestigen.


    Von meinem neuen Aussichtspunkt in die Hölle konnte ich Gavin wieder sehen. Er war ebenfalls an den Händen gefesselt, aber was mich am meisten schockierte, war sein Gesicht. Ich hatte Angst, Verwirrung, Verständnislosigkeit erwartet, stattdessen sah ich Arroganz, Hass und Wut. Diese Emotionen machten aus ihm einen völlig neuen Menschen. Der liebenswerte Riesenteddy hatte sich in »Unmittelbare Bedrohung« verwandelt.


    »Guv, ich hab’s«, erklang eine Stimme aus dem Wageninneren. Ein Lockenkopf in Jeans und schwarzer Daunenjacke kam auf mich zu. Gavin drehte den Kopf weg. Anscheinend interessierte ihn das Fundstück nicht. Lockenkopf hielt Gavins Ledertasche in die Höhe und kippte sie aus. Mehrere kleine, in Folie eingeschlagene Päckchen fielen auf die Kühlerhaube. Verdammte Scheiße! Wo blieb Mrs. Naismith mit den Ingwerkeksen?


    Als Nächstes folgte eine Reisetasche aus dem Kofferraum, in dem sich Dutzende von Gefrierbeuteln mit irgendwelchen Pillen und ungefähr hundert kleine Plastiktütchen befanden, die aussahen, als enthielten sie hochwertiges Oregano. Ich war mir jedoch ziemlich sicher, dass meine Einschätzung falsch war und dieses Zeug niemals auf einer tiefgefrorenen Pizza Hawaii landen würde.


    »Mrs. Naismith!!!!«


    Es half nichts, ich wurde meinen Traum einfach nicht los. Der Mann mit der Knarre zerrte mich am Arm zu dem Wagen, der quer vor dem X5 stand, drückte meinen Kopf herunter, damit ich mich nicht am Türrahmen stieß, und schob mich auf den Rücksitz. Die gute Nachricht war, dass mich die Menschenmenge, die sich auf dem Gehweg versammelt hatte, jetzt nicht mehr sehen konnte. Die schlechte Nachricht war, dass ich einen hervorragenden Blick auf den anderen Kram hatte, den die Männer aus Gavins Auto fischten. Ich zitterte wie Espenlaub, während sie einen Gegenstand nach dem anderen zu Tage förderten: eine Brechstange, ungefähr drei Meter lang, aus Metall; eine Machete, ungefähr fünfundvierzig Zentimeter lang, aus Metall; einen kleinen Dolch, fünfundzwanzig Zentimeter lang, aus dem Handschuhfach. Aber der Hauptpreis kam unter Gavins Sitz hervor: ein Gewehr, groß, keine Ahnung, was für eine Sorte.


    Ich schwöre, wenn sie Starsky & Hutch aus dem Kofferraum gezogen hätten, wäre ich nicht mehr schockiert gewesen.


    Während unser Wagen losfuhr, sah ich, wie sie Gavin in eins der anderen Fahrzeuge stießen. Ich versuchte Blickkontakt mit ihm aufzunehmen. Es hatte keinen Zweck, er schaute nicht ein einziges Mal in meine Richtung. Der restliche Abend verlief in einem surrealen Nebel, bis ich zehn lange, erschöpfende und offen gestanden beängstigende Stunden später Stus Nummer wählte.


    Er klang ziemlich angeschlagen. »Stu, bist du heute Nacht gestorben?«


    »Soweit ich weiß, nicht«, antwortete er mit schleppender Stimme. »Aber ich habe die empfohlene Dosis Hustensaft überschritten, deshalb bin ich mir nicht sicher. Irgendwie bin ich auf der Couch eingeschlafen und … verdammt, warum bist du nicht hier? Bist du okay? Stehst du vor der Tür? Habe ich das Klingeln nicht gehört? Oh, verdammt, Leni, das tut mir so leid. Ich komme sofort …«


    »Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich stehe nicht vor deiner Tür«, antwortete ich. Ich war froh, dass ihn der Schreck aus seiner Benebelung gerissen hatte und er wieder klar denken konnte.


    »Aber du musst trotzdem kommen und mich abholen.«


    »Klar, wo bist du denn? Zu Hause?«


    »Äh … nein …«


    »Wo denn dann?«


    »Im Knast.«
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    E-Mail


    
      	An: Trish; Stu


      	Von: Leni Lomond


      	Betr.: Wenn der Typ von gestern eine Kontaktanzeige aufgeben würde, müsste sie so lauten:

    


    Hünenhafter, kantiger, Männertaschen tragender Metrosexueller mit besten Kontakten zur Londoner Clubszene, sucht Sie mit Jura-Examen und mindestens zehnjähriger Erfahrung in der Verteidigung von Drogendealern. Zuschriften bitte wenn möglich noch vor meinem Verhör nächsten Montag an Gavin West, letzte Zelle hinten, c/o Metropolitan Police.

  


  
    Kapitel 31


    Auf einem anderen Stern


    Neeeeeiiiiiiiiin!« Trish machte kugelrunde Augen und stopfte sich noch eine Olive in den Mund. »Und was ist dann passiert?«


    »Sprich nicht, wenn du was im Mund hast. Du könntest dich verschlucken.« Wie durch ein Wunder hatte Stu seine Halsentzündung überlebt und beteiligte sich nun an der schrägsten Sonntagmorgenunterhaltung, die wir je hatten.


    »Stu, ich weiß, dass du das alles nur sagst, weil du mich liebst, aber ich schwöre zu Gott, wenn du noch mal solche Todesdrohungen aussprichst, wirst du keine lebensgefährliche Krankheit mehr erleben. Also, Leni, weiter. Du standest gerade kurz vor der Gefangenenzelle in Block H. Was kam dann?«


    Ich schob mir ein Kissen in den Rücken und versuchte, es mir auf Stus horrend teurem elfenbeinfarbenen Sofa bequem zu machen. Irgendwie erinnerte es mich an die Betonpritsche, auf der ich die letzten Stunden verbracht hatte.


    Stu bewohnte ein wunderschönes kleines umgebautes Hinterhaus in Notting Hill, ungefähr fünf Minuten zu Fuß von seinem Salon und zwanzig Minuten von meinem Büro entfernt. Wohnzimmer, Küche und Esszimmer waren hell und offen und Understatement pur: Eichenparkett (hygienisch, allergiegetestet), weiße Wände (biologische Farbe), Öko-Teppiche (reine Wolle, nur mit natürlichen Färbemitteln behandelt).


    »Ich habe ihnen alles erzählt, was ich über Gavin weiß, dann habe ich ihnen seinen Bewerbungsbrief gezeigt und eine Gehaltsabrechnung, mit der ich beweisen konnte, dass ich für Zara arbeite. Anschließend haben sie mich noch mal zwei Stunden lang eingebuchtet …«


    »Hört, hört! Eine Nacht im Knast, und schon redet sie wie eine vom Fach.«


    Ich ignorierte Trishs Bemerkung. Sie war bloß neidisch, dass ich zur Abwechslung mal was Spannenderes erlebt hatte als sie.


    »… bis sie ihr ganzes Überwachungsmaterial gesichtet und sich vergewissert hatten, dass Gavin und ich noch nie zusammen gesehen worden waren. Sie sagten, er sei einer der größten Drogendealer in der Stadt und sie seien ihm schon seit Wochen auf den Fersen. Er selbst dealt angeblich nur in ein paar Clubs, die Freunden gehören, aber er lässt Hunderte von Schiebern für sich arbeiten. Und die Liste seiner Vergehen ist dicker als Krieg und Frieden. Überfälle, Drogenhandel, Diebstahl, sogar ein Mordversuch. Der stand angeblich im Zusammenhang mit Steroidenhandel.«


    »Die Stimme! Du hast doch gesagt, er hätte so eine piepsige Stimme. Das ist typisch für Leute, die Steroide nehmen«, rief mein medizinischer Berater dazwischen.


    Ich nickte. »Ja, und die fleckige Haut. Der Detective meinte, das hätte mir sofort auffallen müssen. Ich hab ihm gesagt, ich hätte außer Neurofen gegen Periodenbeschwerden noch nie Drogen genommen und würde mich daher auf diesem Gebiet nicht so auskennen.«


    »Und was hat er geantwortet?«


    »Nichts. Bei dem Wort Periode wurde er puterrot und wechselte schnell das Thema. Danach hat er mich die halbe Nacht ausgequetscht, wen wir abends alles getroffen hätten.«


    »Ich hatte mal was mit einem Bodybuilder, der Steroide genommen hat«, warf Trish dazwischen. »Sein kleiner Freund hatte etwa die Größe meines Daumens.«


    »Danke für diesen wertvollen Diskussionsbeitrag«, meinte Stu trocken. »Mir will einfach nicht in den Kopf, wieso Gavin an Zara geschrieben hat. Ein Drogendealer müsste doch darauf bedacht sein, nicht aufzufallen. Wie kommt er bloß darauf, sich ein Blind Date zu verschaffen?«


    Ich seufzte und trank noch einen Schluck von dem Cappuccino, den Stu mir mit der Dolce-Gusto-Maschine, die ich ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, liebevoll zubereitet hatte.


    »Das ist das Frustrierendste. Wenn es was Frustrierenderes geben kann, als ein Date mit einem potenziell mordenden Drogendealer zu haben, mitten im Stadtzentrum in den Hinterhalt eines Spezialkommandos der Drogenfahndung zu geraten und dann auch noch verdächtigt zu werden, die linke Hand besagten Dealers zu sein.«


    »Das war wirklich nicht einer deiner besten Abende«, musste Trish zugeben.


    »Ihr müsst beide schwören, dass ihr das, was jetzt kommt, nicht weitererzählt.«


    Die zwei legten die Hand auf ihr Herz und ein feierliches Gelübde ab. Ich ignorierte die Tatsache, dass Trish ihre Finger dabei die ganze Zeit über Kreuz hielt.


    »Einer der netteren Cops hat sich mit mir unterhalten, während ich auf meine Entlassungspapiere gewartet habe. Er meinte, ihrer Theorie nach hätte Gavin in dem Date mit mir eine Möglichkeit gesehen, an Conn ranzukommen. Angeblich gibt Conns Gang jeden Abend Tausende für Kokain aus, und Gavin versucht schon seit Monaten erfolglos, in den Kreis reinzukommen.«


    »Das ist doch Unsinn!«, ereiferte Stu sich. »Ich meine, wie hoch war denn seine Chance, das Date zu kriegen?«


    »3.432:1«, antwortete ich, und meine Stimme klang verdächtig depressiv. »Was bedeutet, dass ich eine Chance von 3.432:1 hatte, bei einem Kriminellen zu landen, und es ist trotzdem passiert. Wie findet ihr mein Glück?«


    »Ziemlich beschissen«, gab Trish zu. »Dann ist Conn also tatsächlich ein Junkie?«


    »Nicht unbedingt.« Ich schüttelte den Kopf. »Der Detective sagte nur, dass einige aus seinem Umfeld Drogen nehmen und dass dies eine Erklärung für sein Verhalten sein könnte. Auf jeden Fall hat er der Story, dass Gavin nur auf der Suche nach einer Seelenverwandten sei, nicht allzu viel Wahrheitsgehalt beigemessen. Und Gavin hat ja gesagt, dass er gerne Kontakt zu Conn hätte, das macht also Sinn. Wenn überhaupt irgendwas in dieser beschissenen Soap, zu der sich mein Leben entwickelt hat, einen Sinn macht.« Ich schaute auf meine Armbanduhr. Halb zehn. »Ist es noch zu früh für Alkohol?«, fragte ich.


    »Kein bisschen«, antwortete Stu, lief in die Küche und kehrte mit drei Gläsern Wein zurück.


    »Hast du schon darüber nachgedacht, wie du dich Conn gegenüber verhalten willst?«


    Ein Klingeln unterbrach unser Gespräch. Während ich in meiner Tasche nach dem Handy kramte, beantwortete ich Stus Frage. »Keine Ahnung. Die Polizei will ihn heute Vormittag verhören. Ich mache mir darüber erst Gedanken, wenn das Problem ansteht. Hallo?«


    Trish und Stu warteten geduldig, bis ich das Handy wieder zuklappte.


    »Wer war das?«


    »Das Problem. Er meinte, er hätte schon gehört, was passiert ist, und er und Zara seien völlig erschüttert. Ich soll mir morgen früh erst mal freinehmen …«


    »Das ist aber großzügig!« Stu lachte höhnisch. »Stell dir mal vor, wenn du wegen Mordes verhaftet worden wärst oder man dich tot aus der Gosse gezogen hätte, hätten sie dir vielleicht den ganzen Tag freigegeben.«


    »… und dann holt er mich gegen Mittag persönlich ab und fährt mich ins Büro.«


    »Ich hoffe für dich, dass die Polizei sich bei Conn irrt«, meinte Trish düster.


    »Wieso?«


    »Na ja, einmal mit einem Drogendealer erwischt zu werden ist Pech, aber zweimal? Das ist schlicht fahrlässig.«


    »Brot?«, fragte der Ober und hielt mir eine Edelstahlschale mit einer Pyramide aus warmen, perfekt geformten kleinen Brötchen vor die Nase.


    »Nein, danke«, antwortete ich. Mein Gesicht hatte die gleiche Rote-Bete-Farbe wie seine Jacke. Zum ungefähr vierzigsten Mal in den letzten fünf Minuten schob ich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich weiß, ich hätte sie mir morgens waschen müssen, aber ich hatte gedacht, ich würde nur für ein paar Stündchen ins Büro gehen und dann früh nach Hause kommen. Stattdessen …


    »Taxi für Lomond«, hatte Conn fröhlich ins Telefon gerufen, als er mich abgeholt hatte. »Ich stehe vor der Tür.«


    »Bin sofort unten«, hatte ich mit einem Hauch Unsicherheit in der Stimme geantwortet. Zumindest könnte es Unsicherheit gewesen sein, auch wenn ich zugeben musste, dass es sich ebenso gut um die Folgen des schlimmsten Katers in der Geschichte der Menschheit gehandelt haben könnte. In irgendwelchen südlichen Gefilden gab es Volksstämme, die bei Vollmond Tag und Nacht durchfeierten, aber auch alle zusammen konnten nicht annähernd an das Ausmaß meiner Kopf- und Gliederschmerzen heranreichen.


    Wer zum Teufel hatte bloß die Idee gehabt, schon morgens um halb zehn mit dem Trinken anzufangen? Als Grey irgendwann vor der Tür gestanden hatte, um Trish abzuholen, war unser gesamtes Blut gegen Rotwein ausgetauscht gewesen.


    Und als ich heute Morgen aufgewacht war, hatte ich solche Kopfschmerzen, dass mein erster Verdacht gewesen war, der Himmel könnte mir über Nacht auf den Kopf gestürzt sein. Dann merkte ich, dass auch mein Nacken wehtat, mein Rücken (wegen Stus verfluchter Couch) und sogar meine Augenbrauen.


    Zwei große Kaffee und zwei große Schmerztabletten später schwankte ich mit der größten Sonnenbrille, die ich hatte finden können, die Treppe runter. Während ich mich darauf konzentrierte, Conn nicht anzuatmen, damit ihn meine Alkoholfahne nicht fahruntüchtig machen und so eine Massenkarambolage verursachen konnte, eröffnete er mir, dass er einen Tisch zum Lunch reserviert hatte. O Gott. Ein Pizzastand wäre vielleicht gegangen. Den Pub um die Ecke hätte ich vielleicht noch irgendwie geschafft. Aber ein edles Restaurant im vierunddreißigsten Stock eines Fünfsternehotels, mit Fenstern, die vom Fußboden bis zur Decke reichten und einen Panoramablick über das komplette Postleitzahlengebiet Südwestlondons boten, war eine echte Herausforderung. Zumal wir auch noch einen Tisch direkt am Fenster hatten. Jedes Mal wenn ich herausschaute, verschwamm die Welt unter mir.


    »Alles okay?«, fragte Cola-Light-Boy/Junkie (je nachdem, was man glauben wollte). Ich nickte und versuchte zu lächeln, was aber eher zur Grimasse missriet. Schon unter normalen Umständen war ich in Conns Gegenwart äußerst einsilbig, in meinem benebelten Zustand heute brachte ich gar keinen vernünftigen Satz mehr zustande. Er goss mir Weißwein ins Glas, und ich reagierte auf angemessene Weise: indem ich versuchte, nicht auf die weiße Damasttischdecke zu kotzen. Warum? Warum hatte er mich hergeschleppt? Was ging hier vor sich? Und wieso glotzte die sehr elegante Frau am Nebentisch die ganze Zeit so verächtlich auf meine Jeans und meine ausgelatschten Uggs? Am liebsten hätte ich laut zu ihr rübergerufen: Ich wusste nicht, dass ich hierherkommen würde, klar?, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, in letzter Zeit schon genug Ärger verursacht zu haben.


    »Ich bin toral geschockt über das, was Sie mitgemacht haben.« Conns Stimme war voller Sorge und Mitgefühl. Ganz im Gegensatz zu mir sah er an diesem Tag besonders gut aus. Er trug einen dunkelgrauen perfekt geschnittenen Anzug, dazu ein perfektes weißes Hemd und eine silberne Krawatte. Sein dunkles Haar war zurückgekämmt, und wenn er sprach, tanzten seine perlweißen Zähne in seinem perfekten Mund. Ich gratulierte mir im Stillen zu dieser poetischen Beschreibung. Anscheinend hatte ich doch noch nicht alle Hirnzellen in Rotwein ertränkt.


    »Wollen Sie darüber reden?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Es könnte aber helfen. Ich habe von der Polizei gehört, dass Sie sehr durcheinander waren. Zara und ich haben ein schrecklich schlechtes Gewissen. Ich möchte, dass Sie wissen, dass wir Sie niemals wissentlich in so eine Lage gebracht hätten.«


    Plötzlich hatte ich ein Déjà vu. Ich musste an den Augenblick denken, als Conn Gavins Anschreiben gesehen und geglaubt hatte, ihn von irgendwoher zu kennen.


    »Das Seltsame ist«, fuhr er nonchalant fort, während er sein Vollkornbrötchen mit Butter bestrich, »dass ich mir sicher war, ihn auf dem Foto wiederzuerkennen.«


    Du lieber Himmel! Besaß er etwa dieselben psychedelischen Fähigkeiten wie seine Mutter?


    Denk was Nettes, denk was Nettes, Angezogenes.


    »… und jetzt weiß ich auch, woher. Ich muss ihn wohl mal in einem der Clubs gesehen haben. Offenbar verkehren wir in den gleichen Lokalen.«


    Ich nickte wieder und versuchte nicht aus dem Fenster zu schauen, damit mein Blick nicht versehentlich auf die schwankenden Gehwege tief unter mir fiel. Aber Gazpacho zu essen, ohne zu sehen, wo man den Löffel hinführte, war der sicherste Weg zu hässlichen Flecken auf weißen T-Shirts.


    »Leni, ich möchte Ihnen versichern, dass ich den Mann noch nie in meinem Leben gesehen habe.«


    Er war so süß, wenn er so ernst schaute, dass er mir fast leidtat. Aber Moment mal. Er war ein gutaussehender Millionär in einem sündhaft teuren Anzug und gerade mit einem Ferrari angereist. Sollte ich das Mitleid nicht lieber jemandem schenken, der es dringender brauchte? Mir zum Beispiel?


    Die Theorie des Detectives wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Conn konnte in seiner Freizeit tun und lassen, was er wollte, aber wenn seine Drogensucht schuld daran war, dass ich die halbe Nacht auf einer Betonpritsche in einer winzigen Zelle verbringen musste, dann kam er auf meiner Beliebtheitsskala noch hinter Katern und Marinesoldaten namens Ben.


    »Ich war völlig sprachlos, als der Detective mir sagte, dass er glaubte, er hätte Sie nur benutzt, um Kontakt zu mir zu bekommen und mir Drogen zu verkaufen …«


    Verdammt, wie machte er das jetzt schon wieder? War mein Kopf etwa verwanzt?


    »Aber ich schwöre Ihnen, Leni, das ist völlig an den Haaren herbeigezogen. Drogen sind nicht meine Sache. Ich meine, sehe ich aus wie einer, der sich sein Geld in die Nase steckt?«


    Woher sollte ich das wissen? Was wusste ich denn überhaupt? Im Moment wusste ich ja nicht mal, wo links und wo rechts war. Wie war noch mal mein Name? Bitte. Mach. Dass. Es. Aufhört.


    »Es ist immer wieder dieselbe Geschichte.«


    Ach ja?


    »Ich gebe offen zu, dass ich mich gern amüsiere und eine Menge reiche Freunde habe. Das macht uns natürlich zur bevorzugten Zielscheibe von Menschen, die an uns Geld verdienen wollen. Aber er irrt, Leni, und ich hoffe, dass Sie mir glauben.«


    Ich nickte wieder – mir war bewusst, dass ich zu einem dieser Wackeldackel mutiert war, die in den Autos alter Leute auf der Hutablage saßen.


    »Ich glaube Ihnen.«


    Ich glaubte ihm wirklich. Aber in meinem desolaten Zustand hätte ich ihm auch geglaubt, wenn er mir erzählt hätte, dass er im Lotto gewonnen hat, Premierminister werden will oder zu Hause in Frauenkleidern rumläuft. Der Ober räumte unsere Vorspeisenteller ab. Meiner war kaum angerührt, Conns Spargelsalat aufgegessen. Ich schaffte das. Bestimmt. Ich konnte das. Ich hielt mir das Wasserglas an den Mund, damit er nicht sah, dass ich tief Luft holte.


    »Wissen Sie, auf dem Weg zu Ihnen ist mir klar geworden, dass Sie nun schon seit Monaten für uns arbeiten und ich kaum etwas von Ihnen weiß. Erzählen Sie mir ein bisschen von sich.«


    Er war so göttlich! Seine Augen fixierten mich, sein Gesichtsaudruck war unglaublich, seine Körpersprache offen – mein Cola-Light-Boy war ein Traum. Und ja, dieser letzte Teil hörte sich an wie von Tyra Banks. Ich musste mich dringend hinlegen.


    Und dann passierten zwei Dinge gleichzeitig. Ich holte noch einmal tief Luft, und der Ober kam zurück, um einen gigantischen Hummer mitten auf den Tisch zu stellen. Der Anblick, der Geruch, diese kleinen Augen, die mich anstarrten – ich war mir nicht sicher, wem es dreckiger ging, mir oder dem Hummer.


    »Nur eine winzige Kleinigkeit wenigstens«, bat er.


    »Ich glaube, ich muss nach Hause«, hauchte ich. »Sofort.«


    Er bestand darauf, mich bis zur Wohnungstür zu begleiten. Mein Fuß hatte kaum den obersten Treppenabsatz erreicht, als Mrs. Naismith herausgelaufen kam. »Ist alles okay, meine Liebe?«


    Ich glaube, man kann sagen, dass Conn noch nie so eingehend gemustert wurde. Erst als sie mich ansah, erkannte sie, dass bei mir gar nichts okay war.


    »Conn, das ist Mrs. Naismith«, flüsterte ich. »Mrs. Naismith, das ist Conn.«


    »Freue mich, Sie kennen zu lernen, Conn. Kommen Sie, meine Liebe, ich schaffe Sie in Ihre Wohnung. Sie sehen ja ganz grauenhaft aus.«


    »Danke, Mrs. Naismith, es geht schon«, stammelte ich mühsam. Irgendwie schien es keinen Zusammenhang mehr zwischen meinem Gehirn und meinen Worten zu geben. »Ich komme schon klar, ich …«


    Und dann wurde plötzlich alles schwarz.

  


  
    Great Morning TV!


    Mit dem für sie typischen sonnigen Strahlen kündigte Goldie Gilmartin die Werbepause an.


    »Gleich präsentieren wir Ihnen ein Paar, das bereits dreiundzwanzig Kinder hat, aber einfach nicht genug kriegt, und unsere Schönheitsexpertin Liz Dresden demonstriert live, was genau sich hinter der neuartigen Schönheitsbehandlung für Männer ›Ein Knackiger Sack – Zackzack!‹ verbirgt. Aber Achtung, Männer, es kann sein, dass Sie dabei besser die Augen schließen. Außerdem ist heute wieder Freitag, das heißt, Zara Delta erzählt Ihnen gleich, was die Sterne an diesem Wochenende für Sie bereithalten. Bleiben Sie dran, wir sind sofort wieder für Sie da.«


    Sofort nach Goldies Abmoderation rief der Aufnahmeleiter ›Schnitt!‹, und im Studio brach die gewohnte Pausenhektik aus.


    »Wo zur Hölle steckt denn Zara!«, brüllte Goldie.


    »Sie ist noch in der Maske«, rief ein junges Mädchen mit einem Klemmbrett in der Hand schüchtern.


    Goldie schäumte vor Wut. »Dieses arme Schwein da drüben …«, sie zeigte auf ein männliches Model, das abseits des Sets stand und nur mit einem Handtuch bekleidet war, »… lässt sich gleich die Haare von den Eiern reißen. Und sogar er hat es geschafft, pünktlich zu sein!«


    »Noch dreißig Sekunden!«, rief jemand mit Kopfhörern. Am Eingang zum Set ertönte ein Raunen. Zara marschierte herein und ging schnurstracks in Richtung Sofa. Das laute Klapp-klapp ihrer Flipflops ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht gut gelaunt war.


    »Schön, dass Sie auch schon kommen«, zischte Goldie.


    »Musste ich ja«, antwortete Zara nicht minder giftig. »Sie brauchen ja alle Hilfe, die Sie kriegen können, und von Mystic Meg oder Russell Grant haben Sie nichts zu erwarten.«


    Oh! Die dreißig Leute im Studio sahen sich verstört um, als versuchten sie ausfindig zu machen, wer ausgeplaudert hatte, dass Goldie Zara gern loswerden würde. Am Set herrschte größtmögliche Spannung, als die beiden Frauen sich nun mit unverhohlenem Hass anstarrten.


    »Noch fünf Sekunden. Drei, zwei, eins …« Der Aufnahmeleiter zeigte auf Zara und entfernte sich.


    »Willkommen zurück! Schauen Sie, wen ich Ihnen mitgebracht habe! Die wunderbare Zara Delta.«


    Die Kamera zoomte auf Zara. Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, als hoffte sie, die Zuschauer könnten davon so geblendet sein, dass sie nicht merkten, was auf ihrem Kopf los war. Dabei war der Anfang gar nicht schlecht gewesen. Ungefähr zwanzig Haarsträhnen waren spiralförmig zusammengedreht und jeweils mit einer sternförmigen diamantenen Spange festgesteckt worden. Nur leider war diese kosmische Frisur für die relativ junge Stylistin eine Spur zu ambitioniert gewesen, und statt himmlisch sah Zara nun eher aus wie ein Sputnik.


    »Was für eine Frisur!«, rief Goldie mit einem Hauch Schadenfreude. Das Lächeln des Sputniks verwandelte sich jäh in etwas Unbeschreibliches. Aber Zara hatte sich rasch wieder unter Kontrolle und begann mit ihren Wochenendprognosen für die einzelnen Sternkreiszeichen.


    Erst gegen Ende machte sich neue Spannung breit. Sobald Zara fertig war, kam Goldie hereingerauscht.


    »Wunderbar, Zara, vielen Dank. Hoffen wir, dass sich die wilden Eskapaden, die Sie uns Stieren prophezeit haben, auch erfüllen.«


    »In Ihrem Fall bestimmt, Goldie.« Die Stimme war zuckersüß, der Gesichtsausdruck offene Verachtung. »Solange Sie daran denken, dass diese Eskapaden ein gewisses Maß an Gruppenzwang voraussetzen. Aber ich weiß ja, dass Sie das mögen, Goldie.«


    Sofort wurde deutlich, wer von Goldies nächtlichen Aktivitäten wusste und wer nicht. Die Ahnungslosen verfolgten den Austausch der beiden Sofa-Queens mit einem naiven Lächeln und bekamen die giftigen Untertöne gar nicht mit. Und die, die sich auskannten, sahen dem drohenden Unheil bangend entgegen.


    »Danke, Zara, und …«


    Zara fiel ihr einfach ins Wort. »Ja, ja, ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Goldie. Wir sind in der Tat immer noch auf der Suche nach Kandidaten für unsere ausführliche Dating-Studie. In meinem neuen Buch ›Es steht in den Sternen‹ werde ich die sensationellen Ergebnisse dieser Studie veröffentlichen, und, liebe Zuschauer, ich verspreche Ihnen jetzt schon Unglaubliches!«


    Hektisch versuchte der Aufnahmeleiter, das Fernsehpublikum von Goldies nicht zu übersehender Wut abzuschirmen. »Bleibt auf Zara, bleibt auf Zara!«


    Zaras Gesicht war nun wieder in Großaufnahme zu sehen. Sie wusste ganz genau, solange die Zuschauer im Studio ihr so gebannt zuhörten, würde es niemand wagen, sie abzuschalten.


    »Wir sind aktuell auf der Suche nach tollen Schützen. Also Männer, meldet euch. Loggt euch ein unter www.es-steht-in-den-sternen.net. Ach, und Ladys, wenn Sie Single sind und sich verzweifelt nach Liebe sehnen wie unsere Goldie hier, bestellen Sie jetzt schon vor, damit Sie zu den ersten Singles gehören, die ihr Glück in den Sternen finden. Auf www.es-steht-in-den-sternen.net finden Sie alle Einzelheiten.«


    In der darauf folgenden Werbepause rauschte Zara auf dem schnellsten Weg aus dem Studio und ließ die wutentbrannte Goldie einfach sitzen. Noch wochenlang sprach man über diese Ausgabe der Morgenshow, die so dramatisch war, dass der erwachsene Mann, der sich freiwillig heißen Wachs auf seine Hoden gießen ließ, völlig zur Nebensache geriet.

  


  
    Kapitel 32


    Die Kraft des Uranus


    Wieso? Wieso sagt sie, dass wir noch Kandidaten suchen, obwohl sie genau weiß, dass ich morgen Abend das letzte Date habe und der Kandidat dafür schon feststeht?«


    Als ich das sagte, spürte ich, dass meine Hände ein bisschen feucht wurden. Wie Zara wohl reagieren würde, wenn sie wüsste, dass ich bei einigen Dates ein bisschen mehr geschummelt hatte als bei den anderen? Auf den ersten Blick konnte man mir nichts vorwerfen: Nach dem morgigen Abend hatte ich zwölf Dates mit zwölf verschiedenen Männern hinter mir, mit je einem von jedem Sternzeichen. Ich hatte den ganzen Papierkram erledigt, meine Protokolle gewissenhaft verfasst und nur die Stellen weggelassen, in denen genitale Interaktionen vorkamen.


    Dann fiel bei mir plötzlich der Groschen: Der einzige Grund, weshalb sie noch öffentlich um Kandidaten warb, war ihr Buch. Sie tat das alles nur, um die Werbetrommel zu rühren.


    »Sie lügt in der Morgenshow! Das ist wie Fluchen in der Kirche!«, rief ich. »Trish, hörst du mir überhaupt zu?«


    »Pssst, sie wachsen gerade sein bestes Stück – ein bisschen mehr Respekt bitte!«


    Trish saß an ihrem Schreibtisch, die Beine auf einem Stapel Papiere, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte gebannt vor sich auf den Bildschirm.


    »Leni!!!«, donnerte eine Stimme über den Flur. Ich streckte den Kopf aus der Tür und sah Zara auf mich zustürmen. Sie machte kein sehr freundliches Gesicht.


    »Ja?«, antwortete ich honigsüß.


    »Ab an die Arbeit! Ich habe ein Meeting in Kensington und werde es danach wahrscheinlich nicht mehr ins Büro schaffen.«


    Die Gerüchte um Stephen Knights Viagra-Konsum schienen tatsächlich wahr zu sein.


    »Kann ich Sie notfalls erreichen?« Diese Frage konnte ich mir einfach nicht verkneifen.


    »Leni, wäre es zu viel verlangt, wenn Sie sich einmal selbstständig um was kümmern könnten?« Mit diesen Worten rauschte Zara über den Korridor davon. Ich hoffte nur, dass sie was an ihren Haaren tat, bevor sie sich in ihren lasziven Lustnachmittag stürzte. Sonst musste sie am Ende noch feststellen, dass das »Meeting« ihren hohen Erwartungen nicht gerecht wurde.


    Inzwischen verstand ich sehr gut, warum ihre letzte Assistentin mit dem Mitglied einer Boygroup getürmt und nie wieder aufgetaucht war. Nach außen machte Zara auf innere Ruhe und Spiritualität, sie stand auf Meditation und karmisches Zen, sie predigte Liebe zu allen Lebewesen und beschwor die Einheit aller Menschen, sowohl im Diesseits wie im Jenseits (zu dem sie ja quasi eine Standleitung hatte). Und in Wahrheit? In Wahrheit würde sie für Publicity, ein dickes Bankkonto und einen Nachmittag wilden Sex mit einem Promi ihre Großmutter verkaufen.


    »Dieser arme Typ tut mir ja soooooo leid«, meinte Trish, als die Sequenz beendet war und Goldie die nächste Werbepause ankündigte.


    »Na, super«, murmelte ich. »Ich habe mir einen lebensbedrohlichen Virus eingefangen, und du interessierst dich kein bisschen dafür. Aber sobald nackte Männer ins Spiel kommen, vergehst du vor Mitgefühl.«


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie. »Der könnte eine Bank ausrauben, einen Wurf Welpen stehlen und mir sagen, er hätte meinen Mann gevögelt, und ich hätte immer noch Mitleid mit ihm. Er ist einfach supersüß!«


    Sie hatte nicht ganz Unrecht. Er sah aus wie dieser Smith Jerrod aus Sex and the City, ehe er seine ganze Glaubwürdigkeit verlor, weil er Werbung für Schokolade machte.


    »Egal – du hattest auf jeden Fall genug Mitleid von deinem Boss. Er hat dem Begriff Betriebsklima eine ganz neue Bedeutung gegeben.«


    Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Das stimmte. Heute war mein erster Arbeitstag, und ich war nur deshalb gekommen, weil ich wusste, dass es ein easy Studiotag werden würde. Von dem Moment, als ich vor meiner Wohnungstür umgekippt war bis vor circa drei Stunden hatte ich im Bett gelegen und mich dabei die meiste Zeit von einem gewissen Conn Delta verhätscheln lassen. Es hatte sich herausgestellt, dass mein Kater in Wahrheit ein grässlicher grippeähnlicher Virus war, der sich im ganzen Land verbreitete und bereits einen Großteil der Bevölkerung lahmgelegt hatte.


    Trish hatte mich ein paarmal besucht, um mich mit Zeitschriften und Energy Drinks zu versorgen. Und Stu war sogar jeden Tag da gewesen. Zumindest glaube ich, dass es Stu war, denn mit seinem Gummianzug, der Gesichtsmaske und den Latexhandschuhen war er nur schwer zu erkennen gewesen. Und Mrs. Naismith war so was wie meine Haus-und Hof-Florence-Nightingale gewesen. Bis Mittwochabend, als sie der Virus ebenfalls erwischte und ihr Bett in mein Wohnzimmer geschoben wurde, damit wir uns gegenseitig umsorgen konnten.


    Wer das Bett in mein Wohnzimmer geschoben hat? Conn. Erstaunlich, wie sich manche Dinge innerhalb weniger Tage verändern konnten und wie gut man jemanden in so kurzer Zeit kennen lernen konnte. Conn war so rührend gewesen. Er war zweimal am Tag vorbeigekommen, und immer hatte er mir was mitgebracht, das mich zum Lächeln gebracht hatte. Zum Beispiel die Jo Malone Bodycreme (»Scheiße, weißt du, wie teuer das Zeug ist? Der will dir garantiert an die Wäsche.« Zitat Trish), die belgischen Pralinen, die Obstkörbe, die wunderschönen Orchideen. Mrs. Naismith hatte er sogar ein Set mit den zweiunddreißig besten Actionfilmen aller Zeiten mitgebracht.


    Meine Unsicherheit, Nervosität und Einsilbigkeit – mein Standardverhalten in seiner Gegenwart – legten sich, nachdem er mich am ersten Tag an meinem absoluten Tiefpunkt erlebt hatte und trotzdem noch nett und zuvorkommend zu mir gewesen war.


    »Ich wette, er ist in Sie verknallt«, flüsterte Mrs. Naismith jedes Mal ganz aufgeregt, sobald er die Tür hinter sich zugezogen hatte. In den ersten Tagen war ich so krank gewesen, dass ich sie gar nicht verstanden hatte. Aber seit Mittwochnachmittag waren meine Kräfte allmählich zurückgekehrt, und ich begann mich zu fragen, ob sie Recht hatte. Nein, die Vorstellung war völlig absurd! Er war der Cola-Light-Boy! Er machte nichts Gewöhnliches, nichts Mittelmäßiges, und er stand ganz gewiss nicht auf durchschnittlich aussehende Assistentinnen, die müffelten, weil sie drei Tage lang nicht geduscht hatten. Seine Fürsorge war ganz einfach eine Mischung aus Mitleid, schlechtem Gewissen und angeborener Nettigkeit. Ich hatte keine Ahnung, wer sein Dad war, aber er musste ein Schatz sein, denn von seiner Mutter konnte er diese Eigenschaften nicht haben. Manchmal verzweifelte ich an meiner Menschenkenntnis. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde lang glauben können, dass er ein verdorbener Junkie war?


    »Wie fühlst du dich denn heute?« Trish holte mich zurück in die Gegenwart.


    »Jetzt brauchst du auch nicht mehr so zu tun, als würdest du dich für mich interessieren«, antwortete ich und tat beleidigt.


    »Du hast Recht, tu ich auch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern, ließ mich noch ein bisschen schmollen, dann sprang sie plötzlich auf und fiel mir stürmisch um den Hals. »Klar interessiere ich mich für dich! Und ob! Und wie! Unter meiner kühlen Fassade steckt die Reinkarnation von Mutter Teresa. Ich schwöre dir, Gott ist mein Zeuge!«


    »Du brauchst dringend psychologische Hilfe«, antwortete ich und bemühte mich nicht, lauthals zu lachen.


    »Ich weiß.« Sie ließ mich los und strich sich die Klamotten glatt. »Das liegt daran, dass ich ständig um vier Uhr aufstehen muss. Das ruiniert mich mental. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wie fühlst du dich?«


    »Viel besser. Manchmal ist mir noch ein bisschen schwindelig, aber davon abgesehen habe ich nur noch leichte Kopfschmerzen. Solange niemand rumschreit, geht jedoch auch das.«


    Ich hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, als die Tür aufflog und eine völlig aufgebrachte Goldie Gilmartin im Rahmen stand.


    »TRISH, GIBT ES IRGENDWAS, DAS SIE NICHT FÜR MICH TUN WÜRDEN?«, rief sie.


    Trish grinste, setzte ein feierliches Gesicht auf, faltete die Hände wie zum Gebet und machte eine tiefe Verbeugung.


    »Natürlich nicht, Eure Hoheit. Sie wissen doch, Ihnen zu dienen ist mein einziger Lebenszweck.«


    »Dann streuen Sie dieser verdammten Zara Delta nächste Woche Arsen auf die verfluchten Hefeteilchen.« Mit diesen Worten knallte sie die Tür wieder zu.


    Trish und ich starrten ihr mit offenen Mündern nach. »Weißt du was?«, sinnierte Trish schließlich. »Ich glaube, das sollte ich echt tun. Das wäre gut für Goldie und gut für dich.«


    »Wie kann es gut für mich sein, wenn du Zara umbringst?«


    »War nur so eine Idee … Stell dir mal vor, du kriegst sie zur Schwiegermutter.«


    Es war lächerlich. Echt absurd. Idiotisch. Unmöglich, dass Conn Interesse an mir hatte. Hatte ich Interesse an ihm? Nicht so. Definitiv nicht! Aber vielleicht könnte sich das ändern. Könnte es das?


    Variationen des oben Gesagten waberten mir während des gesamten Wegs ins Büro durch den Kopf. Ich benutzte dazu einfach das Taxi, das Zara freitags immer zur Verfügung stand. Sie würde sicher ausrasten, wenn sie wüsste, dass ihre kleine Assisstentin sich den Luxus einer Fünfzig-Pfund-Fahrt nach Notting Hill gönnte, anstatt standesgemäß mit der U-Bahn zu fahren. Hey! Ich war noch in der Genesungsphase, ich arbeitete schon wieder, obwohl ich noch nicht hundertprozentig fit war, ich war noch immer ein kleines bisschen verstimmt wegen dieser Drogengeschichte, und deshalb fand mein neues, militantes Ich, dass ich das verdient hatte!


    »Hey, da bist du ja wieder!«, kreischte Millie, als sie mich sah. »Ich hab dich schrecklich vermisst!«


    Ich umarmte sie, bemüht, in die andere Richtung zu atmen, um sie nicht mit den Überresten meiner Pest zu infizieren.


    »Ich hab dich auch vermisst. Du siehst super aus!«


    An diesem Tag war Morticia Adams angesagt. Sie trug eine lilafarbene Samtjacke, von der Taille abwärts leicht ausgestellt, mit Stehkragen und langen Flatterärmeln. Der Rock war aus demselben Material, ein wadenlanger Schlauch, der sich eng an ihren Körper schmiegte. Ich hoffte nur, dass er hinten geschlitzt war, sonst würde sie bestenfalls Fünfzig-Millimeter-Schrittchen machen können.


    »Ist jemand da?«, fragte ich, ohne einen Namen zu nennen.


    »Nur Conn.«


    Jaaaaaaaa! Zum Glück fand dieser Triumphschrei nur in meinem Kopf statt.


    »Leni, ich muss dich um einen super Gefallen bitten«, sprudelte Millie. »Zara kommt heute nicht. Glaubst du, es gibt irgendeine Möglichkeit, dass du heute Nachmittag die Rezeption übernehmen könntest, damit ich ein bisschen früher gehen kann? Sag ruhig Nein, wennn nicht. Aber ich hab da … ich hab da heute Abend so eine Sache. Bitte, bitte, bitte, ich werde es dir bestimmt wiedergutmachen.«


    »So eine Sache?« Ich sah sie fragend an.


    »Ein neuer Mann, ist ’ne lange Geschichte. Ich erzähl dir Montag alles. Aber wenn ich jetzt sofort loskönnte, würde ich noch den Friseurtermin schaffen, den ich gemacht habe, weil ich natürlich gehofft hatte, dass du der Kumpel des Jahres bist und mir hilfst.«


    »Von emotionaler Erpressung kann da ja keine Rede sein.« Ich lachte. »Also los mit dir. Verschwinde. Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, nachdem du mich bei meinen Dates so unterstützt hast.«


    Sie küsste mich auf die Wange, schnappte ihre Tasche und stürmte aus der Tür. Ich quetschte mich in das kleine Kämmerchen hinter der Rezeption und setzte erst mal Wasser auf. Der Raum war ungefähr eins zwanzig mal drei Meter groß und beherbergte ein paar Aktenschränke, ein kleines Regal mit Papiervorräten, einen Fotokopierer, ein Faxgerät und sämtliches Zubehör, das man für die Teezubereitung benötigte.


    Während das Wasser heiß wurde, schob ich mich wieder zurück an die Rezeption und loggte mich über Millies Computer in meinen E-Mail-Account ein.


    Die erste Mail war von Jon. Er wollte wissen, ob es bei unserem Termin am Sonntag blieb. Zwei Uhr im Farmer’s Arms, einem kleinen Dorf-Pub in einem Vorort von Windsor. Meine Antwort fiel knapp aus: Freue mich schon. Hoffe, du hast einen schönen Tag und bringst den Börsenspiegel nicht durcheinander!


    Ich nahm mir fest vor, ihn am Sonntag zu fragen, wie diese ganze Börsengeschichte genau funktionierte.


    Gerade als ich auf Senden klickte, kam Conn mit einem Stapel Post die Treppe runter.


    »He, wie geht’s? Sie sehen ja schon wieder richtig gut aus.«


    Echt? Das musste an der Stunde Haarpflege plus Gesichtsbehandlung liegen, zu der ich die Mädels in der Maske von Great Morning TV! am Morgen im Studio überredet hatte.


    »Danke, Conn. Nicht nur für das Kompliment, sondern für alles, was Sie in dieser Woche für mich getan haben. Das war sehr nett von Ihnen. Auch wenn Mrs. Naismith jetzt zu Aggressionen neigt, weil sie sich zwei Tage lang ununterbrochen Actionfilme angeschaut hat.«


    Okay, okay, das war jetzt nicht so witzig. Aber er lachte, also schien er sich zu amüsieren.


    »Und? Was haben Sie am Wochenende vor?«


    »Och, nichts Besonderes«, begann ich, ehe ich merkte, dass ich anfing zu faseln. »Bis auf das letzte Date morgen. Ach ja, und am Sonntag bin ich zum Lunch verabredet. Mit einem … Freund.«


    »Ihrem Freund?«


    »Genau. Sie haben ja gesehen, wie sie letzte Woche vor meiner Wohnungstür Schlange standen. Ja, bitte nur ein Freund auf einmal. Bitte stell die Weintrauben neben dem Bett ab, du hast genau fünf Minuten, denn hinter dir warten noch zehn weitere Freunde.« Zu meinem völligen Entsetzen redete ich mit der Stimme eines durchgeknallten Fahrkartenkontrolleurs. Ich wagte kaum, Conn anzuschauen.


    »Das ist schade, denn ich wollte Sie eigentlich fragen, ob Sie nicht am Sonntag mit mir zum Lunch gehen wollen.«


    Wie bitte? Wie verdammt unglaublich war das denn? In den letzten zwei Jahren war ich unangefochtene Weltmeisterin im Nette-Männer-Vergraulen gewesen, und jetzt gab es plötzlich zwei, buchstäblich ZWEI, die mich am Sonntag zum Lunch ausführen wollten.


    »Vielleicht nächste Woche?«, meinte Conn, und seine Stimme klang eindeutig hoffnungsvoll.


    »Nächste Woche wäre perfekt.« Ich beließ es dabei, fest entschlossen, wenigstens einen einigermaßen intelligenten Satz rauszubringen.


    Er nahm wieder zwei Stufen auf einmal, und ich gab mir wirklich größte Mühe, nicht hinzusehen, wie sich die Muskeln in seinen Beinen und in seinem Hintern zusammenzogen und entspannten, zusammenzogen und entspannten, zusammenzogen und ent… Ich brauchte dringend einen Tee gegen meine Schwindelgefühle.


    Ich ging zurück in den Miniraum, beruhigte meine Nerven mit einem Extrastück Zucker, rührte und warf den benutzten Teebeutel in den Papierkorb. Diese Aktion löste irgendwie ein Chaos aus. Ich bewegte mich zu rasch, verschüttete etwas Tee, verbrannte mir die Hand, sprang vor Schmerz auf, stieß das Regal mit dem Papier um, wodurch ein Stapel Post ins Rutschen geriet und zu Boden stürzte.


    Scheiße! Wie konnte Millie bloß in dieser Enge arbeiten? Wenn Zara mir nächste Woche auch nur ein einziges Mal dumm kam, würde ich die Berufsgenossenschaft anrufen und ihnen einen kleinen Tipp geben.


    Ich schob den Tee weit weg, wo er in Sicherheit war, stellte das Regal wieder auf, räumte alles an seinen Platz, bis es ungefähr so aussah wie vorher, und bückte mich dann, um die Post aufzuheben. Sie war noch verschlossen bis auf einen großen braunen Umschlag, dessen Inhalt im ganzen Raum verstreut lag. Erst als ich die Hälfte davon aufgesammelt hatte, sah ich, was es war. Jedes Blatt war mit einem Sternzeichen überschrieben: WIDDER, KREBS, FISCHE etc., darunter stand ein Geburtsdatum. Aber erst das, was dann folgte, erregte so richtig meine Aufmerksamkeit.


    Obwohl ich für eine der führenden Astrologinnen dieses Landes arbeitete (sorry, Russell Grant und Mystic Meg), hatte ich bisher nicht allzu viel Interesse für die Macht der Sterne aufbringen können. Man konnte es Zynismus nennen oder Lethargie – vielleicht war es auch nur mangelndes Verständnis dafür, dass verschiedene Zeitungen unterschiedliche Vorhersagen machten. Was ich jetzt jedoch sah, änderte meine Einstellung völlig.


    Das erste Blatt war mit KREBS überschrieben, darunter stand Gregorys Geburtsdatum, und im Anschluss daran wurden seine Charaktereigenschaften so perfekt zusammengefasst, als hätte ich es geschrieben. Klar, ich hatte Zara einen Bericht abgeliefert, aber der hatte nur einen Bruchteil von dem enthalten, was ich hier las, und es waren so viele Dinge dabei, die sie gar nicht hätte wissen können. Die Infos über sein Interesse am Sport, seine Liebe zu den einfachen Freuden des Lebens und seine Angst, zu viel Persönliches preiszugeben, hatte sie meinen Protokollen entnehmen können. Aber woher wusste sie von der engen Bindung zu seiner Mum, seiner Furcht, die Gefühle anderer zu verletzen, und der emotionalen Tiefgründigkeit, die man so leicht für Schüchternheit oder Unhöflichkeit halten konnte? Davon hatte ich Zara garantiert nichts geschrieben.


    Im weiteren Verlauf nahm der Text Bezug auf die Vorlieben und Abneigungen, Stärken und Schwächen des Kandidaten, dann folgte ein Kapitel mit Tipps zum idealen Date. Es gab vier Vorschläge für verschiedene Situationen. Sonntagslunch: ein schlichter kleiner Pub; Last-Minute-Date: ein Familienbesuch; romantisches Date: ein abendlicher Strandspaziergang; das am meisten gefürchtete Date: ein Dinner in einem Fünfsternerestaurant. Obwohl ich nur ein paar Stunden mit Gregory zusammen gewesen war, wusste ich, dass dieses Profil absolut zutreffend war. Ich las weiter. Jede Zeile, jede Empfehlung und jede Warnung war korrekt.


    Ich bezweifelte, dass selbst Glenda ihren Sohn so gut hätte beschreiben können. Ich nahm das, was von meinem Tee übrig war, mit zur Rezeption und vertiefte mich in die anderen Sternzeichen. Widder-Daniel: eine unglaublich treffsichere Charakterisierung eines unsicheren Jungen, der alles tat, um anderen zu gefallen. Steinbock-Craig: erstaunlich genau, bis zu seiner hervorstechendsten Eigenschaft – Selbstgefälligkeit, Selbstgefälligkeit, Selbstgefälligkeit. Skorpion-Matt, der Lügner, der für ein bisschen Starruhm seine Seele verkaufen würde. Jungfrau-Kurt, der verbissene Möchtergern, der es nach diesen Prophezeihungen eines Tages schaffen würde. Ich stolperte ein wenig über Jon, den Zwilling, aber nur weil ich mit meinen begrenzten bis nicht existenten astrologischen Kenntnissen das Gefühl hatte, Zara hätte sich hier nicht ganz an die Realität gehalten, sondern einfach oberflächliche Stereotypen aufgezählt.


    Wie bei allen großen Werken war es das Finale, das mich am meisten beeindruckte. Das letzte Blatt war überschrieben mit STIER, 19. Mai. Stus Geburtsdatum. Der Stu, mit dem ich das Date erst am kommenden Tag hatte. Zara analysierte nicht nur, sie sah auch die Zukunft voraus.


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Woher konnte sie das alles wissen? Wie konnte sie so viel über einen Menschen wissen, dem sie noch nie begegnet war? Das, was ich hier las, war bis auf seine verstecktesten Phobien und Ängste eine vollständige Dokumentation über Stu in brillanten Technicolorfarben. Meine Meinung über Zara änderte sich schlagartig. Wenn der Grat zwischen Genialität und Wahnsinn tatsächlich so schmal war, dann flog sie in einem Space Hopper ständig dazwischen hin und her. Angesichts dieser fast fünfzigseitigen Demonstration ihres erstaunlichen Talents verloren ihre Exzentrik, ihre Idiosynkrasie, ja sogar ihre Launen völlig an Bedeutung. Ich hatte sie komplett unterschätzt und geglaubt, sie sei eine unberechenbare Irre. Jetzt hielt ich die Bestätigung dafür in den Händen, dass sie ein Genie war.


    Es war zudem die Bestätigung, (nicht dass ich sie wirklich gebraucht hätte), dass ich an dem Tag, als der liebe Gott die Menschenkenntnis verteilt hat, unterwegs gewesen war, um mein Diplom in Reinfall und Fehlentscheidungen abzulegen.


    Ein kalter Geschmack signalisierte mir die Vergänglichkeit der Zeit – ich stellte fest, dass es schon halb vier war. Das Telefon klingelte.


    »Hi.« Conns Stimme war so weich wie ein Schokoriegel, den jemand auf der Heizung hatte liegen lassen. »Ich muss in zehn Minuten weg. Ist es okay, wenn Sie dann auch Schluss machen, damit ich abschließen kann?«


    »Hm, mal sehen – an einem Freitag eineinhalb Stunden früher Feierabend machen? Ich glaube, das kriege ich hin.«


    Nachdem ich aufgelegt hatte, fiel mein Blick auf den restlichen Papierstapel vor mir. Mist, ich hatte mich ja noch gar nicht um die restliche Post gekümmert. Rasch klemmte ich mir alles unter den Arm und rannte die Treppe hoch. Wie Conn nahm ich dabei zwei Stufen auf einmal, überlegte es mir aber schon nach vier Stufen anders, weil ich glaubte, eine Leistenzerrung zu bekommen.


    Ich legte die Post auf den Schreibtisch meiner unglaublich begabten Chefin, damit sie sie fand, wenn sie wie so häufig am Wochenende kurz reinkam. Das war mmer noch das kleinere Übel. Ob es ihr was ausmachte, ihre Zweihundert-Pfund-Fingernägel zu benutzen, um sie selbst zu öffnen? Bestimmt. Ob es ihr noch mehr ausmachte, wenn sie ihre Post suchte und nicht finden konnte? Definitiv. Mit etwas Glück würde sie am Wochenende gar nicht kommen, und ich konnte am Montagmorgen alles selbst öffnen und sortieren. Mit etwas Pech kam sie doch und würde einen Anfall kriegen, und Conn musste mir zu Hilfe kommen und erklären, dass ich wegen ihm früher Schluss machen musste. Sah so aus, als müsste er mir in letzter Zeit häufiger den Hintern retten.


    Auf dem Weg nach unten ging ich kurz an meinem Schreibtisch vorbei, um mir ein Kitkat aus der Schublade zu holen. Das Telefon! Ich hatte meinen Anrufbeantworter die ganze Woche nicht abgehört! Mist! Rasch nahm ich den Hörer ab und wählte mich in meine Mailbox ein. Ich hatte zwei neue Nachrichten.


    Na super! Offenbar war ich also ersetzbar. Ich war die ganze Woche nicht da gewesen und brachte es auf die stolze Summe von zwei neuen Nachrichten.


    »Äh … ja, hier ist Detective Sergeant Phil Masters. Ich habe schon bei Ihnen zu Hause versucht, aber da konnte ich Sie auch nicht erreichen. Könnten Sie mich bitte kurz zurückrufen?«


    Die Nachricht stammte vom Vortag. Als er es bei mir zu Hause versucht hatte, hatte Mrs. Naismith ihm mitgeteilt, dass ich selbstverständlich bei ihm vorbeikommen könnte, um mir ein paar Fotos anzusehen, solange sie mich nur begleiten dürfe. Ihr persönlicher XY-Fall schien sie stets aufs Neue in höchste Erregung zu versetzen. Die nervende Mailbox-Stimme informierte mich, dass ich eine weitere Nachricht hätte, an diesem Morgen um neun Uhr hinterlassen.


    »Leni, ich bin’s.« Mein Herz setzte aus. Ben. Woher hatte er meine Nummer? »Ich habe deine Nummer von der Nachricht auf deiner Handy-Mailbox. Ich hoffe, es ist okay, dass ich hier anrufe.«


    Nein, war es nicht. Warum, zum Teufel, hatte ich ausgerechnet an diesem Tag nach Verlassen des Studios vergessen, mein Handy anzuschalten? Und wo, zum Teufel, war auf einmal der ganze Sauerstoff im Zimmer geblieben? »Du fehlst mir, Leni, so sehr. Ich liebe dich, Babe. Und ich …«


    Was? Und was?


    »… muss jetzt Schluss machen. Ich telefoniere gerade von einem Satellitentelefon aus, das kostet ein Vermögen. Ich rufe später wieder an.«


    Verdammter Mistkerl! Ich knallte den Hörer auf die Gabel. Dieser Idiot hatte mein ganzes positives Karma zerstört. Satellitentelefon, hahaha! Wahrscheinlich befand er sich gerade in irgendeinem Wüstencamp, vögelte hinter dem Versorgungszelt eine Blondine mit dicken Titten und erzählte ihr, er sei jung, frei und ungebunden, was streng genommen stimmte, aber das tat jetzt nichts zur Sache.


    Ich schnappte mir meinen Schokoriegel und wollte gerade gehen, als ich sah, dass am Telefon immer noch ein Lämpchen leuchtete. Diese verdammte Anlage war älter als ich. Sie war unzuverlässig, und wenn Zara nicht so beschissen geizig wäre, hätte sie sie schon vor Jahren erneuert.


    Ich riss den Hörer hoch und landete mitten in einem fremden Gespräch. Ich hörte gleich, dass Conn genervt klang, und legte mit Rücksicht auf seine Privatsphäre sofort wieder auf.


    Oder besser gesagt, wenn ich auch nur einen Hauch Anstand besessen hätte, hätte ich sofort wieder aufgelegt. Aber mein Anstand war meiner Neugier hoffnungslos unterlegen, deshalb legte ich nur schnell die Hand auf die Sprechmuschel des Hörers, damit er meinen Atem nicht hören konnte, während ich weiterlauschte.


    »Wo bist du? Ich konnte dich den ganzen Tag nicht erreichen.«


    »Abstrich«, meinte sie nur. Fast hätte ich laut gelacht. Es gab also auch noch andere Menschen, die unter Stress in Panik verfielen. »Wie auch immer«, fuhr sie fort, ehe er weitere Fragen stellen konnte. »Was macht dein Problem?«


    »Keine Sorge. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich darum kümmern werde.«


    »Ich hoffe es, Conn, denn wenn unser kleines Debakel vom letzten Wochenende in die Öffentlichkeit gerät, könnte das unsere Pläne zunichtemachen. Ganz zu schweigen davon, wenn sie uns verklagen würde, weil wir sie in Gefahr gebracht haben. Der Anwalt meinte, wir hätten diese Typen vorher überprüfen müssen, ehe wir sie auf sie losgelassen haben.«


    Seine Stimme klang nun richtig gereizt. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mich darum kümmern werde. Sie wird nicht zur Presse gehen, dazu hat sie gar keinen Mumm, außerdem verbietet ihr das der Vertrag. Und sie wird uns auch nicht verklagen. Hör mal, sie ist ein kleines Mäuschen, und zwar ein kleines Mäuschen, das im Moment alles tun würde, was ich von ihr verlange. Keine Sorge, ich halte sie bei Laune. Aber eins sage ich dir, wenn ich sie dafür vögeln muss, dann schuldest du mir richtig was. Wie wär’s zum Beispiel mit diesem Marbella-Wochenende, das du mir schon so lange versprochen hast?« Seinem Lachen nach zu urteilen schien er das unglaublich witzig zu finden.


    »Wenn du sie ruhig hältst, kannst du das als Spesen abrechnen«, antwortete sie knapp.


    »Abgemacht. Bis später.«


    Damit hingen meine beiden Bosse auf.


    Mit zitternder Hand legte ich den Hörer auf die Gabel … und rannte los.

  


  
    Kapitel 33


    Aufgehender Merkur


    Wir gehen!«


    »Nein, wir gehen nicht!«


    »Doch, wir gehen!«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Nein!«


    »Leni, ich hab eine neun Meter lange pinkfarbene Stretchlimo da draußen stehen, um mit dir ins Theater zu fahren. Wir gehen.«


    Ich zog meinen Kopf unter dem IKEA-Kissen hervor und blinzelte Stu an, der drohend neben meinem Bett stand.


    »Sagtest du pinkfarben?«


    »Pinkfarben. Mit Leopardenfellausstattung und einer Minibar voller Bacardi Breezers«, antwortete er so siegessicher, dass ich glaubte, er würde jeden Moment eine kleine Ehrenrunde durch Kleinschweden drehen.


    Es kam mir ein bisschen so vor wie die Stelle in den Liebesfilmen, in denen der Held so lange genau das Richtige sagt, bis die Heldin kapituliert, die Feuerleiter runterrennt und in seine Arme sinkt. Jedes Jahr erzähle ich Stu und Trish ungefähr einen Monat vor meinem Geburtstag, dass ich noch nie mit einer Limo gefahren bin, immer in der Hoffnung, dass sie mir mal eine Fahrt zum Geburtstag spendieren. Bisher ohne Erfolg. Dafür durften wir dank Trishs guter Beziehungen zur Feuerwehr schon mal mit einem Feuerwehrauto nach Hause fahren, nachdem ein Abend bei einem mongolischen Barbecue mit Flammen, Blaulicht und mehreren Männern in gelben Gummianzügen geendet hatte. Es war einer meiner besseren Geburtstage gewesen.


    Und jetzt hatte der gute Stu mir meinen Wunsch erfüllt und für unser Pseudo-Date eine richtig coole knallpinkfarbene Limousine mit Pseudo-Tierfellpolstern organisiert. Wie süß war das denn?


    »Sieht sie auch schön kitschig aus?«


    Er nickte. »Es ließe sich nur noch steigern, wenn an der Stoßstange falsche Titten befestigt würden.«


    »Okay, ich komme mit.«


    Schwerfällig erhob ich mich aus dem Bett. Zum Glück besaß er genug Anstand, keine blöde Bemerkung über meinen karierten Flanellpyjama zu machen, den ich nur anzog, wenn es mir richtig dreckig ging. Und von Team Delta auf so niederträchtige Weise verarscht worden zu sein erfüllte diese Voraussetzung hundertprozentig.


    Wie konnten sie nur? In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich das Telefongespräch Hunderte Male im Kopf durchgespielt, um vielleicht doch noch zu einem anderen Schluss zu gelangen als dem offensichtlichen: Gemeinheit und Niedertracht sind genetisch vererbbar.


    Ich war verarscht worden. Betrogen. Hinters Licht geführt.


    Das Schlimmste war, dass es so unnötig war. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, Zara für meine Beinaheberührung mit dem Vorstrafenregister letzte Woche verantwortlich zu machen, und ich wäre ganz sicher niemals zur Presse gegangen. Warum sollte ich das tun? Warum sollte ich scharf darauf sein, meiner Grandma die Gelegenheit zu geben, alles über mein neues Leben als Londoner Drogenbraut zu erfahren? Sie hätte sich doch nie mehr zum Bingo gewagt.


    Das Deprimierendste von allem war, dass mir so vertraut war, was da gerade passierte. Ich täuschte mich tatsächlich immer und immer wieder in anderen Menschen.


    Ben – habe nicht gerafft, dass er verheiratet war.


    Matt – habe nicht gerafft, dass er nur publicitygeil war.


    Schwester Dave – habe nicht gerafft, dass er mich vögelt, obwohl er eine Freundin hat.


    Gregory – habe nicht gerafft, dass er schwul ist.


    Gavin – habe nicht gerafft, dass er Beziehungen zur halben Londoner Unterwelt hat.


    War der Papst wirklich katholisch???


    Niemals wäre ich auch nur auf die Idee gekommen, dass Conn böse Absichten haben könnte. O nein. Er war doch immer so nett und anständig und süß.


    Mein einziger Trost war, dass ich nicht als Einzige auf ihn reingefallen war. Nachdem ich Mrs. Naismith die ganze Geschichte erzählt hatte, hatte sie erst gedroht, ihre Seniorenbezirksgruppe zusammenzutrommeln und in sein Büro einmarschieren zu lassen, um ihm ordentlich eins zu verpassen. Dann erinnerte ich sie daran, dass sie mir regelmäßig erzählt hatte, Conn sei verknallt in mich. »Tja, da haben wir es mal wieder, meine Liebe«, sagte sie daraufhin kopfschüttelnd.


    »Da haben wir was?«


    »Den Grund, weshalb Bruce Willis der einzige Mann in meinem Leben bleibt.«


    Genug davon. Ich hatte meine rosarote Brille endgültig abgenommen und zu sandkorngroßen Partikeln zermalmt. Ab sofort würde ich meine Wahrnehmungsfähigkeiten trainieren, damit ich mich nie wieder verzweifelt unter meinem IKEA-Plumeau verkriechen und wegen meiner mangelnden Menschenkenntnis grämen musste. Vom heutigen Tag an würde ich, Leni Lomond, clever und vorsichtig sein und andere Menschen nie mehr falsch einschätzen.


    »Schätzchen, glaubst du, es besteht die Chance, dass du deinen karierten Arsch endlich in Bewegung setzt, damit wir da sind, ehe Baby in die Ecke geschoben wird?« Stu rieb sich den Nacken. »Ich fühle mich übrigens heute grauenhaft. Ich glaube, du hast mich mit deinem Virus von letzer Woche angesteckt. Hattest du auch solche Kopfschmerzen? Und Schmerzen in der Brust? Und hast du dich auch die ganze Zeit so erschlagen gefühlt?«


    Ich nickte zu allem.


    »Dann besten Dank. Wenn du mir das nächste Mal ein Geschenk machen willst, könnte es dann vielleicht was aus dem Wein-Shop sein? Jetzt beeil dich, bevor ich in Panik gerate und Mrs. Naismith um ihre gesamten Antibiotika-Bestände beraube.«


    Ich rannte ins Bad, um kurz zu duschen. Gerade als ich mir die Duschhaube über den Kopf gezogen hatte, klingelte mein Handy. Also streckte ich den Kopf kurz aus dem Bad, um Stu zu sagen, dass er es klingeln lassen solle.


    »Okay«, rief er zurück und grinste. »Der Look steht dir. Ich glaube, so scharf hast du noch nie ausgesehen.«


    Der Anrufbeantworter sprang an. »Hi, Leni, hier ist Conn. Leider hatte ich gestern keine Gelegenheit mehr, Tschüss zu sagen, weil ich am Telefon festgehalten wurde. Deshalb wollte ich Ihnen auf diesem Weg ein schönes Wochenende wünschen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Bis Montag.«


    Klick.


    »Stu, wie viel gibt es im Moment für einen Mord?«


    »Da die Gefängnisse überfüllt sind, dürftest du mit zehn Jahren davonkommen.«


    »Ich könnte auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren.«


    »Dann kriegst du höchstens hundert Stunden Sozialdienst aufgebrummt.«


    Ich zog mich wieder ins Bad zurück und überlegte, dass der Mord an Conn es wert war, hundert Stunden lang Kaugummireste von der Straße zu kratzen.


    Als ich fünf Minuten später geduscht und abgetrocknet ins Schlafzimmer zurückkam, lag mein Kleid ausgebreitet auf meinem Bett, und die Schuhe standen davor auf dem Boden.


    »Woher wusstest du, dass ich das anziehen will?« Dieser Mann war einfach sensationell. Er kannte mich besser, als ich mich selbst kannte.


    »Es ist das einzige Kleid, das du hast.« Okay, die Sache mit meiner Wahrnehmungsfähigkeit klappte noch immer nicht so richtig.


    In der Zeit, die ich normalerweise benötigte, um meine Mascaratube aufzudrehen, hatte Stu meine Frisur, mein Make-up und meine Laune auf Vordermann gebracht, dann scheuchte er mich die Treppe herunter.


    Vor der Tür erwartete mich etwas, das man nur als Vulva auf Rädern bezeichnen konnte. Der Wagen war großartig. Der Fahrer schien an die Begeisterungsschreie und irrationalen Ausbrüche seiner Fahrgäste gewöhnt zu sein, denn er verzog keine Miene, als ich als Erstes den Kopf aus dem Sonnendach streckte und »Huuuuuuuiiiiiiiiiiiiiiiiiii!« über die ganze Straße quiekte.


    Zur Hölle mit Zara und Conn! In den letzten paar Monaten hatte ich mehr Dramen, mehr Katastrophen und mehr Desaster erlebt als in den gesamten siebenundzwanzig Jahren zuvor. Und? Ich hatte sie überlebt! Ich hatte es geschafft! Ich war noch heil.


    Das Leben war schön. Ich war gesund, hatte nette Freunde, eine eigene Wohnung und einen eigenen Security-Beamten in meinem Block. Am kommenden Tag hatte ich ein Date mit einem netten Mann, danach würde ich entscheiden, ob ich diskret schwieg und meinen Job meiner Karriere zuliebe einfach weitermachte oder am Montagmorgen als Erstes zu Conn ging und ihm mit der Hand, in der ich keine Kündigung hielt, eine knallte.


    Bis dahin würde ich mich jedenfalls amüsieren. In den nächsten Stunden gehörten die knallpinkfarbene Limo und die Stadt mir, und ich hatte die Absicht, es zu genießen.


    Ich zog meinen Oberkörper aus dem Sonnendach, ließ mich neben Stu auf den Sitz fallen und nahm einen Bacardi Breezer aus der Minibar. Ich hielt Stus Hand, lehnte den Kopf an das Leopardenfell, schloss die Augen und ließ allen Stress der letzten Monate hinter mir. Das hier war das höchste Glück, und niemand würde es mir verderben.


    »Danke Stu«, murmelte ich versonnen.


    Er drückte meine Hand, und ich spürte, dass er genau wusste, wie viel mir das alles bedeutete.


    Wir saßen eine Zeitlang so da, genossen den Augenblick, dann drückte Stu wieder meine Hand. Und noch einmal. Dann ein bisschen fester.


    »Leni«, flüsterte er, und seine Stimme klang gepresst und ängstlich. Ich riss die Augen auf und drehte mich zu ihm.


    »Ich glaube … ich glaube …«, keuchte er mühsam. »Ich glaube, ich kriege einen Herzinfarkt.«


    Die Menschenscharen, die nach Ende der Besuchszeit das Slough General Hospital verließen und eine riesige pinkfarbene Limousine mit quietschenden Bremsen vor der Notaufnahme halten sahen, sprachen noch Wochen, ja vielleicht sogar Monate von dem Ereignis. Doch das Gerücht, dass eine im Koma liegende Amy Winehouse eingeliefert worden sei, bestätigte sich nie.


    Mein hysterisches Geschrei am Empfang reichte, um zwei Krankenschwestern, einen Arzt und einen Pfleger zu mobilisieren. Sie rollten eine Trage zum Auto, wo der Patient (Stu) nach Atem ringend und mit aschfahlem Gesicht auf dem Rücksitz lag. Mit geübten Handbewegungen hoben sie ihn auf die Trage, stülpten ihm eine Sauerstoffmaske über das Gesicht und betätigten eine Handpumpe, die ich schon ein paarmal in den Händen des göttlichen Dr. Luca aus Emergency Room gesehen hatte.


    Ich griff nach Stus Hand und lief neben der Trage her, als sie durch die Tür ins Krankenhaus geschoben wurde. Mühsam versuchte ich zu begreifen, was geschah: Mein bester Freund hatte einen Herzinfarkt.


    Ein rotes Licht zuckte über eine Tür, auf die wir zurannten, dann hielt mich eine dicke Krankenschwester mit ernstem Gesicht auf. »Es tut mir leid, hier dürfen Sie nicht rein.«


    »Aber ich kann ihn doch nicht allein lassen!« Mein entsetzter Blick fiel auf Stu. Er atmete keuchend, sein Gesicht war leichenblass. »Bitte, lassen Sie mich mitkommen. Ich flehe Sie an …«


    »Es tut mir leid«, antwortete sie und machte mir mit einer Handbewegung unmissverständlich klar, dass ich nur über ihre Leiche an ihr vorbeikäme. Oder meine. Verflucht! Ich stolperte zurück in den Wartebereich, ignorierte die zahllosen Augenpaare, die mich neugierig anstarrten, und setzte mich zwischen eine alte Dame mit bandagiertem Fuß und Kanarienvogelkäfig und einen minderjährigen Skinhead, der sich eine blutdurchtränkte Kompresse an die Stirn drückte.


    Meine Tränen strömten wie Regentropfen. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Nicht Stu. Stu war doch erst achtundzwanzig, er war der fitteste Typ, den ich kannte, und abgesehen von seiner akuten Hypochondrie glaube ich nicht, dass er je in seinem Leben einen Tag ernstlich krank war. Er ernährte sich bewusst, er trieb Sport, er mied alles, was ungesund sein konnte. Verdammt nochmal, er war der einzige Mensch, den ich kannte, der in seinem Haus ein Gerät hatte, das die Luft alle zwei Stunden reinigte. Stu konnte nicht krank sein. Okay, er war manchmal gestresst, aber … Auf einmal traf mich die Ironie des Schicksals mit voller Wucht. Was, wenn die Sorge, krank zu werden, ihn tatsächlich krank gemacht hatte?


    Zitternd kramte ich mein Handy aus der Tasche, um Trish anzurufen. »Hier darf man nicht telefonieren«, sagte die Kanarienvogelfrau neben mir und zeigte auf ein Schild mit einem durchgestrichenen Telefon. Wenn es eine Art kosmischer Gerechtigkeit gab, musste dort jede Sekunde ein Schild mit einem durchgestrichenen Kanarienvogel auftauchen.


    Ich rannte durch die automatischen Türen nach draußen und versuchte es von neuem. Anrufbeantworter. Scheiße, scheiße, scheiße! Ich hinterließ eine Nachricht, in der das Wörtchen Scheiße ziemlich oft vorkam.


    Ich raste wieder rein. Nervös lief ich auf und ab. Kommt schon. Kommt schon. Warum kam keiner, um mir zu sagen, was mit ihm los war? War er okay? War er in Gefahr? War er … Er war nicht tot. Er konnte nicht tot sein. Wenn Stu es wagte zu sterben, würde ich ihn umbringen.


    Wir sollten doch eigentlich gar nicht in einem Krankenhaus sein. Es war ein Versehen. Das letzte Mal war ich nach meinem Highheels-Sturz beim dritten dieser verdammten Dates hier gewesen, und Stu hatte mich abgeholt, in Panik, Sorge und einer Wolke aus antibakteriellem Spray. Und jetzt … Er musste wieder gesund werden!


    Drei Stunden später waren die Kanarienvogellady und der Skinhead längst fort, und auch alle anderen Personen, die bei meiner Ankunft schon im Warteraum gesessen hatten, waren durch neue Exemplare mit Bruch- oder Schnittverletzungen ersetzt worden. Nur ich stand immer noch neben dem Getränkeautomaten. Angst und Panik hatten mich in ein zombieähnliches Wesen verwandelt.


    »Leni Lomond?«


    Es überraschte mich nicht im Geringsten, dass ich die Stimme kannte. Ich hatte längst überlegt, dass die Chancen, dass Schwester Dave Dienst hatte, fifty-fifty waren. Und bei meinem Glück …


    »Sie können jetzt mit durchkommen.«


    Warum? Warum konnte ich mit durchkommen? War er okay? War er stabilisiert? War er …«


    Ich wich Schwester Daves Blicken aus und starrte geradeaus durch die Tür, die er mir aufhielt.


    »Er ist hier drin.«


    Er schob mich in eine durch einen Vorhang abgetrennte Nische. Ein unterdrückter Schrei entfuhr mir, und ich presste erschrocken die Hand vor den Mund. Im Bett vor mir lag Stu. Sein Gesicht war schneeweiß, seine Augen geschlossen, er war absolut regungslos, absolut to…


    »Sie können ihn wecken, wenn Sie möchten. Aber ehrlich gesagt würde ich ihn noch etwas schlafen lassen. Es tut ihm gut.«


    An Schwester Daves Stelle stand nun eine junge Ärztin, die mit osteuropäischem Akzent sprach. Sie sah aus wie ein Schulmädchen.


    »Dr. Gratz«, stellte sie sich vor.


    »Leni«, antwortete ich.


    »Sie sind seine …«


    »Freundin. Wird er wieder gesund?«


    »Er ist stabil. Aber wir würden ihn gerne über Nacht hierbehalten und morgen noch ein paar Untersuchungen vornehmen. Nach unserem bisherigen Kenntnisstand hat er keinen Herzinfarkt erlitten, aber wir würden das gern noch einmal überprüfen. Sie können jetzt fünf Minuten bei ihm bleiben und morgen Nachmittag wiederkommen. Bis dahin wissen wir mehr.«


    Weg war sie, vermutlich um ihre Hausaufgaben zu machen, ein bisschen mit ihren Freundinnen zu chatten und ihren ersten Büstenhalter zu kaufen.


    Er sah so verletzlich aus, wie er dalag. Am liebsten hätte ich mich neben ihn gekuschelt und wäre bei ihm geblieben, bis ich gewusst hätte, dass alles wieder gut würde. Und es würde wieder gut werden – denn er war Stu, und er war mir wichtig, nichts und niemand durfte ihn mir wegnehmen. Meine Kehle schnürte sich zu, als ich mit dem Finger sanft über eine seiner Augenbrauen fuhr. Das war mein Stu, und ja, er würde wieder ganz gesund werden.


    Er musste.

  


  
    Kapitel 34


    Urknall


    Im Taxi schaltete ich mein Handy wieder ein. Sofort fing es so heftig an zu vibrieren, dass es mir fast aus der Hand rutschte.


    Ich schaute auf das Display: sechs neue Nachrichten, sicher alle von Trish.


    Ich rief sie sofort zurück, und sie war dran, noch ehe es klingelte. »Verdammt! Was ist los?«, schrie sie. »Was ist mit Stu? Wieso hast du mir nicht gesagt, wo ihr seid? Ich habe jedes verdammte Krankenhaus in London angerufen, und nirgends gab es eine gescheite Auskunft.«


    »Habe ich nicht gesagt, in welchem Krankenhaus wir waren?« Mist! Kein Wunder, dass sie so ausrastete. »Sorry, aber ich war ein einziges Nervenbündel, als ich dich angerufen habe. Er liegt im Slough General. Wir waren gerade losgefahren, da wurde ihm schlecht und dann …« Ein Schluchzer steckte in meiner Kehle, und ich brachte keinen Ton mehr heraus.


    »Was? Wie bitte? Was? WAS IST PASSIERT?«, brüllte Trish.


    Schluchzend versuchte ich ihr zu erklären, was in den letzten Stunden passiert war. Als ich bei unserer Ankunft in der Notaufnahme angelangt war, flehte sie mich an: »Leni, bitte hör endlich auf zu heulen. Ich verstehe kein einziges Wort.«


    Ich zog eine lange Schlange Krankenhausklopapier aus meiner Tasche und schnäuzte mir so heftig die Nase, dass das Toupet des Taxifahrers anfing zu flattern.


    Etwas gefasster fuhr ich fort, getrieben durch Trishs ungeduldiges »Und dann?« am Ende jedes Satzes. Schließlich erreichte ich die Stelle, als die pubertierende Ärztin mir gesagt hatte, ich solle am kommenden Tag wiederkommen.


    »Scheiße!« Trish war fix und fertig. »Soll ich vorbeikommen und heute Nacht bei dir schlafen?«


    »Danke, Trish, aber du klingst auch nicht viel besser als ich. Komm morgen, dann fahren wir zusammen ins Krankenhaus. Ich wünschte nur, ich hätte die Nummer von Stus Mum. Ich würde sie gern informieren.«


    »Wir fragen ihn morgen danach. Ich versuche jetzt erst mal, Verity zu erreichen.«


    »Danke, Trish.« Wir waren vor meinem Haus angekommen. Der Gedanke an meine leere Wohnung, die ich erst wenige Stunden zuvor zusammen mit Stu verlassen hatte, war mir unerträglich. Vielleicht sollte ich Trish doch bitten vorbeizukommen. Nein. Sie würde mindestens eine Stunde brauchen, bis sie bei mir war, und es wäre viel zu gefährlich, sie mitten in der Nacht durch die halbe Stadt fahren zu lassen. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ihr auch noch was passierte. Gott, Stu war erst ein paar Stunden im Krankenhaus, und schon übernahm ich seine übertriebenen Ängste.


    Ich schleppte mich die Treppe hinauf, meine Füße waren genauso schwer wie mein Herz. Als ich oben ankam, schaute ich in den Spion meiner Nachbarin.


    »Mrs. Naismith, sind Sie da?«, flüsterte ich.


    Ich hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als die Tür bereits aufflog. »Leni, Liebes, Sie sehen grauenvoll aus. Geht es Ihnen nicht gut?«


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Kann ich heute Nacht bei Ihnen auf der Couch schlafen?«


    Sie stellte keine weiteren Fragen. »Natürlich. Kommen Sie rein, meine Liebe, ich setze nur schnell Wasser auf.«


    Die Stelle mit dem Schlafen kam nie.


    Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis Mrs. Naismith auf Betriebstemperatur war. Dann begriff sie, dass für mich im Moment nicht an Schlaf zu denken war. Sie schlug mir rührenderweise vor, mit mir zusammen wach zu bleiben und einen Indiana-Jones-Film anzuschauen. Ich lehnte dankbar ab und schickte sie ins Bett.


    Im schwachen Licht ihrer roten Lavalampe starrte ich bis zum Tagesanbruch an die Zimmerdecke. Vier Stunden absolute Stille und Bewegungslosigkeit (bis auf das Auf- und Absteigen der roten Wachsbälle).


    Es war erst wenige Monate her, als Trish, Stu und ich das neue Jahr mit Optimismus begrüßt hatten. Jetzt lag Stu im Krankenhaus, meine Karriere lag in Scherben, und von dem Glück, das wir alle uns erhofft hatten, war noch nicht viel zu spüren.


    Mit der Sonne kam auch meine Zuversicht zurück. In der Dunkelheit war mir einiges klar geworden. Ich wusste jetzt, was ich tun musste. Es wurde höchste Zeit, nicht mehr nur passiv als Zuschauerin neben meinem Leben zu stehen, sondern es aktiv zu gestalten. Denn eines hatte ich in meinem Job bei Zara gelernt: Man durfte nichts dem Schicksal überlassen, denn dann ging alles schief.


    Sechs Uhr. Ich stand auf und schlich so leise wie möglich in meine eigene Wohnung. Dort duschte ich schnell, schlüpfte in eine Jeans und einen cremefarbenen Pulli (der mir zwei Nummern zu groß war und auf der Bequemlichkeitsskala gleich nach meinem Karopyjama kam), zog meine Uggs an und rannte zu meinem Auto. Ich fuhr nie mit dem Auto ins Zentrum von London, aber sonntags um diese Zeit war die Gefahr, dass ich mit meinem nervösen Fahrstil eine Massenkarambolage auf der M4 verursachte, minimal. In etwas mehr als einer halben Stunde öffnete ich die Bürotür mit dem Schlüssel, den Zara mir für den Notfall ausgehändigt hatte. Sie wollte nicht, dass ich jeden Tag auf- und zuschloss, aber wenn im Gebäude Feuer ausbrach, war es sicher bequem, wenn ich mich kümmerte (was z. B. bedeutete, mich über die Warnungen der Feuerwehr hinwegzusetzen, in Zaras Büro zu rennen und ihre Sammlung afrikanischer Mungo-Schädel zu retten).


    Ich ignorierte das dumpfe Gefühl, dass ich etwas Illegales tat und die Polizei jeden Moment aufkreuzen konnte, rannte in mein Büro und schaltete meinen Computer ein. Ich druckte ein paar Dateien aus, schrieb einen kurzen Bericht und setzte dann den einfachsten Brief auf, den ich je in meinem Leben geschrieben hatte.


    Liebe Zara,


    mit Bedauern informiere ich Sie darüber, dass ich mein Angestelltenverhältnis in Ihrem Unternehmen beenden möchte, da mir die Vorfälle der letzten Zeit eine weitere Mitarbeit unmöglich machen. Ich werde die Kündigungsfrist nicht einhalten, bin jedoch der Ansicht, dass mein bisheriger Einsatz bis auf Weiteres meine vollständige Bezahlung rechtfertigt. Ich zögere nicht, im Notfall in dieser Angelegenheit einen Rechtsanwalt hinzuzuziehen.


    Mit freundlichen Grüßen


    Leni Lomond


    PS Diesem Schreiben füge ich meinen Bericht über das Stier-Date bei. Mein Job ist hiermit erledigt, und ich erwarte die Auszahlung des entsprechenden Bonus.


    Mit einem triumphierenden Tada! zog ich den Brief aus dem Drucker, marschierte zu Zaras Schreibtisch und legte ihn mittendrauf, damit sie ihn nicht übersah.


    Ich wollte mich gerade umdrehen und für immer gehen, als mir auffiel, dass die Post, die ich am Freitag ordentlich auf ihren Schreibtisch gestapelt hatte, auf dem Fußboden verstreut lag. Mist, sie musste runtergefallen sein. Lass sie liegen, rief der Teufel in mir. Was kümmert es dich? Soll sich doch Ihre Hoheit in ihrem keltischen Hochzeitsfummel selbst bücken und sie aufheben.


    Aber unglücklicherweise hatte der Engel in mir bereits gewonnen und kroch auf allen vieren auf dem Boden herum, um die Briefe zusammenzusuchen.


    Noch ein letzter dicker brauner Umschlag, dann war ich fertig, konnte hocherhobenen Hauptes verschwinden und mich dem nächsten Kapitel meines Lebens widmen. Einem, das besser und glücklicher war als das auf dem völlig unberechenbaren, korrupten Planeten Zara und nur von mir selbst bestimmt wurde. Theoretisch zumindest.


    Lessington Publishing.


    Als ich alles zusammenhatte, hievte ich den Stapel auf den Schreibtisch und rappelte mich hoch.


    Lessington Publishing.


    Ich spuckte kurz auf den Kündigungsbrief, weil das Glück bringen soll, und …


    Lessington Publishing.


    Nein, es half nichts. Ich konnte es nicht länger ignorieren. Lessington, so hieß der Verlag, der Zaras Buch veröffentlichte. Ich wusste, dass die Verträge und sämtliche finanziellen Angelegenheiten über Zaras Steuerberater liefen, daher musste der große braune Umschlag direkt etwas mit ihrem Buch zu tun haben. Vielleicht eine Kopie des Covers? Oder der Abbildungen? Der anständige Engel in mir wollte es gar nicht wissen, aber der böse Teufel fand, dass ich ja sowieso ging und es daher blöd wäre, den Umschlag nicht zu öffnen.


    Ich riss ihn also auf und zog den Inhalt heraus. Für ein Cover fühlte es sich zu dick an, es musste also was anderes sein. Ich drehte es um und …


    Moment mal. Meine Augenbrauen trafen sich in der Stirnmitte, während ich versuchte, dem, was ich sah, einen Sinn zu geben.


    Die oberste Seite war ein Inhaltsverzeichnis. Die einzelnen Kapitel waren mit den Namen der Sternzeichen überschrieben, dazu gab es diverse Untertitel wie »Erste Begegnungen«, »Unter der Decke«, »Erschüttere seine Welt«. Während ich las, stellte ich vier Dinge fest:


    
      	1. Es gab nur sechs Sternzeichen.


      	2. Es handelte sich um die Satzfahnen der ersten Hälfte des Buchs.


      	3. Das Manuskript enthielt Fallstudien, die fast wortwörtlich mit meinen Protokollen übereinstimmten.


      	4. Der analytische Inhalt hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem, was ich am Freitag gelesen hatte.

    


    Genau genommen wurde mir beim Lesen immer klarer, dass dieser Text meilenweit entfernt war von der glatten, schöngeistigen Prosa, die ich noch zwei Tage zuvor in den Händen gehalten hatte. Hastig flog mein Blick über den Schreibtisch. Nein, nirgends mehr eine Spur davon. Ich kniete mich hin und suchte unter den Bäumen. Dabei achtete ich darauf, dass ich mir nicht an einem herausstehenden Ast die Unterhose zerriss. Komisch. Ich war mir doch sicher, dass ich das Manuskript irgendwo liegen gelassen hatte. Ganz bestimmt. Die einzige Erklärung war, dass Zara oder Conn da gewesen waren und es mitgenommen hatten. Vielleicht hatte Zara am Wochenende daran arbeiten wollen. Und was den Unterschied zwischen dieser Version und dem hier betraf …


    Plötzlich wurde mir alles klar. Vielleicht war das, was ich hier las, ja nur eine Art Blindtext aus meinen Protokollen, die jemand vom Verlag zusammengestellt hatte, um eine Vorstellung davon zu geben, wie das Buch einmal aussehen sollte. Das machte irgendwie Sinn. Das Ganze war also so was wie ein Dummie, und der eigentliche Inhalt würde erst fertiggestellt werden, nachdem Zara mein letztes Protokoll analysiert und das Stier-Kapitel fertiggestellt hatte.


    Das hatte eine gewisse Logik, doch was wusste ich schon? Meine Erfahrung mit Büchern beschränkte sich auf das gelegentliche Lesen eines Marian-Keyes- oder Carmen-Reid-Romans an einem verregneten Wochenende.


    Aber wieso zerbrach ich mir meinen Kopf darüber? Es gab im Moment doch wirklich Wichtigeres, was mich beschäftigte. Die Sorge um Stu zum Beispiel und meine neuen Vorsätze und Zukunftspläne.


    Ich steckte alles wieder zurück in den Umschlag, legte ihn oben auf den Poststapel, lief nach unten und ging zum letzten Mal durch die Tür. Ich ahnte nicht, dass ich nur wenige Stunden später in völlige Panik ausbrechen würde.

  


  
    Kapitel 35


    Endstation Sehnsuchtsstern


    Auf meiner Armbanduhr war es erst elf, aber auf meiner inneren Uhr war es viel später. Schon jetzt war dies der längste Tag in meinem Leben, und ich musste noch immer vier Stunden rumbringen, ehe ich zu Stu ins Krankenhaus konnte. Meine Wangen waren von innen ganz wund vom nervösen Kauen, während mein Stimmungsbarometer zwischen »Er wird wieder ganz gesund werden« und »Ich kann da nicht hingehen« wild hin und her schwankte.


    Um kurz nach elf saß ich wieder in meinem Auto und fuhr von der M4 in Richtung zu Hause. Fünf Minuten später hielt ich an einer Tankstelle. Ich wartete ungeduldig darauf, dass mein Tank endlich voll wurde, als mir plötzlich siedend heiß einfiel, dass ich um zwölf ein Date mit Jon hatte. O scheiße, scheiße, scheiße! Nachdem ich fertig getankt hatte, riss ich meine Handtasche vom Sitz und suchte mein Handy. Es war erst zehn nach elf. Ich konnte immer noch absagen, unter diesen Bedingungen würde Jon das sicher verstehen. Ich würde ihn schnell anrufen, sobald ich … Verflucht, wo war denn bloß mein Handy? Krampfhaft versuchte ich nachzuvollziehen, was ich in der letzten Zeit mit meinem Handy angestellt hatte. Am Abend zuvor im Taxi hatte ich noch mit Trish telefoniert, dann war ich mit dem Telefon in Mrs. Naismith’ Wohnung gegangen und hatte es zusammen mit meiner Tasche auf den Boden gelegt. Irgendwann nachts hatte ich das Handy ausgeschaltet, weil ich Angst hatte, das Piepsen der Batterieanzeige könnte meine fürsorgliche Nachbarin wecken. Am Morgen hatte ich dann meine Tasche genommen und war zu mir in die Wohnung geschlichen.


    Um Viertel nach elf wurde mir schlagartig klar, dass mein Handy noch immer auf dem Fußboden neben Mrs. Naismith’ Couch lag. Mir wurde ebenso klar, dass ich nur fünf Minuten von dem Pub entfernt war, in dem ich mit Jon verabredet war. Es machte also keinen Sinn, nach Hause zu fahren, das Handy zu holen und ihn anzurufen, weil er bis dahin wahrscheinlich längst unterwegs sein würde. Also blieb mir nichts anderes übrig, als alles so zu machen wie ursprünglich geplant.


    Einerseits hatte ich überhaupt keine Lust, essen zu gehen, während mein bester Freund im Krankenhaus lag. Andererseits würde so wenigstens die Zeit ein bisschen schneller vergehen, bis ich zu ihm konnte.


    Ich machte mich auf den Weg zur Kasse, um zu zahlen, und dann passierte etwas, das mich innerhalb einer Nanosekunde in einen Schockzustand versetzte: Mein Blick fiel auf den Zeitungsständer im Kassenhäuschen.


    PORNO DELTA – WER ERWISCHT SIE DENN DA VON HINTEN?, brüllte die Schlagzeile.


    Entsetzt riss ich das oberste Exemplar des Daily Globe aus dem Ständer und starrte fassungslos auf das Bild, das die halbe Titelseite einnahm. Ein Schwarzweißfoto, durch ein Autofenster aufgenommen, ein bisschen körnig, aber scharf genug, um Zara gut zu erkennen. Sie war nackt, schien mit weit gespreizten Beinen auf dem Vordersitz zu knien, während Stephen Knight, A-Listen-Filmschauspieler, sich von hinten an sie presste, in einer Stellung, die dem Hunde-Ratgeber So zeuge ich Welpen entnommen worden sein konnte. Nach ihrem ekstatischen Gesichtsausdruck zu urteilen, machte er es genau richtig.


    O. Mein. Gott.


    Wie konnte das geschehen? Auf Planet Zara musste an diesem Morgen die Erde gebebt haben, und zwar mindestens mit Stärke zehn auf der Richterskala. Ich musste zu ihr. Sie brauchte sicher Hilfe, sie brauchte jemanden, der sie beruhigte, sie brauchte … äh … sie brauchte eine neue Assistentin, weil ich nicht mehr für sie arbeitete. Das Telefongespräch zwischen ihr und Conn kam mir wieder in den Sinn und bestätigte mich in meinem Entschluss. Porno Delta würde ihre Probleme alleine lösen müssen.


    Meine trotzige Haltung hielt an, bis ich wenig später im Pub saß und ungefähr die Hälfte des Artikels gelesen hatte. Er war wirklich nicht gut. Und das lag nicht nur an den aufgeführten Fakten: Schamlosigkeit (Sex in der Öffentlichkeit), Perversität (Anspielungen auf Swingerclubs und Gruppensex) und Verkommenheit (einige Fotos waren vor dem Eingang eines Edelbordells entstanden), sondern vor allem an den vielen Anspielungen und Hinweisen auf Stephen Knights Drogengeschichten. Zara war ein Promi für die ganze Familie – und in Großbritannien neigte man dazu, Sexskandale großzügig zu verzeihen (danke, Camilla Parker-Bowles), aber man musste schon Kate Moss oder Pete Doherty heißen, um nach einer Drogengeschichte wieder Fuß zu fassen.


    Ich war fast am Ende der Story angelangt, als mir plötzlich das Blut in den Adern gefror.


    Obwohl Zaras zusätzliche Aktivitäten sie in Atem halten, findet sie immer noch genügend Zeit, wieder ein Buch zu veröffentlichen: Es steht in den Sternen, ein Beziehungsratgeber auf Sternzeichen-Basis. Zweifel an der Authentizität des Buches und Mutmaßungen über manipulierte Fallstudien haben sich bisher nicht bestätigt, ebenso wenig wie die Gerüchte, Zara habe weiter um Kandidaten geworben, als die Studie längst beendet war. Vielleicht findet Zara bei allem Engagement doch noch Zeit, uns kurz anzurufen und vorherzusagen, wie diese Geschichte ausgehen wird.


    »Hey, Sternenlady, wie geht’s?« Die Stimme drang wie durch einen Nebel zu mir durch.


    Sein Blick fiel erst auf meine zitternden Hände und von dort auf mein entsetztes Gesicht.


    »Es tut mir echt leid, Jon, aber ich glaube, es ging mir noch nie beschissener.«


    »Ja, aber wie? Wie können sie das rausgekriegt haben? Zara und Knight? Manipulierte Fallstudien?«, wiederholte ich ungefähr zum vierzigsten Mal, und Jon zuckte ungefähr zum vierzigsten Mal hilflos mit den Schultern. Er war die ganze Zeit unglaublich süß gewesen. Er hatte seine karamellfarbene Lederjacke ausgezogen (wenn ich nicht vor Angst und Verwirrung völlig blind gewesen wäre, wäre mir aufgefallen, wie gut sie zu seinem hellen Shirt und den verwaschenen Jeans aussah), sich zurückgelehnt und bei einem Kaffee vor dem Essen die ganze Geschichte über Stus Krankenhauseinlieferung angehört. In seiner ruhigen, sachlichen Art, die mich von Anfang an fasziniert hatte, hatte er meine Hand genommen und mir versichert, dass alles gut würde. Okay, er benutzte sämtliche abgegriffenen Klischees (Stu sei im Krankenhaus gut aufgehoben, die Ärzte würden ihr Bestes geben etc. etc.), aber er meinte es gut, und das rechnete ich ihm hoch an.


    Als die Vorspeise kam, drehte sich unsere Unterhaltung um die Sache mit der Titelseite. Im Nu schnellte meine Nervosität wieder in einen Bereich, der zum Einsatzgebiet der NASA gehörte. Auch dieses Mal musste Jon sich mein ununterbrochen gestammeltes »Ja aber wie? Wie können sie das rausgekriegt haben?« anhören, und auch dieses Mal schaffte er es, mich durch bloßes Zuhören und besänftigende Worte einigermaßen zu beruhigen. Er besaß sogar genug Anstand, nicht allzu laut zu lachen, als ich ihm von Zaras Eskapaden mit Stephen Knight, einschließlich der Episode mit dem Kaftan in der Unterhose, erzählte. »Aber wie? Wie können sie das rausgekriegt haben?«, stammelte ich immer wieder völlig frustriert.


    Beim Hauptgericht, für mich Penne arrabiata, die ich kaum anrührte, und für ihn ein Steak, konzentrierte ich mich auf die manipulierten Fallstudien und die Aufforderung zu weiteren Bewerbungen. Letzteres betraf nur Zara, aber der erste Vorwurf traf zweifellos auch mich. Okay, ich hatte ziemlich ökonomisch gearbeitet, und ja, das bisschen Penne arrabiata, das ich heruntergewürgt hatte, drehte sich jedes Mal, wenn ich an die Konsequenzen dachte, in meinem Magen. Feuern konnten sie mich ja nicht mehr, aber würde ich … würde ich wegen Betruges verklagt werden? Heilige Scheiße, ich würde doch noch in den Knast kommen.


    Es gab nur zwei Personen, die etwas von der kleinen Schummelei bei den Protokollen über Schwester Dave, Ben und Stu wussten, nämlich Trish und Stu, und die hätten mich nie, nie, nie, auch nicht unter Androhung einer Todesstrafe, verraten.


    Es sei denn … O verflixt! Hatte Stu vielleicht im Salon was ausgeplaudert? Oder während eines langen Wochenendes im Bett Verity etwas erzählt (ich meine, man konnte schließlich nicht ständig Sex haben, oder?), was sie beim Fotoshooting aus Langeweile weitergetratscht hatte?


    Oder Trish. Hatte sie sich eine Indiskretion erlaubt und sich bei ihren Kolleginnen vom Great Morning TV! verplappert? Hatte Goldie etwas mitbekommen und nutzte die Information nun, um ihre Feindin zu zerstören?


    Wie nur? Wie konnten sie das rausgekriegt haben?


    Wir waren inzwischen beim Kaffee angelangt. Ich spuckte meinen Caffè Latte fast quer über den Tisch, als Jon ganz überraschend meine Hand nahm und sagte: »Ich mag dich.«


    Plötzlich wusste ich, was er für einen Fehler hatte: Er war unzurechnungsfähig.


    »Machst du Witze? Jon, als wir uns kennen gelernt haben, hatte ich serienweise Dates mit anderen Jungs, und gerade habe ich dir zwei Stunden lang Dramen vorgeheult. Jeder andere Typ, der so was erlebt, rennt schnurstracks zur Botschaft und stellt einen Antrag auf Auswanderung. Ich könnte die Einwohnerzahl kleiner Länder verdoppeln, indem ich nur ich selbst bin, wenn ich mich mit Männern treffe.«


    »Ich mag dich trotzdem. Und wenn du möchtest, komme ich mit zu dir nach Hause und bleibe bei dir, falls du mich brauchst, bevor du ins Krankenhaus fährst. Ganz gleich, wie alle diese Geschichten ausgehen.«


    »Ehrlich? Würdest du das wirklich tun?« O Scheiße, Nettigkeitsalarm. Ich hatte mich inzwischen wieder einigermaßen unter Kontrolle gehabt, aber er war so rührend zu mir, dass mir erneut die Tränen drohten.


    »Na klar.« Er streckte die Hand aus, strich mir die Haare aus dem Gesicht und wischte die eine Träne weg, die sich vorgewagt hatte.


    Wenn Jon sich nach alldem hier immer noch mit mir treffen wollte, musste er bescheuert sein. Wahnsinnig. Unzurechnungsfähig.


    »Ich zahle nur schnell, dann bin ich sofort zurück.«


    »Warte! Lass mich wenigstens die Rechnung mit dir teilen!« Hastig tauchte ich unter den Tisch, um meine Tasche zu suchen, aber er war schon unterwegs. Wieder aufzutauchen war eigentlich eine leichte Übung, aber nicht für eine Frau, deren zweiter Name Ungeschicklichkeit ist. Zunächst stieß ich mir den Kopf, worauf ich laut aufschrie, dann machte ich eine derart blöde Bewegung, dass Jons Stuhl polternd umfiel. Die Gäste an den Nachbartischen waren immerhin so freundlich, mich nicht offen auszulachen. Peinlich berührt versuchte ich, den Stuhl wieder aufzurichten, aber wegen des Gewichts von Jons Lederjacke schaffte ich das nicht mit einer Hand. Mit hochrotem Gesicht hievte ich den Stuhl schließlich mit beiden Händen hoch und wollte mich gerade wieder setzen, als mir auffiel, dass ich mit einem meiner Ugg Boots auf irgendwas stand. Eine Visitenkarte. Ich bückte mich wieder und hob sie auf.


    Als Erstes fiel mir das Wort in fetten roten Großbuchstaben auf: PRESSEAUSWEIS. Darunter befand sich ein Foto mit einem vertrauten Gesicht, das mich spöttisch anzulächeln schien. Dann las ich die beiden folgenden Zeilen:


    The Daily Globe


    Ed Belmont – Reporter

  


  
    Kapitel 36


    Die Explosion des Kosmos


    Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich die Treppe zu meiner Wohnung hinauf, um endlich laut schreien zu können, ohne dass jemand die Polizei rief.


    Ed. Sogar bei seinem Namen hatte er mich angelogen.


    »Rechnest du das Essen über Spesen ab?«, hatte ich ihn angezischt, als ich an ihm vorbei aus dem Restaurant gestürmt war. Meine Stimme hatte verdammt gefährlich geklungen.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis ich die ganze Geschichte aus ihm raushatte. Ein kurzer Weg zum Auto, ein kurzes Zur-Rede-Stellen neben meinem Nissan Micra und die Drohung, dass ich die Polizei anrufen und ihn wegen Ruhestörung verklagen würde.


    »Ich habe keine Ruhestörung begangen!«, hatte er protestiert und versucht, mir den Weg zu versperren, damit ich nicht in meinen Wagen steigen konnte.


    »Das wirst du aber, wenn ich dir in die Eier trete!«, hatte ich gebrüllt.


    »Ich kann dir alles erklären, Leni. Bitte.«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Nein!«


    »Doch!«


    Der Sieg war seiner, es sei denn, ich brachte irgendwie die Kraft auf, einen ausgewachsenen Mann von der Fahrertür eines kleinen gelben Autos wegzuzerren.


    Und so kam es, dass ich die Geschichte von Ed Belmont, verlogenes Schwein und Reporter des Daily Globe, zu hören bekam.


    »Wir waren seit Monaten hinter Zara Delta her, weil wir uns sicher waren, dass sie eine Hochstaplerin und eine Schwindlerin ist. Wir haben sie eine Weile beobachtet. Ein paar unserer Leute waren bei ihr zum Horoskopdeuten, wir hatten sogar eine Person bei ihr eingeschleust, aber dann hat uns diese Person verlassen, und wir standen wieder am Nullpunkt.«


    »War das meine Vorgängerin?«


    »Es tut mir leid, aber das kann ich dir nicht sagen.«


    »MACHST DU JETZT AUF EINMAL AUF INTEGRITÄT?«, fauchte ich.


    »Also gut, sie war’s. Dann hast du ihren Platz eingenommen, und wir wollten mit dir reden, als plötzlich diese Dating-Geschichte aufkam. Das erschien uns eine gute Gelegenheit … Dutzende meiner Kollegen haben ebenfalls eine Bewerbung geschickt, aber ich wurde genommen.«


    Ich kochte vor Wut. »Verschwinde endlich von meinem Auto.«


    »Komm schon, Leni …«


    »Wag es nicht, meinen Namen auszusprechen! Ich kenne dich nicht mal. Ich kenne einen Mann namens Jon Belmont …«


    »Das ist mein Bruder«, unterbrach er mich.


    »… der Börsenmakler ist …«, zischte ich.


    »Mein Bruder.«


    »… und der mir nette E-Mails geschrieben hat.«


    »Ich habe sie über seine Adresse geschickt, damit es echter aussah.«


    »Du. Verlogenes. Schwein! Die Schwester, die angeblich deine Bewerbung geschrieben hat, existiert dafür vermutlich nicht, oder?«


    Er schüttelte den Kopf, und mir dämmerte, dass eine Menge anderer Dinge ebenfalls nicht zusammenpassten.


    »Warum wolltest du dich erst nach dem Ende meines Jobs wieder mit mir treffen? Es wäre doch eine perfekte Möglichkeit gewesen, mich weiter auszuhorchen?«


    »Das war mir zu gefährlich. Es war sicherer, die Infos über einen E-Mail-Kontakt zu kriegen.«


    »Aber ich habe dir doch nie etwas von Zara und Knight erzählt. Wie hast du das rausgekriegt?«


    »Du hast in einer deiner Mails erwähnt, dass sie was mit einem A-Listen-Schauspieler hätte. Der Rest war nicht schwierig. Wir hatten die Fotos innerhalb weniger Tage. Es tut mir leid, Leni.« Jetzt hörte er sich ernsthaft zerknirscht an.


    »Was tut dir leid? Dass du das gemacht hast oder dass du aufgeflogen bist?«


    Er war anständig genug, auf diese Frage keine Antwort zu geben.


    »Verschwinde von meinem Auto«, wiederholte ich.


    »Komm schon, Leni. Wir könnten doch beide was von der Sache haben. Die Story war ausgezeichnet für mich …«


    Ich stutzte. Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee. Vielleicht konnte ich vergessen, dass er mich getäuscht, belogen, benutzt hatte. Vielleicht konnte ich meine Kündigung zurückziehen, wieder für Zara arbeiten und Jon/Ed mit der einen oder anderen pikanten Information versorgen. Natürlich nur gegen ein kleines Honorar.


    Ja, vielleicht sollte ich das wirklich tun.


    Doch die nächsten Sekunden in meinem Leben machten diese Option zunichte. Es ging so schnell, dass er die Faust gar nicht kommen sah, als ich zum ersten Mal in meinem Leben einen erwachsenen Mann mit einem gezielten Schlag zu Boden streckte.


    Ich stieg über ihn, öffnete die Hintertür meines Wagens, die ich ihm auch noch mal gegen den Kopf stieß, stieg ein und startete den Motor. Ehe ich die Tür schloss, warf ich noch einen letzten Blick auf ihn. »Es ist eine Schande, dass ich deinen Bruder nicht kennen gelernt habe«, antwortete ich spitz. »Er hätte mir sicher besser gefallen.«


    Während ich davonfuhr, schoss mir noch ein böser Gedanke durch den Kopf: Hoffentlich hat in der Zwischenzeit jemand seine Lederjacke geklaut.


    Getrieben von Adrenalin, Wut und Enttäuschung stand ich innerhalb kürzester Zeit vor meiner Wohnungstür. Ungeduldig trat ich dagegen, als meine zitternden Hände den Schlüssel nicht gleich ins Schloss bekamen.


    Mrs. Naismith kam herausgestürzt. »Leni, ich habe Ihr Handy gefunden. Sie haben es unter der Couch liegen lassen. Es wäre fast im Staubsauger gelandet.«


    »Danke, Mrs. Naismith. Ich komme später vorbei.«


    Ich musste jetzt dringend in meine Wohnung. Ich konnte nicht reden, nicht denken, nicht funktionieren. Ich musste unbedingt allein sein.


    »Aber Sie haben Besuch.«


    Sie öffnete ihre Tür ein Stück weiter, trat zur Seite und ließ meinen Besuch vortreten.


    »Leni«, schluchzte ein tränenüberströmtes, blasses Gesicht. »Ich bin gefeuert!«


    Auf so was fiel einem nicht gleich eine Antwort ein – es sei denn, man hieß Mrs. Naismith. »Millie, meine Liebe«, beschwor sie die weinende Frau neben sich, »am besten, Sie gehen mit zu Leni und erzählen ihr alles ganz in Ruhe. Ich setze Wasser auf und komme in zehn Minuten nach.«


    Dieses Mal gehorchte der Schlüssel, und Millie folgte mir hinein. Sie eröffnete die Erklärung ihrer misslichen Lage mit einer Frage.


    »Hast du am Freitag an der Rezeption einen geöffneten Umschlag mit einem Manuskript gefunden und in Zaras Büro gelegt?«


    Ich nickte. Was hatte das zu bedeuten? Seit wann wurde man wegen Umschlagöffnens gefeuert? Den Kündigungsgrund würde kein Arbeitsgericht akzeptieren.


    »Du meinst Zaras Manuskript?«, fragte ich.


    Millie schüttelte energisch den Kopf. »Es ist nicht von Zara. Es ist von mir! Ich habe es geschrieben.«


    Ja klar, und gleich würde Matt Damon zur Tür reinkommen, und danach Johnny Depp, und dann würden sie sich auf meinem Nussbaum-IKEA-Tisch darum prügeln, wer von ihnen mich nach Necker Island entführen durfte, um mich dort vierzehn Tage lang ordentlich durchzuvögeln. Was noch das am wenigsten unwahrscheinliche Szenario wäre, das zurzeit in meinem Leben vorstellbar war.


    Aufgeregt erzählte Millie mir die ganze Geschichte. Millie DePrix, so erfuhr ich, kam aus einer Familie, die eine lange Tradition als Hellseher hatte. Sie war jedoch die Erste, die ein Diplom in Astrologie gemacht hatte – eine nützliche Ergänzung zur traditionellen Astrologie, wie sie fand. Als sie sich bei Zara als Rezeptionistin bewarb, weil sie sich davon wertvolle Einblicke in die Branche erhoffte, löschte sie dieses Diplom aus ihrem Lebenslauf, damit niemand merkte, dass sie für diesen Job eigentlich überqualifiziert war. Nach einem Jahr, als sie eigentlich kündigen und etwas Eigenes anfangen wollte, tauchte ich plötzlich auf und mit mir das Dating-Projekt. Und da sie der Ansicht war, das sei eine gute Gelegenheit, heimlich ihre Fähigkeiten zu testen, blieb sie. In der Tat! Wenn ich an das dachte, was ich am Freitag gelesen hatte, musste ich zugeben, dass sie wirklich sehr talentiert war.


    Zara hingegen …


    »Sie ist eine Hochstaplerin, Leni! Wenn jemand von ihr die Sterne gedeutet haben will, informiert sie sich vorher gründlich, recherchiert, benutzt sehr vage allgemeine Formulierungen. Sie ist Schall und Rauch, sonst nichts. Ich bin sicher, auch das Dating-Buch ist ein einziger Betrug. Wo sie nur kann, versucht sie, öffentliches Interesse zu erregen und Publicity zu kriegen, um die Vorbestellungen für das Buch ordentlich zu pushen. Als Nächstes hätte sie irgendwas zusammengeschustert, das wie ein Buch aussieht, aber völlig inhaltsleer ist, und die Leute hätten es gekauft, weil Zara Delta auf dem Cover steht oder weil sie verzweifelt auf der Suche nach Liebe sind. Sie nutzt die Sehnsucht der Menschen schamlos aus. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie auch nur die geringste Ahnung von irgendwas hat – außer natürlich davon, Geld zu verdienen.«


    Es war klarer als das Glas von Mrs. Naismith’ Lavalampe. Millie hatte Recht: Für Zara war das Ganze nichts weiter als eine Möglichkeit, schnelles Geld zu machen, und ich war nur ein Mittel zum Zweck für sie gewesen. Selbst die Berichte über meine Dates hatte sie wortwörtlich übernommen, um ein paar Seiten zu füllen. Wenn es nicht so deprimierend wäre, wäre es brillant.


    »Aber wie genau kam es dazu, dass sie dich gefeuert hat?«


    Millie zuckte mit den Schultern. »Sie stand gestern Abend plötzlich lärmend und schreiend vor meiner Tür, fuchtelte mit dem Manuskript vor meiner Nase rum und beschuldigte mich, sie zu hintergehen, ihr Buch zu sabotieren und ihre Ideen zu klauen.«


    »Oje, Millie, das ist alles ganz allein meine Schuld. Ich habe den Umschlag am Freitag in deinem Büro gefunden, gelesen und geglaubt, er gehöre zu Zaras Post. Die habe ich dann auf ihren Schreibtisch gelegt, und heute Morgen …«


    Ich berichtete ihr kurz von dem zweiten Manuskript, das ich entdeckt hatte. Alles ergab auf einmal einen grässlichen Sinn. Jetzt erklärte sich der Klassenunterschied zwischen dem brillanten Text, der mir am Freitag in die Hände gefallen war, und dem Manuskript, das ich am Morgen geöffnet hatte.


    Es klopfte laut an der Tür. Wahrscheinlich Mrs. Naismith, die ihr Teetablett als Rammbock benutzte. Ich riss die Tür weit auf, aber anstelle einer Pensionärin mit einem Tablett voller Butterkekse und Schokokugeln kamen Zara und Conn hereingestürmt. Oder besser gesagt, Conn kam hereingestürmt und Zara kam hereingeschwebt. Ihr goldener Kaftan war so lang, dass er ihre Füße vollständig bedeckte, was den Eindruck erweckte, sie sei auf einem Skateboard unterwegs.


    »Leni! Gott sei Dank, es geht Ihnen gut!« Conn spielte seine Rolle ziemlich gut, das musste ich zugeben. »Wir haben Ihren Brief gerade gelesen und sind sofort hergekommen. Warum wollen Sie denn kündigen?«


    »Du willst kündigen?« Millie sah mich mit großen Augen an.


    »Ich habe gekündigt«, korrigierte ich.


    »Aber wieso?« Vermutlich nahm Millie mit dieser Frage Conn und Zara die Worte aus dem Mund.


    »Weil diese beiden Menschen hier keinerlei Skrupel und keine Moral besitzen.«


    »Leni!« Conn tat entrüstet.


    »Ach, machen Sie mir doch nichts vor. Ich habe zufällig mitgehört, wie Sie mit diesem Jackie-Onassis-Verschnitt telefoniert …« Auf dieses Stichwort hin nahm Zara ihre riesige schwarze Sonnenbrille ab und entblößte rote, verweinte Augen. Gut so!


    »… und verabredet haben, mich ruhig zu halten. Und eines sage ich Ihnen, mein kleiner Sonnenschein, ich bin viel mehr wert als ein Wochenende in Marbella.«


    Er schämte sich nicht mal.


    »Er war mit dir in Marbella?«, fragte Millie erstaunt.


    Verdammt! »Nein. Nach dieser Drogendealerstory ist den Herrschaften klar geworden, dass sie sich auf wackeligem Terrain bewegen. Deshalb hat Zara Mr. Rent-a-Schwanz losgeschickt, um dafür zu sorgen, dass ich ihnen keine Klage auf den Hals hetze.«


    »Sie hinterhältiges Biest!«, zischte Millie.


    »Wagen Sie es bloß nicht, so mit mir zu sprechen«, schnaubte Zara zurück. »Erst haben Sie versucht, mein Projekt zu stehlen, und nachdem ich Sie dafür gefeuert habe, sind Sie zur Presse gerannt und haben Lügengeschichten über mich verkauft. Woher haben Sie eigentlich die Fotos? Hatten Sie von Anfang an vor, meinen Ruf zu zerstören, nur um sich selbst einen Namen zu machen?«


    »Nein, das war ich.«


    Die Welt hörte auf sich zu drehen, und alle drei Augenpaare richteten sich auf mich.


    »Aber ich habe die Storys nicht verkauft. Eins meiner Dates war blöderweise ein Reporter der Daily Globe. Dort war man angeblich schon seit Jahren hinter Ihnen her.« Ich beschloss, das unwesentliche Detail meiner unbeabsichtigten Komplizenschaft einfach wegzulassen. »Aber wenn Sie die Typen näher überprüft hätten, mit denen Sie eine hilfose junge Frau auf die Straße schicken, hätten Sie das gewusst. Im Prinzip sind Sie also selbst schuld. Und jetzt verschwinden Sie aus meiner Wohnung. Ich werde nicht weiter für Sie arbeiten, weil Sie und Ihr Sohn verlogene Betrüger sind. Und Millie auch nicht. Jemand mit ihrer Qualifikation sollte sich wirklich nicht mit so einer Möchtegernastrologin wie Ihnen abgeben müssen. Wir erwarten übrigens volle Bezahlung und ein anständiges Zeugnis, sonst erfährt die Presse von Conns Drogenmachenschaften, Ihren sämtlichen Sexabenteuern und allem, was uns sonst noch so einfällt.«


    Yeah! Die ängstliche, zurückhaltende, nette Leni war nun endgültig tot. Es fühlte sich so gut an (und nur ein ganz klein bisschen beängstigend), endlich freiheraus seine Meinung zu sagen.


    »Bilden Sie sich ja nicht ein, dass Sie damit eine Chance haben«, zischte Zara. »Ich glaube nicht, dass sich jemand für die Geschichten einer Person interessiert, die bei der Veruntreuung von Firmengeldern erwischt worden ist.«


    Die Spannung, die in der Luft lag, hätte ganz London mit Strom versorgen können. Millie holte tief Luft und schaute abwechselnd von mir zu Zara.


    »Welcher Firmengelder?«


    Zara zerrte ein paar Blätter Papier aus ihrer Gucci-Tasche und warf sie mir hin. »Keine Adresse, falsche Telefonnummern – wir wissen, dass dies das manipulierte Date ist, von dem in der Zeitung die Rede ist. Wir vermuten auch, dass es noch mehr davon gibt, und trotzdem haben Sie jedes Mal die hundert Pfund Spesengeld vom Konto abgehoben. Wie haben Sie das gemacht, Leni? Haben Sie Ihre Freunde dazu gebracht, zu behaupten, sie seien mit Ihnen ausgegangen, und das Geld für ein Paar Ihrer billigen Schuhe ausgegeben?«


    Ich war empört! Mit den Vorwürfen, ich hätte Geld veruntreut, konnte ich leben, aber meine Schuhe waren ganz und gar nicht billig! Es waren echte Uggs. Und ich hatte sogar noch die Ebay-Quittung, mit der ich das notfalls beweisen konnte.


    Wütend stapfte ich zur Tür, wo ich beim Reinkommen meine Tasche abgestellt hatte. Dabei versuchte ich nicht, auf Bens Foto zu schauen, das mir von einem der Blätter, die Zara mir gerade hingeworfen hatte, entgegenschaute. Das sah ihm ähnlich. Ständig tauchte er dann auf, wenn ich ihn gar nicht gebrauchen konnte. Jemand hämmerte gegen die Tür, und als ich öffnete, stand Mrs. Naismith mit ihrer Gebäckmischung vor mir. Als sie Zara und Conn sah, erstarrte sie.


    »Was tut diese Zicke hier?«, zischte sie.


    »Kein Problem, Mrs. Naismith. Es ist alles unter Kontrolle.«


    Als ich den Ordner, den ich aus dem Büro mitgebracht hatte, aus meiner Tasche zog, fühlte ich mich stark und selbstbewusst und mächtig.


    Jetzt war meine große Stunde gekommen: drei E-Mails von drei verschiedenen Hilfsorganisationen, in denen jeweils der Empfang von hundert Pfund im Namen von Zara Delta bestätigt wurde. Ich mochte ungeschickt sein, ich mochte keine große Menschenkenntnis besitzen, ich mochte falsche Entscheidungen treffen – aber ich, Leni Lomond, war ein Verwaltungsgenie.


    Als ich das erste Protokoll über Schwester Dave zusammengeschrieben hatte, war mir klar geworden, dass es der in Finanzangelegenheiten so akribisch agierenden Zara sofort auffallen würde, wenn vor einem Date kein Spesengeld vom Konto abgehoben würde. Also hatte ich das Geld für meine falschen Dates mit Dave, Ben und Stu einfach für einen guten Zweck gespendet. Die entsprechenden Bescheinigungen hatte ich mir am Morgen sozusagen als kleine Versicherungspolice für genau dieses Szenario ausgedruckt. Allmählich fand ich Gefallen an dem Spiel.


    »Verklagen Sie mich ruhig«, meinte ich seelenruhig. »Dann werde ich aussagen, dass diese Dates mit Ihrer Kenntnis geplant worden sind und Sie sich in Ihrer übergroßen Güte entschlossen haben, das Geld an Hilfsorganisationen zu überweisen.«


    Jetzt würde sie gleich vor Wut innerlich explodieren. Fasziniert sah ich zu, wie Zaras Goldkaftan sich aufblähte.


    »Sie hinterhältige kleine Schlampe«, kreischte sie.


    »WAGEN SIE ES NICHT, SO MIT IHR ZU REDEN!« Die Stimme kam von Betty Naismith, vierundsiebzig, wohnhaft an der Grenze zwischen Slough und Windsor, Trägerin des gelben Gürtels in Taek Won Do. In diesem Moment stürzte sie sich gerade mit einer tödlichen Ladung Kekse auf die prominenteste Astrologieexpertin des Landes.


    Conn warf sich entschlossen zwischen sie. »He, he, immer mit der Ruhe. Mutter, atme tief durch. Vielleicht kriegen wir das Problem ja freundschaftlich gelöst.« Dann wandte er sich an mich. »Leni, wir werden über alles, was geschehen ist, großzügig hinwegsehen und stimmen der Gehaltsfortzahlung und einem Zeugnis für Sie und Millie selbstverständlich zu.«


    Aus Zaras Richtung kam ein seltsamer Laut. Es hörte sich an, als würde eine Katze stranguliert. Conn warf ihr einen warnenden Blick zu.


    Eigentlich hätte es sich wie ein Sieg anfühlen müssen. Es war ein Sieg. Aber mein neues Ich – das, das gerade noch von Mary J. Blige besessen war – wollte plötzlich mehr.


    »Werden Sie das Buch trotzdem veröffentlichen?«


    Conn sah mich verständnislos an. »Natürlich.«


    »Dann nein. Dann gehe ich an die Presse.«


    »Das können Sie nicht. Sie haben eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben!«


    Millie gab Mary J. Rückendeckung. »Mein Freund ist Anwalt und sagt, die Erklärung sei das Papier nicht wert, auf dem sie geschrieben worden ist. Sie ist nicht beurkundet, und wir könnten behaupten, unsere Unterschriften seien gefälscht. Er ist übrigens einer der Top-Anwälte Londons.«


    Ich musste schon sagen, Millie war wirklich für Überraschungen gut. Von einem Freund hörte ich heute zum ersten Mal. Hexe Delta und ihr satanischer Sprössling waren vorübergehend verstummt, was mir die Gelegenheit verschaffte, mein neu entdecktes Verhandlungsgeschick zu erproben.


    »Also gut. Unsere Forderungen haben sich soeben geändert. Wir wollen sechs weitere Monate Gehalt, exzellente Zeugnisse, und das Buch wird nie erscheinen. Und jetzt verschwinden Sie aus meiner Wohnung, und kommen Sie uns nie, nie wieder unter die Augen.«


    »Wagen Sie ja nicht …« Zaras Kampfeswillen war noch längst nicht gebrochen. Doch zum Glück stand auf einmal weitere Verstärkung für mich in der geöffneten Tür. Die Einwohnerzahl von Kleinschweden wuchs wirklich rapide.


    »Ich glaube, meine Freundin hat Ihnen gerade was gesagt«, sagte Trish mit eisiger Stimme. »Und wenn ich Sie wäre, würde ich das auf der Stelle tun, sonst werde ich Goldie bitten, sich noch einmal öffentlich an den Moment zu erinnern, als sie Stephen Knight im Studio dabei erwischt hat, wie er Koks aus Ihrem Busch geschnupft hat.«


    Zara und Conn waren so schnell draußen, dass sie nicht mal genug Zeit hatten, die Tür hinter sich zuzuknallen.

  


  
    Kapitel 37


    Es steht in den Sternen


    Es war halb vier. Trish war zum Flughafen nach Heathrow gefahren, um Verity abzuholen. Sie hatte ihr Fotoshooting sofort abgebrochen und einen Rückflug gebucht, als sie die Nachricht von Stu erhalten hatte.


    Ich wartete nun schon seit einer halben Stunde im Krankenhaus an der Rezeption, ohne dass irgendwas passierte. Ich zitterte wie Zara auf ihrem kosmischen Vibrationsball, und trotz gründlicher Hygienemaßnahmen bildeten sich unschöne Schweißflecken unter meinen Achseln. Wie in Trance schaukelte ich hin und her und murmelte die ganze Zeit ein stilles Gebet. »Bitte, lieber Gott, mach, dass es ihm gut geht, bitte, lieber Gott, mach, dass es ihm gut geht, bitte, lieber Gott, mach …«


    »Sie sind Leni, habe ich Recht?« Es war die jugendliche Ärztin, die wahrscheinlich gerade vom Cheerleader-Training kam. Sie nahm mich mit durch eine Glastür und blieb am Ende eines Korridors stehen. Warum stoppte sie ausgerechnet hier? War das der Raum, in dem sie einem die schlechten Nachrichten beibrachten? War Stu auf eine Station verlegt worden? In eine andere Klinik? Oder ins … Nein, das durfte ich nicht mal denken. Er war nicht tot. Es ging ihm gut. Es ging ihm gut. Es ging …


    »Stuart geht es schon viel besser. Wir haben noch ein paar Untersuchungen gemacht und sind uns jetzt ziemlich sicher, dass er eine ernste Panikattacke erlitten hat, die durch einen Influenza-Virus noch verschlimmert wurde. Vermutlich hatte der Virus bereits zu einer Verengung der Brustwand geführt und so den Panikanfall begünstigt. Die Kombination beider Symptome hat dann einen infarktähnlichen Zustand vorgetäuscht.


    Vorgetäuscht? Das klang ja wie ein lustiger Sketch in einer Comedy. Hi, ich bin Ihre Aortenklappe und heute Abend Ihr Begleiter.


    Erleichterung brach tief aus mir heraus, spülte die Spannung aus meinem Magen und löste auf dem Weg nach oben auch den Kloß in meinem Hals. Stu war nicht tot; er hatte bloß einen kleinen Täuschungsanfall erlitten.


    »Danke, Dr. Gratz, vielen, vielen Dank. Es tut mir leid, wenn Sie wegen uns Ihre Zeit verschwendet haben, aber ich hatte einfach schreckliche Angst.«


    »Kein Problem. Bei seiner Vorgeschichte war es absolut richtig, sofort hierherzukommen. Wir bereiten noch seine Entlassungspapiere vor, dann können Sie ihn mit nach Hause nehmen. Er ist bereits angezogen und wartet.«


    Sie öffnete die Tür zu einem kleinen Zimmer, schob mich hinein und verschwand dann in eine andere Richtung.


    Mitten im Zimmer stand ein Bett. Darauf lag Stu. Seine Haare waren zerzaust, sein Gesicht blass und eingefallen, seine Augen gerötet, aber ich fand, dass er noch nie so fantastisch ausgesehen hatte.


    »Hi«, krächzte er. »Sorry, dass wir wegen mir Dirty Dancing verpasst haben.«


    »Schon okay, ich weiß ja, wie’s ausgeht.«


    Er lachte und bekam sofort einen Hustenanfall.


    »Es geht dir wieder gut, nicht?« Große dicke Tränen kullerten aus meinen Augen und tropften auf sein Fünfhundert-Pfund-Hemd.


    »Ja. Tut mir leid, dass ich dir Sorgen gemacht habe.«


    »Das hast du wirklich«, flüsterte ich. »Aber ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht, Stu. Ich liebe dich so.«


    »Ich liebe dich auch«, erklärte er und lächelte zum ersten Mal.


    »Wirklich?«


    Er nickte.


    »Gut. Dann wirst du mir jetzt sicher erklären, was diese zwölfjährige Ärztin meinte, als sie von deiner ›Vorgeschichte‹ sprach?«


    »Plötzlicher Herztod.« So durch und durch traurig hatte ich Stu noch nie gesehen.


    Inzwischen war es früher Abend, und wir waren alle in seiner Wohnung versammelt. Trish und Verity waren Minuten nach uns gekommen, und jetzt saßen wir mucksmäuschenstill da und lauschten. Die Tatsache, dass Verity die Standardbekleidung für einen gemütlichen Sonntagnachmittag trug – hautenges pinkfarbenes Top, superenge Lederhose und Plateauschuhe in der Größe meines Autos –, irritierte uns nur geringfügig.


    »Mein Dad ist daran gestorben, als ich zehn war.«


    Trish und ich rissen die Augen auf. Wir wussten, dass Stu nur von seiner Mutter großgezogen worden war, aber ich konnte mich nicht erinnern, dass er je von seinem Dad gesprochen hatte.


    »Er und Mum waren längst getrennt, aber ich war trotzdem völlig am Boden zerstört, als er starb. Was mich am meisten fertigmachte, war, dass mir nie jemand sagen konnte, woran er genau gestorben war. Ihr könnt euch vorstellen, dass dies der Auslöser für meine Hypochondrie war. Dabei war mir das erst gar nicht bewusst. Die Achtziger waren gerade vorbei, Michael Jackson war damals mit Mundschutz rumgelaufen und hatte unter einem Sauerstoffzelt geschlafen, deshalb kam mir meine Manie gar nicht so ungewöhnlich vor.«


    Das brach mir fast das Herz. Wie oft hatten wir über sein bizarres Verhalten gelacht, und jetzt stellte sich raus, dass eine echte Tragödie dahintersteckte.


    »Erinnert ihr euch noch daran, wie ich mir auf dem College eine Auszeit genommen habe?«


    Trish und ich nickten. »Die Geschichte wiederholt sich. Der Bruder meines Dads ist ebenfalls gestorben, und auch in dem Fall gab es keine Erklärung – als Todesursache wurde Plötzlicher Herztod angegeben. Ich war ein paar Wochen weg, weil die Ärzte mich untersuchen wollten, ob es eventuell was Erbliches war.«


    »Und ich habe gedacht, du hättest im Lotto gewonnen und wärst mit deiner Kindergartenliebe zu einem einmonatigen Vögelkundetrip aufgebrochen.«


    »Das hätte ich euch bestimmt erzählt.« Er grinste. »Hätte mich das interessanter gemacht?«


    »Nicht genug, um Sex mit dir haben zu wollen«, antwortete Trish trocken.


    »Dann hätte ich es euch ja getrost anvertrauen können.«


    Zum Glück hatte sein Zustand seine Reflexe nicht außer Kraft gesetzt. Er duckte sich und entging dem Kissen, das Trish quer durch den Raum feuerte.


    »Daher hatte ich übrigens auch das Geld, um den Salon zu kaufen. Der Bruder meines Dads war ein ziemlich wohlhabender Geschäftsmann, er hatte weder Kinder noch ein Faible für Aktien. Er hat mir fünfhundert Riesen vererbt.«


    Trish seufzte. »Scheiße, ich glaube, jetzt will ich doch mit dir ins Bett.«


    Er schüttelte den Kopf. »Leider hat er mir auch die Angst hinterlassen, der Nächste zu sein. Die Ärzte haben mich zwar gründlich durchgecheckt und mir versichert, dass alles in Ordnung ist. Aber es sitzt einfach in meinem Unterbewusstsein fest.«


    »Das ist doch absolut verständlich, Stu«, antwortete ich. Schade, dass ich das alles nicht gewusst hatte. Vielleicht hätte ich ihm in schwierigen Zeiten öfter helfen können.


    »Hättest du mit ihm geschlafen, wenn du gewusst hättest, dass er so viel Knete hat?«, fragte Trish und brachte uns alle zum Lachen.


    »Verzeihung, darf ich euch vielleicht daran erinnern, dass ihr über meinen Freund sprecht? Ich wäre euch dankbar, wenn ihr eure sexuellen Fantasien für euch behalten könntet.«


    Verity hatte natürlich Recht. Stu war ihr Freund. So gern ich mich mit ihm aufs Sofa gekuschelt und ihn die ganze Nacht festgehalten hätte – Trish und ich würden die beiden jetzt erst mal allein lassen.


    Ich küsste ihn zum Abschied auf die Stirn.


    »Holen wir Dirty Dancing nächste Woche nach?«, fragte er.


    »Wie du willst.«


    »Okay, dann haben wir also wieder ein Date.«


    »Stu, ich schwöre dir eines: Ich werde nie wieder zu einem Date gehen.«


    Die Tänzer bewegten noch immer die Hüften zu den letzten Klängen von I’ve Had the Time of My Life, als der Abspann einsetzte. Ich schniefte ziemlich undamenhaft und griff nach dem riesigen Eimer, der ein paar Stunden zuvor voll mit Popcorn gewesen war. Jetzt waren nur noch die Maiskörner übrig, die der Mikrowelle widerstanden hatten.


    Ein Entspannungsfilm. Ein Entspannungsessen. Und Entspannungswein.


    Zwei leere Flaschen standen vor mir auf dem kleinen Tischchen, aber zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass Mrs. Naismith eine von ihnen getrunken hatte. Sie war gekommen, als ich von Stu zurückgekehrt war, hatte einen Auflauf mit mir geteilt und Rocky IV mit mir angeschaut. Gegen neun war sie ins Bett gegangen, als ich darauf bestanden hatte, noch einen Frauenfilm einzulegen.


    Notting Hill und Sex and the City lagen vor mir, aber plötzlich hatte ich keine Lust mehr, sie anzuschauen. Ziellos spielte ich mit der Fernbedienung, warf sie in die Luft und fing sie mit dem Popcorneimer wieder auf. Ich fühlte mich gelangweilt, ziellos, irgendwie unruhig. Was sollte ich machen? Ich brauchte am kommenden Morgen nicht früh aufzustehen, also konnte ich machen, was ich wollte. Und genau das war das Problem. Was genau wollte ich? Ein neuer Job stand sicher ganz oben auf meiner Wunschliste, aber es bestand keine Eile, da Millie und ich ja noch ein paar Monate von der Bank of Zara finanziert wurden.


    Vielleicht sollte ich verreisen und mir ein bisschen von der Welt anschauen, ging mir durch den Kopf. Nach den Erlebnissen der letzten Monate schreckte mich eine Weltreise allein nicht mehr. In gewisser Hinsicht verdankte ich das Zara. Sie mochte mich schamlos ausgenutzt haben, aber jeder Aspekt – angefangen von den nervenden Dates bis zum Showdown am Schluss – hatte mich stärker und selbstbewusster gemacht.


    Würde eine Flucht mir weiterhelfen? Was war los mit mir? Ich hätte mich eigentlich freuen müssen, doch stattdessen fühlte ich mich wie bestellt und nicht abgeholt.


    Die Fernbedienung verfehlte den Eimer und rutschte unter die Couch. Als ich blind danach tastete, stieß meine Hand auf ein Blatt Papier. Das erfundene Protokoll über mein angebliches Date mit Ben, das Zara mir wenige Stunden zuvor vor die Füße geworfen hatte.


    Heul nicht. Heul nicht. Schluck.


    Ich hielt meine Tränen ein, aber ich brachte es nicht fertig, die Seite in den nächsten Papierkorb zu pfeffern. Ich ließ den Zeigefinger über sein Foto gleiten, berührte seine Haare, sein Gesicht, seinen lächelnden Mund. Meine Melancholie und der Wein verlangsamten meine Bewegungen.


    Nach längerer Zeit als psychologisch gut war, riss mich ein Klopfen an der Tür aus meinem mentalen Tief. Ich war fest davon überzeugt, dass es Mrs. Naismith war mit Nachthaube und der festen Absicht, mich doch noch von meinen Mädchenfilmen abzubringen und stattdessen zu aufmunternden cineastischen Leckerbissen wie Platoon und Armageddon zu überreden.


    »Hi«, sagte eine wunderbar lässige Stimme von der Tür – das war definitiv nicht Mrs. Naismith.


    »Hey«, rief ich überrascht. »Komm rein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich muss dir erst was sagen.«


    Lag es nur am Wein, oder stand da tatsächlich mein bester Freund in der Tür und benahm sich ziemlich merkwürdig?


    »Was denn?«


    »Ich glaube … ich glaube, du hast einen Fehler gemacht.«


    Das Gekicher setzte ein, ehe ich es verhindern konnte. »Welchen genau? Ich mache ständig Fehler. Ich bin sozusagen ein Serienvermurkser«, antwortete ich.


    »Das stimmt gar nicht. Du bist hübsch und nett und witzig und die erstaunlichste Frau, die ich kenne.«


    »Wie bitte?« Hallo? Gerade erst hatte ich Planet Irrsinn verlassen, und jetzt kam es mir auf einmal so vor, als hätte ich ein Rückfahrticket genau dorthin.


    Stu nickte langsam. »Gestern Abend im Krankenhaus hat eine der Schwestern stundenlang bei mir am Bett gesessen, und wir haben geredet und geredet. Ich glaube, ich weiß jetzt, mit wem du zusammen sein solltest.«


    »Echt?«


    »Echt.«


    »Mit wem denn?«


    Warum kam ich mir vor, als hätte man mir die Hauptrolle in einer Romanze gegeben, aber das Manuskript vergessen?


    »Mit mir.«


    Wow.


    Wow.


    Wow.


    Sorry, ich blieb eine Zeitlang hängen, aber weniger wegen dem, was Stu gesagt hatte. Es hatte mehr mit dem Mann zu tun, der auf einmal neben ihm stand.


    »Schwester Dave?«, stieß ich hervor. Verarbeiten, Leni, verarbeiten. Ich gab mein Bestes, aber irgendwie kam ich über das »Wow« nicht hinaus.


    »Du hast dich geirrt, Leni. Er hat gar keine Freundin. Gestern Abend hat er mir alles erzählt. Sie war seine Ex und hatte Probleme, und als du am Telefon warst, hat sie beschlossen, alles ein bisschen aufzumischen. Ich schwöre es. Ich habe sie angerufen und sie zur Rede gestellt.«


    »Ihr wollt mich verarschen!«


    Beide schüttelten den Kopf und grinsten über das ganze Gesicht.


    »Dave, warum hast du mir das nicht schon eher gesagt?«


    »Ich habe es ja versucht«, antwortete er. »Aber ich hatte deine Telefonnummer nicht. Und jedes Mal, wenn ich hierherkam, warst du nicht zu Hause.«


    Unfassbar! Irgendwie hatte Mrs. Naismith es genau in den Augenblicken, in denen es so verdammt wichtig gewesen wäre, versäumt, sich in mein Leben einzumischen.


    »Dann hast du also wirklich keine Freundin?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Und du hast auch keinen Spleen, keine Waffe, keine Ambitionen, ein Star zu werden, keine Ehefrau, keine verkorkste Persönlichkeit und auch keinen Nebenjob als Drogendealer?«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    Ich lächelte nun ebenfalls über das ganze Gesicht und öffnete die Tür ein Stück weiter.


    »Dann solltest du jetzt reinkommen.«
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    E-Mail


    
      	An: Trish; Stu


      	Von: Leni Lomond


      	Betr.: Wenn der Typ von gestern eine Kontaktanzeige aufgeben würde, müsste sie so lauten:

    


    Sorry, aber das geht nur mich und meinen Freund was an.

  


  
    Great Morning TV!


    »Willkomen zu unserem Great-Morning-TV!-Neujahrsspecial. Falls Sie jetzt erst eingeschaltet haben: Wir haben heute die großartige Verity Fox zu Gast, die uns von ihrer Verlobung mit dem Haarstylisten von Great Morning TV!, Stuart Degas, erzählen wird.«


    Das Studio brach in donnernden Applaus aus. Trish und ich standen an der Rückwand und duckten uns, als die Kameras herumfuhren, um Stus zufrieden grinsendes Gesicht einzufangen.


    »Sagen Sie, Verity, wann haben Sie es gewusst? Wann haben Sie zum ersten Mal ganz sicher gewusst, dass er der Richtige ist?«


    Effektvoll warf Verity ihre wunderbar lange Mähne über die Schulter und ließ Zähne aufblitzen, die ein Vermögen wert sein mussten. »Gleich am ersten Abend.«


    »Neeeeiiiiiin!«


    »Ich schwöre, das ist die Wahrheit, Goldie. Es war ein eisig kalter Abend, und ich trug ein ultrahippes, ultrakurzes Kleid …«


    Goldie nickte verständnisvoll.


    »… und als er kam, um mich abzuholen, sagte er, ich solle mir was Wärmeres anziehen, damit ich mich nicht erkälte. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass mich ein Mann aufgefordert hat, was anzuziehen.«


    Großes Gejohle und Gekreische folgte.


    Zum zweiten Mal an diesem Morgen griff Goldie nach Veritys Hand. »Und dann hat er Sie letzte Nacht um Punkt Mitternacht gefragt, ob Sie ihn heiraten wollen. Dürfen wir noch mal einen ganz kurzen Blick auf Ihren Ring werfen?« Sie hielt Veritys perfekt manikürte Hand mit dem vierkarätigen Diamanten in die Kamera.


    »Hast du keine Angst, dass ihr Ex aus dem Knast freikommt und dir eins in die Fresse haut?«, flüsterte Trish in Stus Ohr.


    »Ich hab genug Geld, um kurzfristig aus dem Land zu flüchten.«


    Das große Gefühlskino ging weiter.


    »Dann ist es also für immer?«, fragte Goldie leise.


    Verity nickte feierlich. »Für immer«, hauchte sie.


    Trish gab Würgegeräusche von sich, was ihr einen strafenden Blick von Stu einbrachte.


    »Verity, wir danken Ihnen sehr, dass Sie uns an Ihrem Glück haben teilnehmen lassen«, faselte Goldie und warf einen kurzen Blick in die Kamera. »Und denken Sie daran, liebe Zuschauer, wir werden Stuart später noch erleben, wenn er Betty Naismith aus Windsor zum neuen Jahr einen völlig neuen Look verpasst. Außerdem werden wir Ihnen die unglaublich talentierte, sensationelle neue Astrologin von Great Morning TV! vorstellen. Aber zuvor haben wir noch einen ganz besonderen Leckerbissen für Sie. Er ist gerade frisch von seiner letzten Westlife-on-Tour-Tournee zurück, unser Star-Contest-Gewinner KURT CABANA mit seinem neuen Number-One-Hit ›Loving You Is Easy‹.«


    Die Kameras auf der rechten Bühnenseite gingen an, und Kurt trat in Aktion.


    »Stell dir mal vor, du hättest Mrs. Cabana werden können«, flüsterte Trish.


    »Sei still. Sie ist mit dem, den sie abgekriegt hat, vollkommen zufrieden. Stimmt’s, Leni?«, flüsterte eine Stimme von hinten.


    Einer der Studioassistenten brachte Mrs. Naismith in den linken Bühnenbereich, wo Stu gerade alles vorbereitete, um sie vor laufender Kamera zu verwandeln. Sie trug einen weißen Bademantel, und ihre Haare waren triefend nass. Das Ganze war Teil ihres Masterplans, sich neu zu erfinden und sich einen eigenen Action Hero zu suchen – auch wenn sich die Action möglicherweise nur auf eine Runde Kegeln beschränkte.


    Die neue Astrologin von Great Morning TV!, die leider das Pech hatte, auch meine neue Chefin zu sein, stellte sich zu uns und wartete auf ihr Zeichen. »Nervös?«, fragte ich sie.


    »Total«, antwortete Millie.


    Trish klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Du weißt doch genau, dass du super sein wirst.«


    »Du hast ja Recht. Es wird schon gut gehen«, meinte sie lächelnd. Keiner von uns bezweifelte das. In den letzten Monaten hatten wir uns alle davon überzeugen können, wie brillant Millie war. Unfassbar, dass ich nicht vorher darauf gekommen war. Die Wetten, ihr sicheres Gespür für die Wahl des richtigen Outfits vor jedem meiner Dates. Ihr instinktives Gefühl dafür, was gut und was schlecht war. Und hatte sie nicht lange vor mir gewusst, dass Jon mir etwas verheimlichte? Ihre hellseherischen Fähigkeiten und ihre theoretischen Kenntnisse auf dem Gebiet der Astrologie hatten sie in kürzester Zeit an die Spitze der Branche gebracht, sie war nun stolze Präsidentin von Millie DePrix Inc.


    Zara hingegen war immer so vage gewesen in ihren Voraussagen, so unbestimmt, und jetzt wussten wir auch, warum. Sie war eine Kaftan tragende, Filmstars vögelnde Fälschung, die in diesem Jahr in einen Skandal verwickelt gewesen war, der mit Stephen Knight begonnen hatte und mit einem kompletten Geständnis über ihre Abhängigkeit von Sex, Drogen und New-Age-Therapien geendet hatte. Unter der Bedingung, dass Zara alles enthüllte, hatte ihr der Daily Globe zugesichert, sie nicht öffentlich niederzumachen. Trotzdem war Stephen Knight längst nach Hollywood zurückgekehrt, und die meisten Kunden hatten sich von Zara abgewandt. Sie und Conn konnten jetzt jeden Penny gebrauchen.


    Der Verlag, der eigentlich Zaras Buch veröffentlichen wollte, hatte inzwischen einen anderen revolutionären Dating-Ratgeber herausgebracht. Der astrologische Liebesführer von Millie DePrix bot kein inhaltsloses Blabla, sondern ein individuelles Liebeshoroskop für jeden Tag des Jahres. Und Millies Verträge, darunter auch ein sehr lukrativer Fernsehvertrag, waren ausgehandelt worden von …


    »Verflucht, was ist das für ein Krach? Der Aufnahmeleiter bringt ihn um.«


    Colin Bilson-Smythe, Millies Anwalt-Freund, hatte bei Delta Inc. angerufen, um sich bei mir für das desaströse Date zu entschuldigen. Dabei war er an Millie geraten – er hatte meine hübsche Begleiterin von damals sofort wiedererkannt. Bereits einen Monat später waren er und Millie verheiratet … angeblich hatten das die Sterne vorhergesagt. Dass er lachte wie eine Küchenmaschine schien sie komischerweise nicht zu stören.


    Heute hat Millie ihrer Assistentin (also mir) einen Gefallen getan und Glenda Smith live in der Sendung die Sterne gedeutet. Sie flog Goldie in diesem Augenblick um den Hals, weil sie fest davon überzeugt war, nun endlich eine Nachricht von ihrer verstorbenen Mutter zu erhalten, die zwei Jahre zuvor mitten beim Grand National dahingeschieden war. Ihr Sohn Gregory und sein »spezieller« Freund Alex saßen unter den Zuschauern. Glenda hatte eine Weile gebraucht, um sich an ihre Beziehung zu gewöhnen, aber seit Alex vom Arsenal- zum Chelsea-Fan konvertiert war, war sie halbwegs versöhnt.


    »Also, welche Vorsätze hast du fürs neue Jahr?«, flüsterte Trish mir zu. »Grey meinte, ich soll dir sagen, dass einer davon auf jeden Fall lauten sollte, keinen Brand mehr zu verursachen.«


    Ich lachte leise.


    Seit dem Tag vor einigen Monaten, als ich im Garten unseres Wohnblocks unbeabsichtigt ein Gartenhäuschen, drei Mülltonnen, zwei Skateboards und einen Torpfosten in Brand gesteckt hatte, hatte Grey mir eine Menge ernster Vorträge gehalten. Aber wer hätte geahnt, dass die Kombination aus einem Stapel angezündeter Ratgeber und starkem Westwind so viel Schaden anrichten könnte?


    Von Brandverhütung abgesehen, würde es dieses Jahr, da war ich mir ganz sicher, keine Vorsätze geben. Ich hatte so viel mehr erreicht, als ich mir genau zwölf Monate zuvor mit meiner alkoholumnebelten Erklärung erhofft hatte. Ich hatte Ben endlich für immer aus meinem Leben gestrichen; ich hatte endlich einen tollen Job, der mir richtig Spaß machte, ich hatte meine Ängste und Unsicherheiten endlich abgelegt, und ich war endlich zu dem Schluss gekommen, dass meine Menschenkenntnis doch nicht ganz hoffnungslos war – hatte ich mich nicht von Anfang an in Schwester Dave verguckt?


    Oh, und ich war zum You-Tube-Star geworden, wegen einiger Videos, die bei meiner Verhaftung im Zusammenhang mit einer spektakulären Londoner Drogenrazzia gedreht worden waren. Zum Glück hatte sie bisher noch niemand meiner Grandma gezeigt. Für dieses Jahr wünschte ich mir ein ruhiges, dramafreies Leben – nicht weil ich wieder in mein altes langweiliges Dasein zurückfallen wollte, sondern weil ich nun endlich rundum glücklich war. Wir alle waren das.


    »Frohes neues Jahr, Leni!« Zwei Arme umfassten mich von hinten und hielten mich fest umschlungen.


    »Du riechst nach Krankenhaus«, murmelte ich glücklich. Wie versprochen war Schwester Dave gleich nach der Nachtschicht hergekommen.


    Erneut gab Trish Würgelaute von sich.


    Ich überhörte sie.


    Millie stieß mir in die Rippen und flüsterte mir leise zu: »Wenn du möchtest, deute ich dir nach der Show die Sterne. Du willst doch sicher wissen, was dich im nächsten Jahr erwartet, oder?«


    Ich dachte lange und angestrengt nach – ungefähr anderthalb Sekunden.


    »Nein, danke, Millie – ich glaube, ich warte ab und lasse mich überraschen, was die Sterne mit mir vorhaben.«

  


  
    
      


      Unsere Empfehlungen – jetzt weiterlesen


      [image: 9783838758855_cover.jpg]


      Petra Hülsmann


      HUMMELN IM HERZEN


      Von der Liebe darfste dich nich feddich machen lassen – diesen weisen Rat hört Lena gleich mehrmals von Taxifahrer Knut. Aber leichter gesagt als getan, wenn der Verlobte eine Niete und der Job wegen eines äußerst peinlichen Fehlers plötzlich ein Ex-Job ist. Für Selbstmitleid bleibt Lena aber sowieso kaum Zeit. Ihr Leben muss dringend generalüberholt werden, und außerdem zieht ausgerechnet sie als Ordnungsfanatikerin in die chaotische WG ihrer besten Freundin. Vor allem Mitbewohner Ben nervt! Der ist nämlich nicht nur unglaublich arrogant, sondern auch ein elender Womanizer. Umso irritierter ist Lena, als ihr Herz beim Gedanken an ihn immer öfter auffällige Aussetzer hat …

    

  


  
    
      

      Ein Serienroman in zwölf Folgen


      [image: Listenluder_cover.jpg]

      

      Folge 1: Eine Sommernacht im Jahr 1993. Die drei Freundinnen Kate, Dani und Lu sind hackedicht, haben die Nase gestrichen voll und ein großes gemeinsames Ziel: Niemals wollen sie so werden wie ihre Eltern. Um das zu verhindern erstellen sie eine Liste mit Wünschen und schwören sich, jeden einzelnen davon zu erfüllen. 20 Jahre sind seit dieser Nacht vergangen. Die drei Freundinnen müssen der Realität ins Auge blicken: Kate leidet als Kolumnistin unter ihrer Schreibblockade und als Single sucht sie panisch nach Mr. Right. Lu wird mit Karacho aus ihrem Esoterik-Universum gerissen, als ihr Ehemann sich plötzlich anderweitig orientiert. Und Dani kämpft als alleinerziehende Mutter nicht nur gegen das Übergewicht ihrer Kinder, sondern auch gegen eine tödliche Diagnose. Alle drei sind auf dem Höhepunkt ihrer Frustration angekommen. Da fällt ihnen ihre Liste wieder ein, die seit 20 Jahren darauf wartet, endlich abgearbeitet zu werden. Aber was passiert, wenn drei Frauen mit Mitte 30 versuchen die verrückten Träume ihrer Jugend zu verwirklichen?


      Die Listenluder - Eine Serie über drei Frauen, die ihre Erwachsenenprobleme mit Mädchenträumen bekämpfen.

      


      BASTEI ENTERTAINMENT
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